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3weyter Theil, 








“ Erfter Brief. 


Mär; 1820, 


Auch auf Sie alſo, mein geliebter Freund, hat 
Spaniens Revolution jenen Eindruck gemacht, 
den fie unter gegenwärtigen Umſtaͤnden faſt bei 
Niemandem verfehlt, und worüber ich ſtark ers 
ſchrocken bin, als ich ihn unter allen Staͤnden 
und an Menfchen von den verfchiedenften Gefins 
nungen wahrnahm. Mit Revolutionen ift nicht 
zu fcherzen, fie anzuflausen ifl unvermeidlich, fie 
zu lieben, unbehutfam, und von ihnen jegliches 
Sute zu hoffen, wenigſtens vorcilig. Aber es 
hilft Leine Predigt darüber oder Dagegen, bie 
Zufchauer find überrafcht durch Schnelligkeit 
und Glanz bed. Gefchehenen, und jeber fpriht: 
Am 31. Dec. bes vorigen Jahres Ruhe und 
Schweigen in Spanien, Inquifition ohne Con⸗ 
flitution, bie Gefängniffe vol, die Zeitungen 
leer, Serviled um den, König, Liberales flüch: 
tig im Auslande, — jetzt im März Reben und 
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Uebertoältigung feinblicher Kräfte, welche bey 
dem muthmaßlichen Eintreten ihrer Ruͤckwir⸗ 
kung leicht den Freyheitſinn uͤber das Geſetz⸗ 
liche hinaustreiben, und Unrecht durch Unrecht 
beſiegen lehren. Werden ferner die Opfer der 
Inquiſition, noch verſtuͤmmelt und gelaͤhmt 
durch die Folter ihrer Henker, mit ſpaniſchem 
Herzen vergeſſen und vergeben oder gar chriſt⸗ 
liche Feindesliebe im Buſen tragen? Es giebt. 
Dinge, welche nicht vergeben werden koͤnnen; 
‚grade fie führen zur Revolutiop, und laffen ge: 
tinge achten, was daraus fommen möge. - 

Mir wird immer einleuchtender, wie ver: 
kehrt die gewöhnliche menfchliche Vorſicht, deren 
behutſames abgemefjenes Syſtem in ſich ganz 
gut zuſammenhaͤngt, unſre Weltangelegenhei⸗ 
ten beurtheile. Selbſt im Leben des Einzelnen 
frommt fie ſeinem Gluͤcke wenig, und ich habe 
wiederholt erfahren, wie meiſtens ein raſcher 
Entſchluß, nach guter Ueberlegung gefaßt, mit 
der herkoͤmmlichen Behutfamteit aber in einigem 

Widerſpruch, den guͤnſtigeren Erfolg hervor⸗ 
bringt. In dringenden Faͤllen thut eigentlich 
jeder, was er nicht laſſen kann, ober er unter: 
laͤßt, was er nicht zu thun vermag, und den 
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Voͤlkern geht es auf dieſelbe Weiſe. Große 
Windſtille deutet auf Sturm, das kleinſte Woͤlk⸗ 
chen am Horizont darf den kundigen Schiffer 
auffodern, ſo ſchnell als moͤglich ſeine Segel 
einzuziehen. Statt deſſen bleiben Viele unent⸗ 
ſchloſſen, rathen und rathen, und ſegeln indeß 
fort, bis ſie verloren ſind. 
» Die Stürme der Menſchenwelt tommen, 
| wenn die Völker thun, was fie nicht mehr 
laſſen tönnen, wenn zu gewiffen Handlungen 
ein Unwiderftehlicheö fie-fortreißt. Man bürfte 
ſagen: die Handlungen (naͤmlich ihre Urſachen) 


"lägen dann in der Luft. Dagegen fruchtet Beine | 


Rede, noch weniger Zwang, er macht. nur ent: 
fhloffener und kuͤhner. Bir Iäugnen hiedurch 
keineswegs die menſchliche Freyheit, ſondern faſ⸗ 
ſen ſie von Seiten ihres Sichtbarwerdens un⸗ 
gefaͤhr wie Fichte feine moraliſche Weltorbnung, 
Anders waͤre es, wenn keine Freyhelt waͤre, 
das heißt, keine innerlich bewegende, jedes Ge 
gengewicht Gberwiegende Kraft, wo man mit 
hin anhebende Bewegungen burch mechanifche 
Vorkehrungen unterbrüden und zum Stillſtande | 
bringen koͤnnte. Unſre behutfamen und vorfichs 
tigen. Polititer wähnen biefes, und mepnen 
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durch ihr Reden und Thun, ſamt Hemmung 
eines fremdartigen Redens und Thuns, allen 
Erſchuͤtterungen der Staaten vorzubeugen. 
Seit 1815 fprachen wohl Manche von neuen 
Revolutionen, welche Europa bevorfländen, 
ih aber wollte nie baran glauben, theild aug 
innerer Abneigung gegen Revolutionen übers 
haupt, indenz man ungerne borausfeht, wad man 
. nicht wünfcht; theils weil Europagewaltige Stuͤr⸗ 
‚ mebeflanden, nach benen Ruhe einzutreten pflegt, 
und weil mir bie Mittel gegen etwanige Beſorg⸗ 
niffe leicht und ſicher ſchienen. In Spanien 
freylich drohte Gefahr, allein dawider wehrte fh 
doch eine flarfe Kraft der Inquifition, herfömms 
lich unter dieſem Volke, und nur durch wenige 
Jahre der Unterbrechung ben Spaniern entzo⸗ 
gen, wo nun niemand willen Tonnte, wie viel 
die Unterbrehung auf ben Volkſinn gewirft und 
oh nicht jene alte Kraft Meifter werde jedes er- 
wachenden Volkſinnes, wie einfl im fechözebnz 
ten Jahrhundert. Deutſchland athmete frep 
nach-Tanger Dual, Frankreich hatte feine Charte, 
England feine Gonflitution, Italien feinen , 


Pabſt, und Rußland feinen Kaifer, Wider. : 


unruhige Plane einzelner Staathaͤupter konnte 


i N 


bie heilige Allianz und das gute Einverflänbniß 
ber mächtigften Herrſcher fibern. Europas Ge⸗ 


ſchichte war gleihfam zu Ende, nämlih die 


Geſchichte großer Begebenheiten; ein Sag, ber 
mir in den Kuabenjähren ausgemacht fchien, 
woran ich die Vorftellung des Glüdes neuerer 


Zeiten knuͤpfte, bis 1789 die großen Exeigniffe 


den Jüngling anders belehrten. Hatte ich nun 


als Mann jenen Sag wieder aufgenommen, To 


- flammte dies wahrfcheinlih aus alter Liebhabes 
rey, oder ich machte es, gleich Vielen meiner 
Zeitgenoſſen, deren günftige Meynung von: ihs 

rem Zeitalter gewiffe Dinge heute unmöglich 


"hält, welche morgen vorfallen, und fich fobann 
wundert, baß bergleichen in: unfern Zeiten 


babe vorfallen Finnen! 

Gegenwärtig find alle folche Site oder 
Glaubensartikel aus meinen Gedanken vertilgt, 
“und ich, bin zu der einfachen Weisheit durchge: 
drungen, ed fey, wie das Sterben, alle Tage 
Alles möglih, mithin auch: Revolution und 
was fonft noch. Hievon belehrten mich der 
Carlsbader Congreß und ber deutfche Bundess 
tag, -Deutfchlandd Gefahren durch: Gymna⸗ 
floften und Lehrer, die geheimen Umtriebe, 


. 
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die ernſtlichen Vorkehrungen dagegen durch 
- Prebzwang Tamt Central⸗ und Specialcoms 
miffionen, wovon ‚niemand. fi vorher traus 
men laffen ; hiepon uͤberzeugten mic, Sand 
und -Louvel, die Minifter Frankreichs mit 
. ihren Ausnahmgeſetzen, und’ bas fpanifche Deer 
bey Gabir; fie haben alle gethan, was fie nicht 
laſſen Tonnten, folglich Unruhe mancherley Art 
in die Gemüthber gebracht; man fürchtet Stuͤr⸗ 
me, fie liegen in der Luft. 
Die fpanifche Revolution bleibt das Bedeu: 
- tendfte und Lehrreichfte. Kerbinand fuchte fi 
‚ gegen das Ereigniß zu ſchuͤtzen durch alle von ben 
Politikern empfohlenen Heilmittel, und zwar 
in den flärfften Gaben. . Seine Regierung Tann 
deswegen ein Mufterbild der Uebrigen heißen, 
fobald dieſe zu ähnlichen Arzneyen gegen Voͤl⸗ 
kerkrankheiten greifen, deren Wirkſamkeit dem 
Opium gleicht, deſſen Maaß man fortwaͤhrend 
vergroͤßern muß. Leider am Ende hilft kaum 
das uͤbertriebenſte Maaß, und die Krankheit 
kommt zu einem deſto heftigeren Ausbruch. Wir 
ſehen es in Spanien, und die Aerzte, Geiſtlich⸗ 
keit und Adel, werden am ſchlimmſten babey 
fahren. 


* 


rs 
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Beil auch Deutſchland angefangen hat, ſpa⸗ 
niſche Arzney zu gebrauchen, nur bisher in viel 
geringeren Gaben, fo ſind jetzt über das Ereig⸗ 
niß Aerzte und Voͤlker gemeinſchaftlich erſchrok⸗ 
‚ ten. Spuren von Krankheit wird niemand 
leugnen, aber jene Heilmittel feheinen nicht die 
rechten. Erlauben Sie mir, Ihnen die Krank 
heit nach ihren Haupttennzelchen vor augen au 
fielen. 

Das menſchliche Leben ift kun, udeh, wenn 
man ſich nicht genug darin zu ſchaffen macht, 
langweilig. Ungebildete Menſchen fuͤhlen keine 
Langeweile, der Wilde vertraͤumt in ſeiner 
Haͤngematte ober auf der Baͤrenhaut Tage und 
Boden; mit der Cultur des Geiftes hingegen “ 
fleigt dad unangenehme Gefühl, in welchen 
Sinne Helvetius fagte: ‚wenn: die Affen an 
fiengen, Langeweile zu empfinden, wuͤrden fie 
Menſchen ſeyn. Iſt mun dieſes Krankheit, fo 
iſt es eine der menſchlichen Cultur, und das 

Heilmittel ſcheint nahe zu liegen, naͤmlich Be⸗ 
ſch aͤftigung, deren Mannichfaltigkeit mit 
der Geiſtesbildung zunimmt. Ob es allemal 
aushilft? Wir ſehen nicht ſelten die Kinder un⸗ 
free Beguͤterten unter einem Haufen von Spiel⸗ 


) 
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ſachen über Befchäftigung verlegen, und eben 

fo geht. es den Voͤlkern, fie verſchmaͤhen manche 
mal ihre gewohntefte Unterhaltung, und erges 
ben fih aus Langerweile dem Schlimuften. 
Fuͤllt irgend ein Gegenftand ihre Seele, Erwerb 
von Neichthiimern, Ruhm des Vaterlandes, 
Wiſſenſchaft, Kunft, je. die Kraft: und Pracht 
ber Herrfchenben, fo folgt ihre gefamte Thaͤ⸗ 
tigkeit Diefer Richtung und giebt ihnen das Ges 
fühl und die Meynung ihres Gluͤks, wodurd 
oft ein-Despot ihnen als Wohlthaͤter gilt, der 
keinen andern Gedanken aufkommen laͤßt, als 
ſich ſeibſt. Revolutionen, von den Voͤlkern 
ausgehend, und ihr bisheriges Treiben und 
Thun umwandelnd, find in ſolchem Falle un⸗ 
denkbar, fie kommen nur dann, wenn die mit 
einem herfönmlichen Thun unzufriebene Thaͤ⸗ 
tigkeit fich neue Richtungen ſucht, fey ed aus 
wirklichen Haß des Alten oder bloßem Ueber: - 
bruß. Deswegen behaupte ich den vonmberlichen - Zu 
Satz: die franzöfifche Revolution habe vorzuͤg⸗ 
lich aus Bangerweile ihren Urfprung genommen: |: 
Wie fo? Friedrich IE, welcher früher Eu: \ 
ropa befchäftigte, war tobt, ber Ameritanifche 
Bundesflänt war unabhängig, gegen Pfaffen 


3 
# 
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und Vlbſte hatte man ſich muͤde gefpoptet, das 


Zeitalter der Aufklaͤrung war bis zum Auswen⸗ 


digwiffen- gepriefen. Im. Ganzen genommen 


hatten die Staaten Wohlftand, ihr Verkehr 
. wuchd, ein bebagliches Sinnenleben . verbreitete 
fi) über die Bürger, nur gebrach es an. einer 
den Geiſt erfuͤllenden Richtung des Volklebens, 
fo daß Caglioſtro und. bie Halsbandgeſchichte zu 
merkwuͤrdigen Ereigniſſen wurden. Gebt uns 


uns einen Gegenſtand der. ernſten Theilnahme 
gegen den Ueberdruß des Lebens, — und es 
war genug zu thun bey dem offenkundigen 


| Verfall der. Staatverwaltung, bey Misbraͤuchen 


der Gewalt, bey dem ſchlechtgeordneten Ver⸗ 


I ä haͤttniß des dritten Standes, deſſen geſtiegene 


Bildung auf groͤßere Bedeutſamkeit Anſpruch 
machte. Sobald davon Einiges kur Sprade 
kam, ergrif man dies mit jener ſtarken Heftig⸗ 
keit, worin ſich der Uebergang von Ruhe und 
Langerweile zur Bewegung audzeichnet; ganz 


zu thun, fagten bie Völker in ihrer Muße, gebt 


J 


Frankreich rechnete mit Necker, ſtritt mit den 


Staͤnde des Reichs. Wir wifen Alle die Fol⸗ 


, 


, | Barlamenten, foderte. die. Verſammlung der 
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gen, und wie Europa ſeit dem nicht muͤßis 
mehr geweſen. 

Wenn eine 22 ſoiche Bervegung PR bie Bölfer 
einfritt, worin-troß guter und ‚Iobenswerther 
Richtungen zugleich ſtets etwas Krankhaftes 
liegt, kann die Polilik keinen groͤßeren Fehler 
begehen, als ſich dem Andrange gradehin ent⸗ 
gegenzuſtellen und dadurch ſich ſelber als Suͤn⸗ 


denopfer zu weihen. Man muß der Thaͤtigkeit 


eine Richtung geſtatten, aber lieber ins Blaue 


hinaus, als gegen die eigene Bruſt. Was 


wirkten der Vertrag von Pillnitz und das Mani⸗ 
feft des Herzogs von Braunſchweig? Beſſer 
verſtand Napoleon ſeinen Vortheil, er gab der 
Nation vollauf zu thun, ließ zur Langenweile 
feine Zeit, eben fo wenig.zum Ueberdenfen fei- 
‚ned Despotismus; glänzende Siege füllten bie 
Seele der. Sranzofen mit dem Sieger, deſſen 
Kaiferthum ſchwerlich ohnedem fo feft begründet 
geweſen wäre, ober noch jetzt einem großen 
Theile des Volks als goĩdenes Zeitalter vor- 


ſchweben wuͤrde. Nur fehlte ber Sohn des 
Jahrhunderts auf andre Art; nämlich. daß fein 


unerträglicher Drud eine neue Thätigkeit Eu⸗ 


— ——.- 
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ropas wider ſich hervorrief, wogegen. meder 
Klugheit noch Kriegesheere ſchuͤtzten. 

Saget es euch, Herrſcher und Diener der 
Herrſchaft, daß gegen eine friſch eingeſchlagene 
lebendige Richtung der Voͤlker keine Waffen und 
Dferbe/ ausreichen, Fein Bann der Kirche nebft 

Ketzergerichten, Seine auffpuͤrende Polizey, ja 
fobald es zum bitterflen Kriege gefommen, 
ſelbſt nicht die Teibhafte Vernunft und deren 
Geſes! | 

Ihr nennt deswegen dieſes euch feindliche 
Weſen Schwaͤrmerey. Das iſt es, aber 
mit mehr oder weniger Wahrheit vermiſcht, 

worin feine Kraft liegt; und wer zwingt euch, 
dieſem Wefen in den Weg zu treten? Gebt ihm 
. , einen angemeffenen Spielraum, und: ihr feyb 

Sicher. Macht mit ber Wahrheit Bänbnig, und. 
ihr braucht den Ierthum nicht zu fürchten. Kein 
Schwärmer iſt ohne feine Wahrheit, aber indem 
ihr dieſe angreift, verſtaͤrkt ihr feiner Irethum. 

- Kr wagt fein Leben, und was ift dann zu bes 
zwingen als ber Leib? Ihr wollt euer Loben 
nicht zum Pfande Segen, und werdet ihr baburch 
der Seele Meiftert = | 

Bloße Schwarmerey/ ohne irgend e eine 


‚Wahrheit, was Rapeleon unter Ideologie vers 
| fiehen mochte, hat gar keine Gewalt. Schwärs 
merey zeigt fich deshalb in der Menſchenge⸗ 
ſchichte ſtets in Verbindung mit Religion, ‚mit 
Freyheit, mit bem Recht. Sinnliche Guͤter und 
Freuden lehren niemanden ſchwaͤrmen, viel⸗ 


mehr geräth der Menſch in dieſen Zuſtand buch 


Ueberdruß oder Geringſchaͤtzung des in-fich Vers 
aänglichen. Wer biefes Vergängliche für bie 
einzige Wahrheit hält, Religion, Freyheit und 
Recht aber für Traumbilder, kann nicht begreis 
fen, woher einer ſolchen vermeintlich leeren 
Schwaͤrmerey die Gewalt komme, er will fie 


+. 


befiegen buch irdifhe Gegenanflalten, und 


| täufcht füch in allen Mitteln; welche Taͤuſchung 
zu den verfchiedenften Zeiten eintrat, und nicht 


aus einem Mangel des Verſtandes entfprang, 


fondern aus Unkenntnig deſſen, was ben menſch⸗ 


lichen Verſtand regiert. Warum erzeugte das 


Heidenthum wenig Schwaͤrmer, und das Chris 
ſtenthum To viele! Weil das Heidenthum bie 
falſche Religion if, und dad Ehrifienthum bie 
wahre. Warum giebt ed Träume ber Freyheit 
in aBen Jahrhunderten? Weit fie Feine Träume 
find. Waͤre das Recht mit der Stärke gleich⸗ 


— 
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bebeutend, wie Sophiften fagen, warum hat 
ber Gebrauch von Macht nicht den Wibderftand 
und das Gefchrey des Rechts vertilgt ? Fragſt bu 
mit Pilatus, was Wahrheit fey, fo wirb dich 
das Leben fchon eine lehren, und zwar, daß 
die hoͤchſte Wahrheit des Menſchen ehen im 
Ueberſi nnlichen. liege. | 

Darum, mein Freund, bebarf jener Spruch 
Chriſti, „die Kinder der Welt feyen. Elüger als 
bie Kinder des Lichts in ihrem Gefchlecht,' 
(Luc. 16, 8.) mander Einfhränkungen zum 
richtigen Verſtaͤndniß. Ich habe die Kinder 
diefer Welt. oft grade deswegen recht thörigt 
und in dummer Finfterniß handeln fehen, weil 
ihnen der Stern der Kinder des Lichts nicht aufs 
‚gehen konnte. Ihnen hängt eine Dede vor den 
Augen, binter welcher fie mit. vieler Weisheit 
Wort an Wort und Schlüffe an Schlüffe reihen, 
nur leider fehlt die wahre Geflalt der Sachen, 
worauf ſich ihre Worte und Schlüffe beziehen; 
fie träumen mit wachen Augen, und werden 
‚überverfländig in lauter Misverſtand. Endlich 
vielleicht zerreißt die Decke durch fremde Ge⸗ 
wait, fie find geblendet von dem Licht’ der Dins 
‚ger begreifen nichts, verſtehen nichts, hängen 





| 


| 
| 
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aber geſchwind eine neue Dede Uber, und fan- 
gen von vorne wieder an zu reden und zu fchlies 
gen. Br 

Dod ich fomme ab von ber fpanifchen Res 
volution wie von Deutfhland, und wollte nur 
fagen: bie Schwärmer und deren Unheil werben 
ſtark durch die Feindſchaft, weldhe man gegen 
ihre Wahrheit und ihr Recht ausübt, ja 
ſelbſt das an ſich Verkehrteſte der Schwaͤrmerey 
gewinnt alsdann eine ſcheinbare Geſtalt des 
Wahren und Rechten, und wirkt mit wunder⸗ 
barer Kraft. So hatten die ſeltſamen Lehrfaͤtze 
der Albigenſer und Waldenſer ihren Einfluß den 
Paͤbſten zu danken, welche mit Feuer und 
Schwerdt dawider wuͤtheten, fo entſprangen 
Hußiten aus der Aſche des Joh. Huß, ſo ſchuf 


nicht Luther, ſondern der Pabſt den Eifer für 


die Reformation, fo bewirkten nicht die Natio- 
nalverfammlung, fondern die Europdifcheh 
Fürften und die Ausgewanderten den Freyheitz 
taumel der Iacobiner, fo erweckte Napoleon in 
Deutfchland fhwärmerifchen Franzoſenhaß, fo 
erzeugten derdinand und die Snquifition gluͤ⸗ | 
hende Liebe ber Gortes und ihrer Verfaſſung in 
Spanien. Dies Alles, wohlverflanden, gilt 
Zweyter Theil. B 
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vom Unfange, nicht vom Kortgang e, denn 
‚bis wie weit eirte lo8gehrochene Kraft. ihre Bir: 


Zungen erfirede, ift weder durdy' einen ihr gelei= 
fieten Widerſtand noch durch gefälliges Entge⸗ 
genkommen ober burch Schonung auszumitteln. 

Wir Deutfche nun find fein ſchwaͤrmeriſches 
und leicht bewegtes Wolf, fondern haben und . 
von eigenen Schriftftellern über Mangel an ſuͤd⸗ 
licher Phantafte und Ueberfluß an Schwekfaͤllig⸗ 
Teit harte Dinge fagen laſſen. Jedoch für Res 


ligion, Freyheit und Recht, das heißt: für bie 


Wahrheit der Schwärmer, find wir gewiß 
nicht gleichgültig, fondern werben zu Zeiten dar⸗ 
über ‚aufgeregt, empfinden auch, wenn gar 
nichts bemfelben Entfprechendes im Leben vor⸗ 


kommt, nicht geringe Unluſt. Vorzuͤglich die 


Jugend iſt hiezu geneigt, ihr Daſeyn will uͤber 


ſich ſelbſt hinaus, naͤmlich in die Zukunft, fie 


ſieht einen vollen Himmel und will auch eine 
volle Erde, waͤhrend das Alter, nachdem die 
Erde hinter ihm leer geworden, zugleich den 
Himmel weniger voll erblickt. Darum herrſchen 
bey der Jugend mancherley Vorſtellungen und 
Richtungen, von denen die Eltern und Erzieher 
nichts wiſſen ober wiſſen mögen, ja meiſtens 
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nichts davon verftehen, indem fie ihre eigene 
Sugend vergeffen haben oder ganz. andrer Vor⸗ 
fielungen fich erinnern. . Bas aber in der. Luft 
liegt — Sie kennen fhon diefen Ausdruck — 
wirft auf die Jugend mit entſchiedner Stärke, 
ben eltern kann ed weniger anbaben; jene wird - . 
krank, wenn etwa der Einfluß nachtheilig, dieſe 
bleiben geſund. 

Waͤhrend meiner  Knabenjahre pflegten 
raufluſtige Schuͤler unter den Parthei Namen 
der Amerikaner und Englaͤnder mit einander zu 
kaͤmpfen um den Sieg dieſer beyden Voͤlker zu 
entſcheiden. Ich kann verſichern, daß es leb⸗ 
haft zugieng, daß man Reden hielt, daß Lord 
Elliot „Rodney, Waſhington, in Aller Munde 
waren, obwohl ſchwerlich ein Kämpfer die Zei⸗ 
tung gelefen oder in ben Schulftunden Davon ge> 
hört. Ohne grabe mit Werther fi das Leben 
zunehmen, gab es in beffen Periode feufzende 


Sünglinge genug, fie ſchwaͤrmten in Blüten und - | 


Srühlingduft, oder in ſchauriger Mondnacht, 


jader Mond warb mit einem folchen Aufwande . 


von Verfen befungen, daß über ihn feitbem 


nichts mehr zu fingen iſt. Er gleicht auch heute \ 


wirflich kaum ſich ſelber, denn ich entſinne mich 
| B 2 


r 
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ſehr wohl jenes Eindrucks, welchen der damalige 
machte, viel feierlicher, raͤthſelhafter, zauberi⸗ 
ſcher. Als die franzoͤſiſche Revolution begann, 
drangen ihre Freyheitbaͤume, Verheißungen 
und Thorheiten, in das Herz der Jugend, waͤh⸗ 
rend das Alter kopfſchuͤttelnd zuſah. Aus der 
Unvereinbarkeit dieſer Geſinnungen erwuchs ein 
Losreißen der Jugendgedanken vom aͤlteren Ge⸗ 
ſchlecht, mit vielfachen ‚nachtheiligen Folgen. 
Späterhin haben Zünglinge gewiß ben Tageb: 
beiden Napoleon: bewundert und für ihn ges 
: fhwärmt, wie hernach Alte und Junge gegen 
ibm, bis endlich fein Fall den deutfchen Sinn 
auf das Vaterland fielt, und über daffelbe, wie‘ 
. über bad Mittelalter, romantifche Bilder und 
Geſchichten vorbringen läßt. . 

Allerley Antheil an dem gegenwärtigen Treis 
ben bes deutfchen Geiftes, befonder8 der juͤnge⸗ 
ven Welt, bat die neuere Philoſophie. Sie 
nahm waͤhrend zweyer Jahrzehende — gleich⸗ 
zeitig mit der franzoͤſiſchen Revolution und 

Deutſchlands Erniedrigung — ſtark die Gedan⸗ 
ken in Anſpruch, und wirft noch fort, nach⸗ 
dem ſie aus der Mode gekommen, und der Theo⸗ 
logie gleichſam das Feld geraͤumt. Weil Phi⸗ 
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Iofophie das ebelſte Streben nach Wahrheit bes 
zeichnet, kann fie gewiß nicht. ald bloße: 
Schwärmerey gelten, fondern ehe al deren Ges 
genmittel, und dennoch erhielt ſie durch die Le⸗ 
bendigkeit, womit man ihre Richtungen ein⸗ 
ſchlug, einen ſchwaͤrmeriſchen Charakter. Bey - 
Kant.ift grade Nichts dergleichen, ‚aber ſchon 
bey ben Kantianern. . Ich erkenne es .allenthals 
ben, wo man burch. ein fehulgerechtes Syſtem 
mit logiſchen Beweismitteln die alleinige, für 
alle Zeiten unabaͤnderliche und von feiner. ans 
dern Seite mehr zu unterfuchende philofophifche 
Wahrheit gefunden und begründet zu haben 
glaubt; fich felber aber, als Erfinder oder. volls 
endeten Kenner des Syſtems, für den Meſſias 
der Philoſophie haͤlt, von welchem alle fruͤhere 
Philoſophen, gleich Propheten, weiſſagten. 
Ihnen muß erinnerlich ſeyn, lieber Freund, 
daß nach dem erſten von Kantianern verkunde⸗ 
ten Meffias, viel andre Meſſiaſſe aufgetreten 
find, deren Namen mehr ober weniger Ruf er⸗ 
bielten,. aber. eine Zeitlang ſchwaͤrmeriſche Anz 
hänger fanden, ober wohl noch diefelben finden. 
Leute wie unfer einer, denen ber ſchwaͤrmeriſche 
Glaube fehlte, hatten zu ſtreiten gegen eine 


% 


herrſchende Gefin innung, gegen eine Sache, die 
in der Luft lag, und wir handelten inſofern 
durchaus unpolitiſch, hatten Stuͤrme zu beſte⸗ 
hen, und bewirkten ſchwerlich bey irgend einem 
Gegner Veraͤnderung ſeiner Ueberzeugungen. 
Die Stärke jener philofophifchen Schwaͤrmerey 
liegt in ber ‚Wahrheit, daß alle felbftändige 
Unterfuchung der Quellen und. bes ‚Umfangs 
menfchlicher Erfenntniß eine foftematifche Durch» 
. bildung fodert, und daß mehr noch geſchehen 
muͤſſe, als bey denen aus früheren Jahrhunder⸗ 
ten zu und gelangten philofophifchen Spflemen 
geſchah, fobald die menſchliche Erkenntniß bes 
beutender feyn ol, als fie bis dahin geweſen. 
Einen ganz eignen Schein bes Mehrgeſchehens 
gewaͤhrte die Ergaͤnzung oder angebliche Vollen⸗ 
dung des Spinozismus durch Phantafie, welche 
nun dem Hange der Schwaͤrmenden Vorſchub 
leiſtete, und ſie nicht wenig ſelbſtzufrieden 


machte. Vom merkwuͤrdigen Verhaͤltniß ſolcher 


Art Philoſophie zum Chriſtenthume habe ich 
Ihnen einſt meine Gedanken mitgetheilt (Brief 
‚IH. der erſten Sammlung) und etwas Aehnli⸗ 


ches ließe ſich fuͤr andre Gegenſtande nach⸗ 
| weiſen. 
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Denke man jetzt die Richtung der Gemuͤther 


durch große Ereigniffe dem Öffentlichen Leben: _ 


und dem Beftande der Staaten zugewendet, ſo 
wäre eine politifche Schwärmerey wohl erklaͤr⸗ 
ih, welche. zu Werke gehen will, gleich ber. 
philofophifchen,, Einheit fobernd, Syſteme con» 
ſtruirend, ein meffianifches Zeitalter der. Staa⸗ 
ten erwartend. ie. wird beſonders auf die Ju⸗ 
gend und jugendlich Gefinnte wirken, nur 
muß daffelbe eintreten, wie bey ber allein wah⸗ 
ren Philofophie, daß nämlich die Meynungen 


ungeachtet ihrer Berwandtfhaft, aus einander 


ſchwaͤrmen. Zritt ihnen jemand. uͤbereilt entges 
gen, will er fogar das Wahre und Rechte ge 
wifler Foderungen bürchweg laͤugnen, fo kann 
er ein Martyrer durch einen Märtyrer werben, 
wovon wir. dad fräurige Beyſpiel erlebten. 
Die philoſophiſche Schwärmerty zählte nur 
Selbftmartyrer, weil fie mit dem äußeren Seyn, 
nicht. in Feindfchaft "gerieth‘, die politifche 
Schwärmerey kommt in unfehlbare Beziehung 
damit; jene entlabet ſich desheib in Büchern, 
diefe' erfcheint außer Biden auch in- Öffentlichen 
| Taten 

- Darob. werben: nun bie Dale Beforgt, 


> 
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/ 


Laͤrmer und Schwärmer m ber Philoſopbie wa⸗ 


ren ihnen vielleicht genehm, und fie fragten ſich. 
wie Pilatus, was Wahrheit ſey; aber alle poli⸗ 


tiſchen Schwaͤrmer, ja noch mehr bie Laͤrmer, 


“find ihnen. ein Graͤuel. Sie ſehen die Jugend: 


ergriffen, auch einige Lehrer Frank, und wollen- 


die Schwärmerey aus den Büchern. vertilgen,- 
wie aus der Welt. Sie meynen, bad gehe mit: 
Cenſur und Sperialunterfuhung, als ob das. - 


verbotene Wort den Gedanken töbtete, und. 


Hurcht die Meberfpannung bed Geiſtes laͤhmte!: 


nn 


Entfchiebner richtet man dadurch Die. Gewalt: . 


beyder gegen fi, und verſtaͤrkt ihre Wahrheit, 
" mithin ihre Kraft; weil dad gewäßlte Heilmittel. 
Freyheit und Recht: zu beleidigen ſcheint. Son⸗ 
derbares Schaufpiel, daß. bie lernende Jugend, 
aus Ueberdruß an der Wiffenfchaft ind Außre Lex 


ben. eingreifen will, und daß die Lenker des dur = 


fiern Lebens ben Wiſſenſchaften zutrauen, mit 
Geiſtesſchienen das Herz der Jugend zu gewin⸗ 


nen, fo wie ben außerordentlichen Gerichthös 
fen, durch ihre raſchen Verhaftbefehle die Liebe 


„ber Bürger wieber berzuftellen! 
Noch fonderbarer verwirft man bad. einzige 
| Heilmittel, welches ſicher feinen Zwed erreicht, 


N 











welches den Schaden gründlich hebt, wornach 
die Kranken fich fehnen, wogegen bie Aerzte un⸗ 
uͤberwindliche Abneigung haben — ſtaͤndiſche 
Staatverfaſſung. Sie wirkt gleich einer Luft⸗ 
veraͤnderung in den Staaten, macht alle andere 
Vorkehrungen überfluͤßig, weil.eben ber Fehler 
in der Luft gelegen. Woher dieſe Wirkung? 
Das Uebel gieng hervor aus Langerweile und 
Schwaͤrmerey. Conſtitutionen geben zu thun, 
und zwar nicht bloß Einigen, ſondern Vielen, 
und weil jeder auf irgend eine Art tepräfentirt 
wird, ober es zu feyn glaubt, eigentlich Allen; 
die Langeweile hat ein Ende. Seyd aud ſicher 
vor wunderliher Schwärmerey, denn fie ver: 
ſchwindet, wo ein’ öffentliches ‘Leben ber Frey⸗ 
beit und des Rechts vorhanden iſt; bie Jugend - 
wird ſchweigen, wo Männer reden dürfen, 
Giebt ed einen bedenklichen Zuftand Europas 


ober Deutichlands, er.hört auf mit dem Ges Bu. 


brauch dieſes zuverlaͤſſigen Mittels, 
Gegenwärtig ſcheinen mande Staaten und 
deren Lenker ein VBerhältnig zu wiederholen, 
weldyes aus meinen Knabenjahren mir erinners 
ich blich. Ich litt häufig an. Falten Wechfelfies 
bern, und wußte aus frühern Vorgängen, daß 


— 26 — 

ſie nur der Chinarinde wichen. Mein Arzt 
hatte Abneigung gegen dieſe damals noch ziem⸗ 
lich neue Urzney, verſuchte deshalb jedesmat die 
Heilung mit allerley andern ſauren und bitteren 
Traͤnkchen, was aber nie gelang. Ich im Bette 
bat und flehte, mir die Rinde zu reichen, der 
Mann zoͤgerte von Tage zu Tage, verſprach, 


amd hielt nicht Wort, bis alle feine Traͤnkchen 


durchgemacht waren. Dann entſchloß er ſich 
zuletzt mit einigem Unwillen zur China, wor⸗ 
auf das Fieber wich. Nicht beſſer treibt man 
es mit den Fieberanfaͤllen der Staaten, nur 
baß nicht immer entfchieden ift, ob die unwillis 
gen Aerzte endlich zur Rinde greifen. In Spa⸗ 
nien ward der Kranke ſeines geſchuͤttelten Zu⸗ 
ſtandes und noch mehr der widerlichen Arzneyen 
muͤde, ſprang aus dem Bette, ſtuͤrmte nach der 


Apotheke, und nahm zu fi fih, was man ihm vers‘ 


fagte. Iſt ex geheilt, wie ich hoffe, was müf- 
fen andre Kranke ſchließen? Ich wuͤnſche nicht, 
daß ſie es ihm nachmachen, ſondern daß die 

Aerzte den Heilungtrank bereiten. Jene Noth⸗ 
kur hat große Gefahren, wirkt bey dem Geneſe⸗ 
nen Verachtung der Aerzte, ja vielleicht der ge! 


ſammten Heilwiffenfchaft und Kunft, und kann 
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ihn in neue gefaͤhrliche Krankheiten ftürsen. 
Bewahre uns der Himmel vor: ſolchem Mitige: 
ſchick, und fende den rechten Arzt! 





Zweyter Brief. 


Mai 1820. 


Lebensbeſchreibungen find mir lieb, nämlich 
bie rechten, worin man ein wirkliches erben 
‚mit allen Einzelheiten kennen lernt. Die Leute 
brauchen nicht immer fo merkwürdig und fo 
tragisch zu enden, wie“ Augufl von Kotzebue, 
deſſen Schickſale aus feinen Schriften und ans 
dern Nachrichten neuerdings ganz gut zufams 
mengeftellt wurden. Auch andre weit weniger 
‚Öffentliche Begebenheiten zwiſchen Geburt, Hy: 
rath und Grab nehmen uns in Anſpruch und 
bringen eine Reihe kleiner Bilder und Verhaͤlt⸗ 
niſſe lehrreich vor bie verwandte Seele. u 

Zwar giebt es eine biographifche Lobrebnes 
rey und Allgemeinheit, wodurd man aller Vor: 
theile verluftig wird, doc) kommt fie gegenwaͤr⸗ 
tig außer Gebrauch· In meiner Jugend er: 
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ſchienen von bedeutenden Perſonen der Vaters 
ftatıt gedruckte Lebensläufe am Begräbnißtäge,. 
uni) ich nahm fie fletS-begierig zur Hand, erfuhr 
aber faft Nichts von allem was die Geſtorbnen 
erfahren, fondern bloß, wann fie das. Licht der 
Welt erblidt, wer ihre: Eltern gewefen, wann: 
fie ſich verheyrathet, und an welcher Krankheit 
fie geftorben, mwobey die SKrankheitgefchichte 
duch ärztlichen Bericht befondrer Yusfüprlichkeit, | 
genoß. Darneben wurden bie Verbienfte ber 
Zodten nach Verbienft gepriefen, und was fir 
unerfeglihen. Berluft der Staat erlitten; nur 
gerieth: ich in Eindifche Verwunderung, warum 
mir dieſes nicht aufgefallen, und warum man 
nir gends merkte, daß die Verſtorbnen fehlten, 
ind em die Staatgeſchaͤfte ferner ihren Gang gienz 
| gen, und durch das Einruͤcken der Lebenden an 
bei Platz der Todten gar keine fi chtbare Veräns 


deriing entfland. In einem ariftofratifch buͤr⸗ 


gerlichen Gemeinweſen der Hanſeſtadt Luͤbeck, 
und deren friedlichen Beet war dies. 
feö begreiflich genug. - 

Beffer machen es daher die neuern Lebens⸗ 
beſchreiber, wenn ſie aus Papieren und Briefen. 
bes Berftorbenen ihren Gemuͤthszuſtand jeglicher . 
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Lebensperiode ſamt kleineren Familienverh aͤlt⸗ 
niſſen, Feindſchaften und Freundſchaften, or: 
führen. Die Todten malen dann ſich fel ber, 
ohne ed gewollt zu haben. Diele tadeln seine | 
ſolche Aufftörung der Vergangenheit als ung.drt, 
und deren Misbrauch liegt nahe, fo daß einem 
lebenden Briefſteller vor der Deffentlichkeit ſei⸗ 
ner Briefe nach dem Tode grauen koͤnnte — 
aber gefegt dies gefchieht in vernünftigem Maaß, 
ſo erfährt doch ein Lefer, was er bis dahin nfcht 
wußte, lernt, die Verſtorbenen kennen, und 
wahrſcheinlich find dem Bewohner einer zwuy⸗ 
ten Welt unfre irdifchen Urtheile gleichgültig! 
Denn jene Nachwelt, um welche die Schrifts 
fteller mit Eifer fih abmühen, gleicht einem 
wunberlichen Niemand, dem Niemand ſich an⸗ 
ders darzuftellen braucht, ald er ift, oder in an⸗ 
derem Licht, ald worin ihn die Zeitgenoffen, 
Freunde und näcflen Umgebungen geſehen. 
Hat ihn manchmal Leidenfchaft hingeriffen, und 
bie Nachwelt erfährt dies, fo ift fie felber nicht 
von Leidenſchaften und Schwaͤchen frey, muß 
demnach die Entdeckung kaum ſonderlich aufal⸗ 
lend oder herabſetzend finden. 
Glauben ‚Sie nicht, liebſter Freund, ich 


wolle das ſchaamloſe Drudenlaſſen aller und 
‚jeglicher Papiere, das Klatfchen und Anekvotens 
jagen mit und ohne Briefe hiedurch in Schuß 
nehinen. Mir könnten Sie den Inhalt Ihres 
Schreibepults viel ſicherer nad Ihrem Tode 
a anvertrauen, ald taufend Andern, und ich wuͤr⸗ 
de mit dem Schatze ungemein vorſi ichtig verfah⸗ 
ren. Wer ſorglos aus fremdem Nachlaß mit⸗ 
theilt, ſchadet ſich ſelbſt am meiſten, wie gern 
auch die neugierigen Leſer zugreifen. Nur was 
die wahren Zuͤge der Verſtorbenen enthuͤllt, 
Menſchliches dem Menſchen kund giebt, braucht | 
ein Biograph nicht zu verheimlichen, er ſoll es 
ſogar mittheilen, wenn er nicht uͤberall ſchwei⸗ 
gen will, oder ein flaches Lobpreiſen werthloſer 
Leichenreden mit weiter Allgemeinheit vorzieht. 
Der Menſch lehrt den, Menſchen durch ſeine 
“ganze Perfoͤnlichkeit, Durch feine Fehler und 
Schwaͤchen fo gut ald durch feine Zugenden. , 
In diefem Sinne hat 3. ©. Welker neulich 
das Leben Zoega’s herausgegeben Theile 8.). 
Vermuthlich aus Scheu vor dem Tadel der 
Zaͤrtlichen ſtehen in der Vorrede Entſchuldigun⸗ 
gen uͤber die offene Mittheilung der Briefe des 
man und beren Inhalt. Zoega nämlich" 


) 


N 


u. 





(geb. in Sütland 1755. gefl. in Rom 1809.) 
war einer. der gelehrteflen Männer feines Zeits 
alter und entwidelte in feinen Werken — nas 
mentlich in dem Berk über. die Obelisken — 
großen Reichthum forgfältiger Beobachtung und 
des vergleichenden Scharffinns. - Die Lebensbes 
fhreibung zeigt nun deutlich jene Widerſpruͤche, 
in welche der aufftrebende von Sachen und Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſtark ergriffene Menfch Leicht hinein⸗ 
geräth, indem er Über das gemeine Dafeyn 
dinauswill, - und doc immerwährend darin 
fteden bleibt. Zaft ein ununterbrochenes Echo | 
dieſer Disharmonie erklingt in allen Briefen | 
Zoega's, fie mögen gefchrieben feyn am rauhen 
Ufer der Oſtſee oder unter den Trümmern des 
alten Roms. Ich pflege dergleichen Welthys 
pochonder zu nennen, fehr verfhieden von 
dem Teiblichen bes fleißigen Schriftſtellers, wels 
chen er dur Brunnenkur und Luftveränderung 
heilen kann. Oder iſt es nicht Welthypochonder, 
wenn ZSoega fchreibt: „Wer fich zum Gelehrten | 
aufwirft, ift entweder ein Dummkopf oder ein 





BSelbfimörder. Nimm bas für eine Regel ohne 


Ausnahme... ,. „Mir iſt nur das übrig ‚mich 
zu ſtellen als macht’ ich den Gelehrten, wohl 


® 


* 


mir bewußt, daß es eines Menfchen Leben nicht 
werth iſt, einer zu feyn (Ib. I. ©, 417.). :. . 
AU das Antiguarienwefen iſt ohne Zweck und 
Biel, und all unſer mühfeliges Beitreben hat am 
Ende nur unnhges Spielwerk zum Gegenflande, 
Ich gedachte einmal daB ganze Ding. aus dem 
Grunde zu erforſchen und in ſeinem Zuſammen⸗ 
hange der Welt vorzulegen, um das Wenige, 
was Reelle daran iſt, abzufondern' von dem 
Schwall von Geſchwaͤtz und Betrug, in. wel 
chen es eingehüllt ift; ‚allein die mancherley Auf⸗ 
: träge, die ich übernehmen muß, benehmen mir 
allmaͤhlig die Hofnung, : meinen Plan duszus 
führen (Th. 2. S. 78.). .... Alles mag mein 
Sohn werden, nur Gelehrter nicht: denn die 
Gelehrſamkeit macht unfre Seele zu frey und 
unſern Körper zu ſclaviſch, und ber Contraſt 
zerruͤttet unfer Weſen.“ (Eb. 6.246.) | 
| Keine Einwendungen, lieber Freund, gegen 
dieſe Lehre vom Welthypochonder, an welcher 
ich mit einiger dogmatiſchen Hartnädigkeit feſt⸗ 
halte, Sie findet ihre Beflätigung in unzaͤhli⸗ 
gen Beyfpielen, unter andern auch im Leben. 
bdes gleichzeitigen Fernow, ben ich ſelber einft 
durch Thüringen begleitete, als er vol rofen- 
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farbner Gedanken nach Italien zog, und deſſen 
erſehnten Ruͤckzug aus dieſem Lande nebſt fruͤ⸗ 
hem Sterben im nichtitaliſchen Weimar Johanna 
Schopenhauer beſchrieb. Zoega hat mich ſehr 
an ihn erinnert, derſelbe gerügte Misklang 
durchdringt die Zage beyder. Soll ich ihn noch 
näher bezeichnen? Zoega widmet ſich nach flei: 
ßig benutzten Univerfitätiahren keinem pofitiven 
Fach, etwa der Theologie, Jurisprudenz, dem 
gelehrten Schulunterricht, ihm daͤucht dieſes 
Alles zu einzwaͤngend, er waͤhlt deshalb nicht 
ſeinen beſtimmten Platz oder den Weg zu dem⸗ 
ſelben in der buͤrgerlichen Welt, fondern wartet 
in Kopenhagen auf ein Unbeſtimmtes, das da 
kommen ſoll, und zerfaͤllt daruͤber mit ſeinen 
Umgebungen, grade weil ihm das Beſtimmte 
mangelt, wovor er ſich ſcheut. Hierauf trach⸗ 
tet ſeine Sehnſucht nach einer Hauslehrerſtelle 
in Fuͤhnen, er kommt dahin, freut ſich der ſchoͤ⸗ 
nen Natur und ſeiner Lage, aber in ihm bleibt, 
was er aus Kopenhagen ſchrieb: „ein ewiger 
Widerſpruch, daß ich ſelbſt nicht weiß, was ich 


will oder wuͤnſche, und mich ſelbſt haſſen möchte , _ 


wegen bes Hin⸗ und Herſchwankens von Trieb 
zur Laͤßigkeit, won Entfchluß zu Zweifel.“ =. 
Zweyter Theil. 6 
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1::8.97.) In der Fuͤhniſchen Einſamkeit, wo 
Bein erregender Umgang durch Menfhen — den 
er in Kopenhagen geflohen — quälen ihn bald 
Erfchlaffung und Krübfinn. Hienaͤchſt geht er 
mit einem jungen. Herrn von Heinen auf Reifen, 
vorerſt nach Goͤttingen als akademiſcher Beglei⸗ 
ter, wo feine gelehrte Sucht Befriedigung fins 
det, aber — Göttingen und die Profefforen 
werden ihm zuwider. „Unter allen möglichen 
Beſen,“ ſagt er, „mit denen der Menſch Um⸗ 
gang haben kann, find Profeſſoren und Studen⸗ 
ten die unerträglichften. Das Gemiſch von Pe⸗ 
Dantiömus und Aefferey Fehrt einem den Magen: 
um, bag man an allen Dingen cinen Efel bes 
koͤmmt.“ (Ih. 1. ©. 236.) Späterhin- ges 
winnt er beſtimmte Gefchäfte durch Anordnung 
» eines Münzlabinetts in Kopenhagen, ihm wer: 
den 600 Rthlr. auf zwey Jahre ald Reiſegeld 
angefichert, nad deren Berlauf ihn bag. Muͤnz⸗ 
kabinett als feinen Auffeher erwartet; doch — 
man denke! — außer der Gelehrſamkeit wird 
ihm dad Reifen zuwider ,- „auch darum, weil es 
den Menfchen oberflächlich macht.» Ich fehe das 
an. allen ben zahllofen Herummanderern, bie- 
mir aufſtoßen; es gehört-mit zum Handwerk, 


— 
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von allen Dingen zu vwiflen, unb Feines von 
allen zu kennen. Mir felbft geht es fo, daß ich 
alle Bemerkungen meiner vorigen Reifen uns 
wahr finde. _ Deswegen mache ih jest gar 
keine.“ (Th. 1. S. 406.) — Derſelbe Mann 
welcher früher nur nah Unabhängigkeit 
und Muße zum gelehrten Forfchen firebte, 
koͤmmt nach Rom, verheyrathet fich dort heim» 
ih mit einem römifhen Mädchen und ver⸗ 
tauſcht feinen proteflantifchen väterlichen Glau⸗ 
ben gegen denn roͤmiſch Fatholifhen. Haben dies 
feö nun Schönheit und Liebesrauſch zumege ge: 
bracht, fo findet ex doch nach einigen Jahren, 
die römifchen Weiber feyen nur zum Kinderge⸗ 
bären brauchhar, und bad geiftliche Treiben fey 
ein Pfaffenthum; ja fein Sohn fol eben fo we: 
nig Dfaffendiener als Gelehrter werden. Al⸗ 
lerley häusliche Leiden, befonders Kraͤnklichkeit 
ſeiner Frau, Abſterben mehrerer Kinder, ver⸗ 
bittern ihm das Leben an der Tiber, er fuͤhlt 
Sehnſucht nach feſter Verſorgung, die Bilder 
des Vaterlandes erwachen in ſeiner Seele, 
eine Profeſſur in Kiel daͤucht ihm das Rechte. 
Nach vielen weggeraͤumten Schwierigkeiten fuͤh⸗ 
ren ihn feine Sreunde an bies Biel; ober — 
G2 


t 
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nun kann er von Rom nicht ſcheiden, verſchiebt 


ſeine Abreiſe, und bleibt gegen fruͤhere Ent⸗ 
ſchluͤſſe ganz dort. Sicher wäre er im ˖ Vater⸗ 
lande nur unglücklich geweſen, obendrein will 


feine Frau nicht bin. Endlich, um die Wider: 


fporüche zu vollenden, findet man bey ihm, der 
in allen Briefen ber Mangel geklagt, nad) feis 
nem Tode taufeny Piafter in Golde, eine Frucht 
unftreitig der härteften Sparfamteit. | 
Verglichen mit dem offenen Eindlihen Sinn 
des Mannes, mit feinem raſtloſen Zleiß; feiner 


feltenen Berläugnung für die Wiffenfchaft, für . 


die Familie, an denen fein ganzes Herz hängt, 
gewähren die Widerfprüce ein recht trauriges 
Bild. Sie find mehr oder weniger auch bey 
Anderen heimiſch, find nicht ausfchließliches Ei⸗ 
genthum einer franklichen antiquarifchen Natur. 


Es giebt nur zwey Wege, dürfte man fagen,. 


ihrer 108 zu werden, nämlich zu Teben oder zu 
fierben. Unter Leben verftehe ich dann eine 


gewifle Empfaͤnglichkeit für jegliches ſich darbie⸗ 


tende Gute, einen fröhlichen Genuß des Augen: 
blids ohne fonderlihe Gedanken der Zukunft, 


eine Leichtigkeit das Unangenehme zu verfchmer- 


zen und zu vergeffen, was Ariſtipp vieleicht 


» 


N 
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mit Meifterfchaft gebt haben mag. Unter 
Sterben im Gegentheil verfiche ich ein reineß 
Entfagen, einen Abfchieb von der Welt und ih⸗ 
rem Genuß, worin Afceten und Mönche, näms 
üd die wahren, wirklichen, ſich hervorgethan, 
was aber ein Familienvater fhwerlich zu Stans 
de bringt. Zwiſchen beyben liegt eine Art Haus⸗ 
philofophie, nicht aus einem Stud, confe 
quent in der Inconſequenz, nämlich ein Leben 
und Sterben zugleich; ein Genießen, als 
lebte man bloß für den Tag; ein Entbehren, 
als fey man fchon geftorben, oder ftürbe. Letzz 
teres erfcheint allerdings Platonifcher und chriſt⸗ 
licher, fodert auch die meifte Geiftestraft, und 
ift, mit Religion verbunden, der Anker auf dem 
Meere des Lebens. Erfteres ift heidnifcher, aber 
im untergeordneten Maaß empfehlungwerth, 
damit nicht die Haltung übermäßig ftrenge, und 
das Gemüth erbittert werde gegen Verhältniffe 
zu Belt und Menfchen. Zoega bat Viel vom 
Heibnifchen, koͤmmt nicht mit fich ſelbſt zum Ab⸗ 
ſchluß, und fucht hinter demjenigen was er hat 
und genießt, immer noch” ein Neues, ohne ſich 
die Zukunft aus dem Sinne zu ſchlagen ober ein 
Drüdendes der Gegenwart zu verfehmerzen. 


’ 


er. 


\ En * 


‚Hier liegt die Urquelle feines Srübfinns und Hy⸗ 


pochonders, und feine religiöfen Weberzeuguns 
gen find dawider nicht ſtark genug. Ihm gefäut 
vielleicht Göthe deswegen ald Dichter vor allen 
Uebrigen, weil diefer in feinen Werken bie heid: 
nifche Richtung unter den anmutbigften Formen 


vielen Männern aus ber legten Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts, ift vielleicht deſſen eigen= 
thuͤmlichſter Charakter, und die Grundlage. jes 
ner Melancholie, deren Büge Goͤthe in feinem 
‚Leben fhildert, und welche los zu werden, er 
feinen Werther dichtete. Auch biefer Weg führt 


. am Ende zur Entfagung, obwohl fie fhwer er⸗ 


reicht wird, indem allerley Rüdfchritte oder 
Umwege vom Ziel entfernen, das Gemuͤth be: 
unrubigen, Widerfprüce mit. Widerfprüchen 
häufen, bis das Grab den trüben Wanderer 
empfängt, Wohl dürfte Diefer am Rande bef- 
felben ausrufen: „Traurigkeit if des Menfchen 


2008; in ber Jugend hat er nicht was er bes 


gehrt, im Alter begehrt er nicht was er hat; 
und doch ift in der Auögleichung des Begehrens 
und Habend alle irdifche Stüdfetigteit zu ſu⸗ 
chen!“ 


.. offenbart. Ganz ein Achnliches findet ſich bey 


r 
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Einf kannte ich einen Jungling, der Then 
früh von ſolchen Gedanken heimgefucht wurbe, 
und ber in ähnlicher Art, wie Zoega, wegen aͤuße⸗ 
zer Berhältniffe und noch mehr durch die Unru⸗ 
he des Ehrgeiges;, welcher bey fortſtrebenden 
Naturen allemal zum Grunde liegt, nicht 
hatte, was er begehrte. -Da zogen ihn eigene 
Neigung, moralifche Beyfpiele, und auch wohl 
eine Ahndung, daß es fo am heften fey, zur - 
Beltentfagung, und er konnte fi) ganz dichten 
zifch eine Lebensweife ausmalen, abgefihieden. 
von.der Welt über die Welt nachzudenken, ob⸗ 
wohl Diefes ein innerer Widerfpruc iſt, und 
wahrfcheinkich. die. Welt- feine Gedanken auch). 
hätte hören oder leſen follen. SInzwifchen ward: 
dem Srühweifen die: Härte und Einförmigkeit. 
der Abfchließung laͤſtig, und nothgedrungen: 
unter Menſchen lebend, fand. er, bag man da⸗ 
durch mit ihnen fchlecht. außfomme, wie chriſt⸗ 
lich, afcetifh, und im Ganzen vielleicht heilſam 
die Sache immer ſey. Dadurch verantaßt fuchte 
er mit. einiger heibnifchen. Mifchung die herbe 
Säure zu verfügen, mit leichtem Sinn ben Ga». 
ben des: Augenblicks nachzuhängen, welches gez. 
lang , und als Vergeffenheit des trüben Ernſtes 
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ſchon eine Kraft des Willens vorausſetzte. Uebung 
bringt Fertigkeit, und hatten nun ehedem die Men⸗ 
ſchen an der finſtern Verſchloſſenheit des Junglings 
Anſtoß genommen, ſo konnten ſpaͤterhin ernſt⸗ 
hafte Maͤnner die ſcheinbar ſorgloſe ſinnliche Leb⸗ 
haftigkeit tadeln, womit er den Eindruͤcken der 
Außenwelt ſich hingab. Seine Fertigkeit mußte 
mit den Jahren noch zugenommen haben, weil 
ich im Mannesalter ihn wiederfand ohne deſſen 
gewoͤhnliche Gravitaͤt und abgeſchloſſene Form, 
vielmehr jugendlich leichter und ſinnlich lebendi⸗ 
ger, als in der Jugend ſelbſt. Er hat mir wohl 
geſtanden, der Ernſt ſey nie von ihm gewichen, 


theils weil er allem Scherz zum Grunde liege, 


wie der Sorgloſigkeit die Sorge, theils weil er 
ihm angeboren geweſen, und die Kunſt nie⸗ 


mals der Natur Meiſter geworden. Doch habe 


er oft laͤcheln muͤſſen, wenn Leute, welche ihn 
zu kennen glaubten, die Kunſt fuͤr das Natuͤr⸗ 
liche nahmen und Letzteres für das Angebildete, 


- dam aber ihn wohlmeynend warhten, ober . 


wohl gar tadelten. Mit den meiflen Menfchen 
fey er beffer gefahren, und, dies habe ihm ges 
nügt, auch fey die Kunſt mit einer gewiffen 
Menſchenverachtung zufammengetroffen,, bie 


- 





-. 41 — 


mehr ober weniger im längeren Leben ſich ein: 
finde. Man könne bergleihen ohne Verdrieß⸗ 
lichkeiten anbrer Art nur durchführen, wenn bie 
Lebenslage einige Unabhängigkeit von fremdem 
Urtheil gewähre, und bürgerliche Verhaͤltniſſe 
etwas frey zu beherrfchen erlaube; dann aber 
fiamme daraus eine gute Hausphilofophie, hin⸗ 
reichenbes Wohlſeyn, und ein Maaß von Ge⸗ 
nuͤgſamkeit und friſchem Genuß, welches bey 
zunehmendem Alter von ſelber immer mehr in 
Ernſt uͤbergehe und fuͤr die Erdentage ausreiche. 


Jun am um 


R | Juni 1820. _ 


Hier mußte neulich mein Schreiben abgebro: 
den werden, und während ich das Juͤngſtge⸗ 
ſchriebene nachleſe, kommen mir ſo viele moͤg⸗ 
liche Einwendungen gegen den Welthypochon⸗ 
der, daß ordentlich die Theorie deſſelben Ge⸗ 
fahr laͤuft, und ich fie für das Erzeugniß einer 
trüben Stunde nehmen müßte, wäre fie nicht 
ſchon feit Jahren mein. Beſonders daͤucht mir, 
Tönnten mein Freund und Andre fagen, aus 
dem Leben eines graͤmlichen Gelehrten .folge 


k 
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Nichte, and Zoega habe ganz Recht uͤber die 


Unnatur der Gelehrſamkeit; man ſolle Men⸗ 
ſchen betrachten, die nicht vom Alp gedruͤckt 
wirden, aber weil einen ſelber dieſer ritte, 
mepne man ihn überall anzutreffen! — Gut, 
ich will ein zweytes Bepfpiel wählen, einen von 
der Belt vielfach Gepriefenen, für die Belt 
Ausgezeichnetes Leiftenden, mit ber Welt Ers 


freuliches Genießenden, keinen Gelehrten und 
Antiquar, keinen durch Familienſorgen und 


haͤusliche Beſchraͤnkungen Berfiimmten, naͤm⸗ 


lich den großen Schaufpieler Brei uni 


Schroͤder. 


Seine Lebensbeſchreibung, als Beyirag zur 
Kunde bed Menſchen und. Kuͤnſtlers, iſt im vo⸗ 


rigen Jahre (Hamburg 2Thle. 8.) durch 8. 8, | 


W. Meyer zum Drud befördert. Ich Hielt ben 
‚Herauögeber anfangs für ben Hamburgiſchen 
Domherrn und Schriftſteller Meyer, fand. 
aber hernach, dieſer koͤnne es nicht ſeyn, weil 


des Domherrn als einer dritten Perſon im Bu⸗ 
che gedacht wird, und weil der Herausgeber 
nicht in Hamburg wohnt, obwohl in deſſen 


ru 
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Nähe. *) Mag darum. aus ber großen Namen: 
verwandfchaft aller Meyer die Perfönlichkeit 
des Biographen unbeflimmt- bleiben, er ift auf 
"jeden Kal ein näherer Freund Schröbers gewe⸗ 
fen. Er tonnte deswegen aus nachgelaffenen 
Papieren Vieles mittheilen, nur iſt das’ Viele 
nicht gut zum Ganzen georbnet und ber 
Leſer muß einen großen Schwall von Thea: . 
ternachrichten burcharbeiten, um das Merkwuͤr⸗ 
dige zu finden. Obendrein herrfht in manchen 
Beziehungen, deren Klarheit man wäünfchen ° 
möchte, ein gewiſſes Dunkel, als fcheute ſich 
der Herausgeber die Sachen naͤher zu beruͤhren, 
oder als fiele dadurch ein nachtheiliger Schatten 
auf ſeinen Freund. Der letzte Grund verdient 
allemal Achtung, nur ſollte dann der Biograph 
das Dunkel auf ſolche Weiſe vertheilt haben, 
daß niemand es vor dem Lichte gewahr wuͤrde. 
Schroͤder iſt im Jahr 1744. zu Hamburg gebo⸗ 
ren, von einer Schauſpielerin, die hernach un⸗ 
ter dem Namen ihres zweyten Mannes als So⸗ 
phie Charlotte Adermann einen wohlverdienten 





*) Im neunten Heft ber Beitgenoffen bezeichnet 
ihn Hr. Schink ald Profeffor in Bramftaͤdt. 


- 
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Ruf ſich erworben. Er ſtarb in Hamburg 1816. 
ſehr wohlhabend, wo nicht reich, und hatte 
ſchon ſeit dem Anfange unſers Jahrhunderts von 
der Bühne ſich zuruͤckgezogen. 

Recht auffallend wird im Leben dieſes aus⸗ 
gezeichneten Kuͤnſtlers, den Alle dafür erflären, 
die feinen Darftellungen beywohnten, ein be: 
. deutender Unterfchieb der Schaufpiellunft von 
ben übrigen fchönen Künften im Abficht ihres 
| Berbältniffes zu Welt und Menfchen. Andre 
Künfte namlich, Dichtkunſt, Tonkunſt, Male⸗ 
rey, gewaͤhren ihrem Lieblinge durch ſich ſelbſt 
eine hohe Befriedigung, eroͤfnen ihm ein Zau⸗ 
berreich, worin er ſchalten und feine wirklichen 
Umgebungen nebfl vielem Unbehaglichen rein 
vergeffen kann, wenn nicht etwa Mangel oder 

Nahrungfprgen ben Flug der Phantafie unter . 
brechen, oder auch in diefem traurigen Falle die 
Ausübung der Kunft dem genuͤgſamen Kuͤnſtler 
freundlichen Zroft gewährt. Sichere aber dem 
Dichter, dem Tonkuͤnſtler, dem Maler, ein für 
feine Bebürfniffe hinreichendes Auskommen, 
und ex treibt ‚fein Wert mit Luft und Srieden, 
dichtend, Klangreihen oder Geſtalten erfindend, 
darſtellend, ohne daß ihn die Mitbuͤrger fehen, 
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feine Verke Loben ober bezahlen, wiewodl letz⸗ 
teres dem Lebensgluͤck mit nichten ſchadet. Ein 

Schauſpieler hingegen uͤbt ſeine Kunſt durchaus 
nicht fuͤr ſich ſelbſt, ſondern fuͤr Andre, fuͤr ei⸗ 
nen Genuß der Zuſchauer, dem er als Mittel 
bient, wofür'er manche Bequemlichkeit aufopfert ; 
ein Publikum ift ihm für feine Leiftungen ſchlecht⸗ 
bin nothwendig, und er wird gewiß nicht auf 
ben Brettern eines leeren Hauſes das Lächerliche 
ober Zragifche menfchlicher Charaktere vorfühs 
zen wollen. Außer. ber wirklichen Welt jenfeits 
bed Vorhanges, bedarf er noch einer Theaters 
welt dießeits deſſelben mit allen ihren Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten, um feine, Kunſtdarſtellung auf‘ 
ben Brettern — nur anzufangen. Darum 
ift Die Schaufpielfunft Feine unabhängige, fih 
felbft genügende, ſondern weſentlich nach 
Eindrud auf Andre firebend, bey biefene 
Eindrud an bie Mitwirkung andrer Kunfts 
genoſſen gebunden, allerdings „dem Ideal 
des Schönen, zugewandt, aber nur wiefern 
es vor Andern mit großer Lebendigkeit erfcheinen 
fol. Verglichen mit ihr befigen die übrigen 
Künfte weit mehr Egoismus und Häuslicheg, 
jene ift in ihrem Weſen Selbflverläugnung und 
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Deffentlichkeit ſie wirkt dadurch auf das innere 
Leben ihres Juͤngers und ſeine Stellung zu den 
Zeitgenoſſen in ganz eigenthuͤmlicher Weiſe. An 
die Nachwelt zu denken, verſtattet fie gar nicht, 
denn was der bloße. Schaufpieleer — nicht der. 
Schauſpieldichter — leiftet, sent mit Im au 
Grabe. 
Manches Vorzugs moͤchte F ch derhalb die 
| mimiſche Kunſt vor ihren Schweſtern ruͤh⸗ 
men. Sie führt mitten in die Welt, wirkt auf; 

‚ die Welt,“ reißt flärker hin als Farben, Klänge. 


7 ober geſchriebenes Wort, und if. das Leben ein, 


Schauſpiel, ſo iſt im Schauſpiele das ergrei⸗ 
| fendfte fünftlerifche Leben; an der leiſeſten Be- 
wegung des Meifters hängt das gefpannte Ge⸗ 
muͤth der Zufchauer, an Zon und Gebehrde ihr 
Weinen. und Lachen, ber ganze zweyte Menfch: 
iſt mit Ohr, Auge, Phantafie, Gefühl und 
Verſtand in des Kuͤnſtlers Gewalt. Bielfeitig 
wie keine andre Kunſt, wird die Schaufpielz. 
kunſt niemals durch Einfeitigkeit den übrigen 
ähnlich, fie lehret Menſchenkenntniß und Selbſt⸗ 
eifenntniß durch Auffaffung der feinften Züge 
des Charakters ſie hat eine Klarheit für Jeder⸗ 
mann, welche anderweitigen Kuͤnſten gebricht, 
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und ſteht ganz in der Mitte des natuͤrlichſten all⸗ 
gemein verftändlichen Menfhendafeyns. Schroͤ⸗ 
ders Biographie erzählt uns, die Gallerie bes 
hamburgifchen Theaters habe am unwandelbars - 
fen dem Meifter Beyfall gezolt, und ich halte 
dies für einen treffenden Beleg feiner Künftlers 
größe, weil manche Gebildete und Verbildete 
mit ihren Foderungen an das Schaufpiel kaum 
voiffen was fie wollen, und am Ende vor lauter. 
Mattigkeit und feinem Berfiande weder zum‘ 
Weinen noch Lachen kommen. Wie oft müfjen 
die andern ſchoͤnen Künfte trauren, daß fie eine 
befondre Bildung des Geſchmacks vorausfegen, 
welche den’ meiſten Zeitgenoffen, oft fogar gans 
zen Zeitaltern, fehlt; fie rühren dann hoͤchſtens 
die Menge auf einzelnen untergeorbneten Stu⸗ 
fen der Kunſthoͤhe, find aber derfeiben in ihrem’ 
größten und reichflen Schöpfungen unzugängs 
lich! Ich lebe der völfigen Ueberzeugung, baß 
Dichtkunſt (Volklieder ausgenommen), Muſik 
(Tanzmelodien und Gaſſenlieder ausgenommen), 
Nalerey (Bildniſſe ausgenommen) auf eine ſehr 
geringe Zahl von Menſchen wirken, auf eine viel 
geringere, als man ſich wohl einbildet, und dar⸗ 
um gewährt: es den Pflegern dieſer Künfte nur 
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ſchmerzlichen Troſt, mit Horaz das ungeweihte 

Geſchlecht abzuwehren und in ihrer Welt allein 

zu ſtehen oder mit wenigen Kunſtgenoſſen. Der 

Schauſpieler hat es beſſer, ihn preiſet und kroͤ⸗ 

neb dad Volk; bedarf er für dieſen Zweck ber 
Selbſtentaͤußerung, ſo iſt ſie nicht ohne Lohn, 

und führt außerdem zur Herrſchaft über fi ich, 
zur Ueberwindung zufaͤlliger Gemuͤthzuſtaͤnde 
bis auf Blick und Gebehrde, in welcher Herr⸗ 
ſchaft die Grundlage eines entſchiednen Charak⸗ 

ters zu ſuchen, welchen derjenige ja kennen - 

muß, der ihn im Guten oder Schlimmen bar: . 

zuſtellen weiß. Andre Künfte gewähren biefen 
Bortheil nicht. 

— Sirnd diefe Bemerkungen wahr, fo geben fe 
Kaum zu meiner eigenen Anklage. Sch habe . 
ndmlih von Jugend .auf wegen entſchiedner 
Kunftfreude nach allerley Kunſtfertigkeiten gea 
trächtet, und befonders mit Mufif und Malerey . 
hinreichenden Liebhaberverfehr gefrieben, ohne 
je die Schaufpiellunft in den Kreis meiner Be: 
muͤhungen aufzunehmen und ihr die geringfte 
Neigung abzugewinnen;z im Gegenſatz mit den 
meiften Menfchen, welche gern ſich mit ihr be⸗ 
ſchaͤftigen, und. nicht felten .eifrige Theilnehmer 
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an Darſtellungen kleiner Liebhaberbuͤhnen wer⸗ 
den. Das ſtammte nicht aus Gleichguͤltigkeit ge⸗ 
gen dramatiſche Wirkung, denn ſie riß mich fort, 
ſelbſt mittelmaͤßige Leiſtungen nahmen alle Sin⸗ 
ne gefaugen, und ber gewaltige Shakſpeare, 
ben ich über alle Dichter ſchaͤtzte, lag mir immer 
in Gedanken. Aber wenn ich den Muſiker we⸗ 
gen Meiſterhaftigkeit im Tonſpiel, den Maler | 
um Feſtigkeit der Zeichnung und guten Gebrauch 
der Zarben, den Dichter wegen Leichtigkeit und 
Wohlflang der Sprache beneidete, fo war bie 
Kunftfertigkeit des Schaufpielers nie Gegenfland 
meiner Wünfche- Sch erfchrak freylich vor dem 
Geiſt im Hamlet, zitterte bey dem Schwur 
des Prinzen, fühlte mein Inneres durchbohrt 
von dem Selbfigefpräd über Seyn und Nicht: 
feyn, begehrte jedoch nicht fiber die Bühne zu | 
ſchreiten wie der Geiſt, nicht zu ſchwoͤren und zu 

gruͤbeln wie der Bretterprinz, nicht wahnſinnig 
zu ſcheinen, wie Ophelia. Sogar warb. mein 
Unwille gereitzt, wenn man Schauſpieler und 
Redner verglich, oder den Eindruck der Buͤhne 
groͤßer nannte als den der Rede, weil die Gabe 
der Beredtſamkeit oder ihre Kunſt mir 'aͤußerſt 
werthvoll daͤuchte, und der Ruhm eines Demoſt⸗ 

Zweyter abet .. D 


2 
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henes mit dem Ruhm eines Garrik gar keiner 
Vergleichung faͤhig. Selbſt als im legten Bee - 
hend des vergangnen Jahrhunderts Wilhelm 
Meiſter dem Theaterweſen eine hoͤhere Bedeu⸗ 
tung unterlegte, und Goͤthe eigentlich in jenem 
Werk die Richtung der Zeit auf dichteriſche Weiſe 
ausſprach, wollte ſich meine alte Abneigung nicht 
verlieren. Sagte ich mir gleich: Schauſpiel ſey 
das Leben und das Leben ein Schauſpiel, fo 
daß der Menſch am beften durch die Zeiten 
wandle, wenn er dem Kuͤnſtler aͤhnlich feine: 
Rolle behaupte, — dennoch warb dem Spiel - 
auf der Bühne und einer Darftelung wirklicher 
Rollen keine größere Gunft gewonnen. 

Hiefuͤr glaube ic) jegt den Grund in Folgen- 
dem zu finden, unb gefe&t,- mein Sreund, Sie ' 
wollen dies als Egoismus deuten, fiehe Ihnen 
die Deutung frey, nur vergeffen Sie darneben 
nicht, Perfönlichkeit und Individualität — alfo 


Ichheit — fey das Urfprünglichfie im Mens 


ſchen. Der Schaufpieler nämlich verfäugnet 
ßch ſelbſt, fein eigenthuͤmliches Wefen, und ber 
Triumph feiner Kunſt ift, einen fremden 
Charakter, deſſen Züge ihm vielleicht innerlich 
zuwider find, möglicher Weiſe einen Franz 
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Moor, mit dem groͤßten Scheine der Wirklich⸗ 
keit darzuſtellen. Und warum thut er dieſes? 
Um andern Menfhen — den Zuſchauern — eis 
nen äfthetifchen Genuß zu bereiten, weil-außer: 
bem feine Mühe keinen Zweck hätte. Selbſt⸗ 
entäußerung nun bloß für ven Sinnengenuß 
Anderer fcheint ein Misverhältnig der That und 
des Zwedes, biefer ift zu Hein für jene, und 
man macht ſich ſelbſt in feiner Perfoͤnlichkeit zum 
Mittel ber Befriedigung eines fremden Luſtge⸗ 
fühls. Wo legteres im vollſten Maaße gefchieht, 
ba ift rechtöwidrige und. entehrende Sclaverey, 
unb dies gefchieht wenigflend zum Theil im - 
Schaufpiel,; was vielleicht. die kunſtliebenden 
Alten fühlten, und darum bie mimifhe Darſtel⸗ 
lung, als freyer: Männer unwuͤrdig, ben Scla⸗ 
ven uͤberließen. Schon im geſellſchaftlichen Um⸗ 
gange verliert ein Luſtigmacher, ungeachtet man 

ihn gerne zugegen ſieht, an perſoͤnlicher Ach⸗ 
tung, Man ſage nicht, dep Schaufpieler ſtelle 
ja auch große und edle Charaktere dar, wirke 
erhebend, ruͤhrend, beichrend — die Bemer⸗ 
kung iſt allerdings richtig‘, ‚aber nicht durchweg, 
und niemals iſt moralifche Wirkung fein Haupts 
zwei, was auch gefabelt werde — Die Bühne 
D 2 
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ſoll beluſtigen, erſchuͤttern, nebenbey meinet⸗ 
“wegen auch belehren und bekehren, vor allen 
Dingen aber einen finnlidyen Eindrud mas ' 
chen. Hat-fie diefes gethan, dann ift die Fo⸗ 
derung an ihre Kunſt erfüllt, der Zufchauer 
. "denke hinterher Erbauliches oder nicht. Naͤchſt⸗ 
dem redet der Schaufpieler — der bloße — 
kein Eigenes, fondern was ihm der Dichter in 
ben Mund legt, er dient alfo diefem mit feiner 
Perſoͤnlichkeit. Selbſt die Verkleidung in frem⸗ 
de und auffallende Tracht entſpricht ſolchem un⸗ 
tergeordneten Geſchaͤft. Und was belohnt die 
große Anſtrengung deſſelben? Ein Beyfall des 
hingeriſſnen Publikums. Ihn erndtet der Schau⸗ 
ſpieler in weit hoͤherem Maaße, als andre Kuͤnſt⸗ 
ler, obgleich dieſe das Eigene, nicht das 
Fremde geben, der Maler das eigne Bild ſei⸗ 
ner Gedanken, der Dichter das eigne Werk ſei⸗ 
ner Phantaſie, der Redner den eigenen Ton feiz 
ner Bruſt, der Muſiker das eigene Gefuͤhl ſei⸗ 
ner gefundnen Melodien. Wenn Schiller fagt: 
„ben Mimen flicht die Nachwelt. feine Kränze;' 
fo ift Dadurch. das Eitle, Vergängliche und mit 
augenblicklichem Genuß des Beyfalls Belohnte 
der ganzen Kunſt angedeutet. Ich will damit 





nicht behaupten , die Nachwelt müffe entſchied⸗ 
ner Zweck und Richterſtuhl bes Luͤnſtlers ſeyn, 
denn fie iſt fo gut eine Welt als die Gegen⸗ 
wart; vielmehr muß bie höchfte Würde ber 


Kunſt etwas Weberweltliches in fi tragen, aus 


dem tiefften Semüth fich hervordraͤngen. Dies 
Ueberweltliche befesit den dramatiſchen Dichter, 
nicht ben Schaufpielerz jener giebt feinen Ges 


fühlen, die ihn bewegen, Sprache; biefer denkt 


fi) hinein in die einzelne Rolle, in die weltlis 
ben Dinge der Aufführung und Darftelling 
beifen, was jener fehuf. Am meiften ließe ſich 


von manchen Seiten bir bloß ausübende Ton⸗ 


fünftler dem Schaufpieler ‚gleichftellen, welcher 
gleichfalls ein Fremdes vor die Sinne der Zu⸗ 
hoͤrer bringt; nur mit dem Unterſchiede, daß 
fein Inſtrument, nicht feine Perſoͤnlichkeit (hoͤch⸗ 
ſtens die Stimme im Geſange) das Mittel wird, 
und er deswegen auch ohne Gegenwart Andrer 
ſich ſelbſt durch Tonſpiel befriedigen koͤnnte. 
Wieder iſt in andrer Hinſicht der Redner mit 


dem Schauſpieler vergleichbar, denn beyde wol⸗ 


len durch Perſoͤnlichkeit auf Andre wirken, und 


zwar für ben beſtimmten Augenblick; doch ſpricht 
der Redner eigene Worte, eigene Gedanken, 


t 
* 


N 
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dienet ernſthaft feiner Sache, welche nicht der 
- bloßen Beluftigung angehört, ſondern belehren, 


Entfchlüffe beftinimen, von fehlerhaften Muaß⸗ 
regeln abhalten foll. Merth giebt dann außer 
bem Sedankeninhalt bie vollendete Herrſchaft 
über das geiſtigſte Verbindungmittel zwiſchen 
Menſchen, die Sprache; die Freyheit und 
Schoͤnheit, womit der Redende ſie zu brauchen 


weiß. In Abſicht ber Freyheit ſteut ihm ber 


improviſi rende Schaufgieler nahe, weil dieſer 
„bie eigenen Iufligen Einfälle vorführt, weswegen 
"unfre Schaufpieltunft in neueren Zeiten durch 


gänzliches Aufgeben des Improviſirens an Würde 


mehr verloren ald gewonnen zu Haben fheint. 


Aus diefen Betrachtungen, . welche gelten 


mögen fo viel fie koͤnnen, und gewiß manchen. 


Zheäterfreunden wunderlich dimken, "will: ich 
nur Folgendes herleiten. Wer in das Fremde 
ſtets fi) hineindenkt, feinem eignen. Charakter 
entgegengaigute Charaktere ſpielt, laͤuft Ges 
fahr an Selbfifiändigbeit einzubuͤßen und fein 


Ich einem Einfluß abweichender Stimmungen ' u 


Preis zu geben. Jeder wirkliche Charakter wird 


an der Hand. der Natur groß gezogen durch Bes 
grif und Neberlegung , findet ſich feine Grund: 
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faͤte und die Grundfäge finden ihn; der Rollen⸗ 
charakter braucht Begriffe und Ueberlegung zur 
Auffaffung fremder Grundfäge unb Handlungen, 
- behält für die eigenen wenig Zeit, und lernt 
vieleicht nicht, wornach unb womit er das Les 
ben unwandelbar beherrſche. Gr befist Fertig⸗ 
keit ein Helb zu [cheinen, ohne es zu feyn, mit 
großmüthigen auswenbiggelernten Worten zu 
rühren, ohne Großmuth zu üben, gleichwie ber 
Ausdruck des Gegentheils, der Zeigheit und 
Nieberträchtigkeit, ihm ebenfalls zu Gebote fleht, 
und weil für beyberley Darftellung etwa daſſel⸗ 
be Maaß ber Kunſtkraft erfobert wirb, ſchaͤtzt 
er mit feinem Sünfllerfinn den Werth der dar: 
‚geftellten Sache nicht ſonderlich verfchieben, oder 
wenigfiens von Umgebungen und aͤſthetiſchen 
Zweden ziemlich abhängig. Ob nicht Charak⸗ 
terlofigkeit mancher Bühnenmänner, ein vor⸗ 
waltender Hang zu wechſelnden Genuͤſſen, ein 
Haſchen nach Eindruden der Minute hieraus 
ihren erflärbaren Urfprung nehmen? Engel bes 
hauptete, man: koͤnne unter Schaufpielergefells 
fhaften alle Laſter finden, nur bie nicht, zu 
welchen perfönlicher Muth gehört, und gewiß 
hatten doch die meiſten Glieder ſchon Helden auf - 


| . 
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ber Bühne vorgeftellt, die aber keine wirklichen 
waren, weil ber gefahrlofe Schein bes Muthes 
ihrer Bühnendarftellung genügte. So ift auch 
bie gefpielte Großmuth ober Uneigermütigteit 
Seine wahre, und wer bafür feine Willenflärfe 
verbraudte, findet ſich hernach im Leben ers 
ſchoͤpft, und fucht in ihm das Zerſtreuende, 
Ergösliche, zum Mindeften Feine Anftrengung, 
welche noch größer wäre, als die auf den Bret⸗ 
tern. Ferner verlangt das Wefen der Kunfl den 
Beyfall von Zufchauern, ift ohne biefen nicht 
fie felder. Die Eitelkeit wird dadurch in viel 
reiherem Maaße befriedigt, ald burch Beyfall 
jedes anderen Geſchicks, wornach nun der Kuͤnſt⸗ 
der nothwendig ringt, dann felber leicht eitel 
"wird, abhängig vom Urtheil der Menfdyen, in 
ſich zerſtoͤrt, fobald ihn feine Erwartung betrog. 
Mir iſt deswegen die große Entrüflung ber 
‚Schaufpieler ungemein begreiflih, wenn eif 
Kritiker in öffentlichen Blättern ihre Leiftungen 
tadelt; fie werben auf der empfindlichſten Seite 
angegriffen, fühlen ihr ganzes perſoͤnliches Da⸗ 
feyn, ihren gefamten Werth in Gefahr. Auch 
muͤſſen ſie, weil nur eine gewiſſe Neuheit den 
Beyfall der Zuſchauer aufregt, manchmal die 
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Bühnenftäbte wechfeln, und kommen baburd) 
zu einem nicht neibenswerthen herumſchweifen⸗ 
den Leben, wurzeln nicht gemuͤthlich feſt im 
Buͤrgerkreiſe. Iſt nun uͤberhaupt eine Lebens⸗ 
lage kaum glüͤcklich zu ſchaͤtzen, worin man von 
dem taͤglichen Urtheil der Menge abhaͤngt, ſo 
iſt bie des Schauſpielers hiedurch im größten 
Nachtheil, und gefest, er hat feine Hauptrollen 
geipielt und öfter wiederholt, wie er ja muß, 
fo wird ihn allmäplig Edel an dem gefamten 
Kunfttreiben befchleihen, eine für ihn: nicht 
auszuſuͤllende Leere des Lebens, deſſen Werth 
und Kern eben Kollen unb deren n Beyfal aus⸗ 
machen. 
Mancherley Traurigkeit dieſer Art verbreitet 
ſich über Schröders Lebenslauf. Bon einer 
Schaufpielerin geboren, betritt ex fhon als Kna⸗ 
be die Bühne und wird zum Tänzer gebildet. 
Als die Eltern Königsberg verlaffen, fuchen fie 
dort für feine Erziehung zu forgen, ed gefchicht 
aber unvolltommen, ımd er muß bald an ihrer 
unruhigen : Lebensart theilnehmen. = Eine ges 
wiſſe Beharrlichkeit des Heranwachfenben zeigt 
fih im Verhaͤltniß zu feinen Eltern, nur fehlt 
der Erzaͤhlung das Anſchauliche; und. man 
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düuͤrfte dadurch an ſtoͤrrigen Eigenfinn, fanrt- 
heftiger leicht beleidigter Eitelkeit und Rechtha⸗ 
berey denken. . Beſonders mit feinem Stiefva⸗ 
ter Adermann tritt Schröder wiederholt im 
ſchneidenden Gegenſatz und der Vater verfährt 
hart und raſch, dennoch lobt Schröder deſſen 
Herzensguͤte, und felbft die Mutter nimmt ges 
woͤhnlich in Zwiftigkeiten die Parthey.des Va⸗ 
terö, weshalb ben Sohn mehr Vorwurf zu 
. teeifen fcheint, als bie Nachrichten merken laſſen 
wollen, da fie fletö Schröberd Rechtlichkeit. ins 
Licht zu flellen ſuchen. Wodurch hatten denn 
Bater und Mutter allemal Unrecht ? Bedenklich | 
iſt, daß Schroͤder eine Zeitlang vom Billard⸗ 
ſpiele lebt, daß er Schulden macht, ſeinen 
Eltern, welche Zahlung weigern, Geldſummen 
entwendet, und noch auffallender muß ſeyn, 
daß Ackermann, den der Biograph als Menſchen 
und Schaufpieler ruͤhmt, noch auf feinem Tod⸗ 
bette die Mutter vor bem Sohne warnt! . 
Sch konnte nicht umhin, bey dieſer Gelegen⸗ 
heit meine früheren Erinnerungbuͤcher nachzu⸗ 
ſehen, weil ich wußte, daß darin etwas uͤber 
Schroͤdern ſtand, den ich Anfang 1801. in einer 
Geſellſchaft ſah, und wenig anziehend gefunden 
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hatte. Meine damaligen Worte lauten: „Schroͤ⸗ 
der fhweigt vom Schaufpiel,, woruͤber man ihn 
gerne hören möchte, beögleichen über neue Lit⸗ 
teratur, weil er fie nicht liebt; eben fo über ans 
dre Kinfte und Wiffenfchaften, welche ihm 
fremd find; aber gern redet er von Politil und 
Hamburgifchen Stadtfachen, woran und wenig 
gelegen war. Er fcheint-blöde, ungeachtet er 
häufig vor dem Publikum auftrat, er haft bie 
Bühne, obgleich fie ihn reich machte, iſt vers 
deießlih über die Hamburger, obgleich fie ihn 
bezahlten, und lebt fich ſelbſt, nachdem er feine 
Rollen auögefpielt, ohne zu wiffen wofür.” — 
Unfre damalige Gefellfchaft Tonnte nicht die 
Schuld ſeiner Verſtimmung tragen, dent fie 
beftand aus’ Männern von Gefchmad und wiſ⸗ 
fenfchaftticher Bildung, welche alle den Kuͤnſtler 
ſchaͤtzten und gum Theil ihn auf dem Theater be⸗ 
wundert hatten; fogar fuchte ber verflorbene 
Carl Billers mit feiner ganzen perfönlichen Lies 
benswuͤrdigkeit ald Kenner dramatiſcher Dich⸗ 
tung und Bühnendarftellung den Gaſt zu unter: 
halten und. anzuregen. Schroͤder blieb trocken 
und einſilbig. 
Hat etwa der Welthypochonder jenen Abend 
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eingewirkt? Das wäre meine eigenfte Lehre! =: 
Wir brauchen deshalb den Marin nicht herabzue "= 

‚ fegen, er fände vielmehr darin Entf&uldigung; el 
allein die wiederholten Lobpreifungen feiner vora iz 
treflihen Denkart, welche in der Biographie ze 
vorkommen, laflen vermuthen, man babe zu -:. 
verhüllen und zu vermifchen. Herr Meyer iſt :: 

uͤbrigens nicht der Einzige, welder lobt, u = 

. andre Belannte‘ Schröders thaten dies, und rn 
geſetzt die Freymaurerey, deren Schroͤder ſich \: 
eifrigft annahm, hätte daran Theil, fo find ; 

doch fchwerlich alle Zeugen beflochen. Nur flatt 
jener einförmigen Zheaternachrichten und ermü= | 

| denden Angaben des Perſonenbeſtandes der AaIlA 
kermannſchen und Schroͤderſchen Schaufpielegee ; 
ſellſchaft in jedem Jahre, worin fogar ber | 
Scheider, Haͤarkraͤusler und die Einhelferin- Ä 
Clara Hofmann erwähnt werben, von welcher | 
letzteren es bey ihrem Tode heißt, ſie habe nichts 
Beſſeres gethan und thun koͤnnen, als ſterben 


— moͤchten wir lieber anſchauliche Kunde ‚ges 


winnen von dem Treiben der einzelnen Glieder 
fo wie. von Schröders Verhältniß zu ihnen, 
worüber bloß zerftreute Züge in der Maffe von 
Regiſtern und: öfonomifchen Rechnungen vor⸗ 
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handen. Vielleicht wollten Schroͤder und ſein 
Freund gefliſſentlich hievon am wenigſten mit⸗ 
theilen, aber wir Leſer beſeufzen es. | 

Einige diefer halbdunkeln und fehiefen Dinge - 
will ich Ihnen erwähnen., Dit fichtlicher Em: 
pfinblichkeit erzählt unfer Biograph, Schröder 
babe in Luͤbeck die. Hand eines unbemittelten juns - 
gen Frauenzimmers begehrt, diefe habe dann 
erwiedert, fie befige weder Hang noch Anlagen 
für die Bühne, und die Mutter habe verlangt, 
Schröder folle einen andern Beruf ergreifen der 
ihn anfländig verforge. So tief ließ feinen 
Freund die Gnade nicht ſinken, fagt Hr. Meyer, 
er fah demnach die Spröbe eine andre verſtaͤn⸗ 
dige Heyrath fließen, wo bie Zeit ihr Jugend 
und Gefundheit, das Betragen bed unwuͤrdigen 
Gemahls ihr Wohlhabenheit, Schröder aber‘, 
nicht feine Theilnahme und Unterflügung raubte. 
Hr. M. fügt hinzu: „Schröders Großmuth 
traf auf Undankhare.“ (Th. 1. S. 240.) Wo 
ift denn hier Undantbarkeit? Daß Mädchen 
verkehrt ihre Gatten wählen, und die vortrefs 
lichſten Männer auöfchlagen, erfährt man ges 
nug, fie folgen ihrem Leichtfinn ober ihrer Thorz - 
heit, Urtheilt nicht die Mutter des Mädchens - 


& 
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nach ‚ganz. gewöhnlichen Lebensanſichten, und 
follte die Tochter, eine Lebensart wählen, wozu 
fie feine Neigung hatte? Schroͤder freylich fo- 
derte nicht, daß feine Frau die Bühne betrete! 
Aber ob mit einem Schaufpieler eine Richtſchau⸗ 
fpielerin gluͤcklich ſey, und einen ruhigen Haus⸗ 
Rand führe, ſteht dahin. Gewiß hat zu Schroͤ⸗ 
ders fpäterer glücklichen Ehe beygetragen, daß. 
die Frau neben häuslicher Tugend ausgezeichne⸗ 
tes Schauſpieltalent beſaß, und daß beyde in 
dem mehr oder weniger unruhigen und unſtaͤten 
Kuͤuſtlerleben kinderlos waren. — Eine andre 
Famillengeſchichte wird vorſichtig leiſe von dem 
Freunde beruͤhrt, obwohl wir nicht ſagen koͤn⸗ 
nen, Schroͤdern treffe daruͤber entſchiedner Vot⸗ 
wurf. Charlotte Ackermann, bie Halbſchweſter 
des Kuͤnſtlers und damaligen Theaterdirektors, 
eine junge liebenswuͤrdige und geniale Schau⸗ 
ſpielerin, farb ploͤtzlic in ihrem achtzehnten 
Jahre. Hier wird der Umſtand folgendermaßen 
berichtet. Sie ‚legte den Keim ihres fruͤhzei⸗ 
tigen Todes" in Schleswig, wo fie neben einenz 
Landhauſe vor der Stadt, während Schröder 
am Spieltifch ſaß, gegen fein ausdruͤckliches 
Werbot bes ihm verhaßten Reitens, auf bad: 


\ 
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Pferd eines Landmanns ſich ſetzte. Der Reite⸗ 
rin ungewohnt, lief das Thier nach ſeiner Scheu⸗ 
ne, deren obere Thuͤrhaͤlften zugeſchlagen waren. 
Charlotte ward herabgeſchmettert, und lag lan⸗ 
ge beſinnunglos. Schroͤder merkte nun Unruhe 
bey ſeiner Begleitung, ward gedraͤngt nach der 

Stadt zuruͤckzukehren, erfuhr aber die Urſache 
nicht in den erflen Zagen. Als er fie erfuhr, 
durfte er dies nicht merken laflen, wegen großer 
Reitzbarkeit der Kranken, welche fchon bey leiſer 
Defnung ber Zimmerthäre Schmerzen empfand. 
Ste warb in Schleswig fehr geſchont, aber 
ſchonte fich felber nicht in Hamburg. Zum Balz 
Vet erfchien fie einſt übertrieben ‚prächtig gekleis 
det, weiches ihr Schröder um fo mehr verweis 
fen durfte, da ihm oblag, dergleichen bey feis 
nen Schweftern-weniger ald bey Andern zu übers 
fehen. Wenige Tage hernach Fam fie wieder 


- auf die Bühne mit einem noch ungleich auffal« 


Ienderen Anzuge, und. Schröder fah fich verans 
tagt, ihr mit Falten Worten zu fogen, er werbe 
mit ihrer: Mutter ſprechen, und. wenn biefe nicht 
bewirken koͤnne, fich‘ feinen Vorfchriften zu uns 
terwerfen, muͤſſe fie das Theater verlaffen. Er 
entfernte ſich. Charlotte war erhitzt, oͤfnete die 
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Fenſter ihres kleinen Ankleidezimmers, ein 


Strom kuͤhler Luft drang auf ſie ein, ſie ſtuͤrzte 
ein Glas kaltes Waſſer hinunter, ihre Natur war 


geſchwaͤcht, ein Schlagfluß erfolgte... .. - 


(Th. 1. ©..280.) Hier fen Nichts, feßt Dr. 


Meyer hinzu, was VBerläumdungen rechtfertige, 


deren Bosheit die Leirhtglaubigkeit nachgefpro= . 


‘hen, auch habe Brodmann, der bamals mit 
der Familie lebte, ſelbſt in-Augenbliden der Un⸗ 


zufriedenheit mit Schröder, den Vorfall nie⸗ 


mals Anders erzählt, und alle andern barüber 


herrſchenden Sagen entfehieben verworfen. Der . 
Todesfall ereignete ſich im Jahr 1776. und wir . 


Lefer von 1820. willen ficher nicht mehr, auf 
welche Weiſe Schröber verlaͤumdet worden. Wo⸗ 
zu nun di⸗ Rechtfertigung? Schien fie nothwen⸗ 


dig, ſo durfte die Nachrede ſelber nicht fehlen. 
Meiner Erinnerung ſchwebt vor, Schröder ſolle 


die Schwefter durch eine Ohrfeige gezuͤchtigt ha⸗ 


ben,. und Charlotte ſey aus Aerger über dieſe 


"Beleidigung erkrankt. Dergleichen ‚bat - man 
wenigſtens in einer Lebensbefchreibung ber jun⸗ 


‚gen Schaufpielerin drucken laſſen. Unfers Ber: 


faffers Erzählung lautet wahrſcheinlich genug, 


weil die unvorſichtige Lebendigkeit junger Maͤd⸗ 


— 65 RRX 


chen eben fo wohl das gefaͤhrliche Pferdeband 
gen liebt, als prachtvolle Kleider, auch weder 
Erhigung noch Erkaͤltung ſcheut. Nur wie man 
ben Umſtand bey Schleswig Bchräbern mehrere 
Tage verbeimlichen koͤnnen, bleibt beftemdend, 
benn die vom Pferde Geſtuͤrzte, wie zerfchmet: 
tert Gelegene fuhr doch in ſeiner Geſellſchaft 
nad) der Stadt, und konnte ſchwerlich ausſe⸗ 
ben, als ſey ihr Nichts begegnet, Ein theit⸗ 
nehmender Bruder hätte wohl. aufmerkſam wer⸗ 
den mögen, hätte den Umſtand erforfcht, haͤtte 
feine Vorwürfe zurüdgehalten, weit die Sache 
geſchehen, haͤtte auch ſpaͤter die liebenswuͤrdige 
serte Schweſter geſchont, wenigſtens ber ent: 
ſchiedenen Härte die eindringlichſten Reben vors 
ausgehen laffen. Kann ber Theaterdirektor fich 
hinreichend rechtfertigen, konnte ſeine Kuͤnſtler⸗ 
dite ſelbſt einer Ohrfeige brettermäßige Ent⸗ 
ſchuldigung gewähren, fo kommt dem Bruder 
diefes weniger zu Gute. | 
Rım einige Bemerkungen andrer Art. Sin 
Sahr 1775: ſollte zu Zelle Schröders Schauſpie⸗ 
lergeſellſchaft die Königie Caroline Mathilde 
sum Lachen bringen, ungefähr wie fn So 
Vomeranzenmährdien der Erbprinz des‘ Gars 
Zweyter Theil, | E 
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zeautönigs durch Lachen von feiner- Melancholie 


. geneſen ſoll. Der Celliſche Obermarſchall hielt 


ſich ſtreng an die Vorſchrift, daß Jhro Maſeſtaͤt 
lachen muͤſſe, und ſchlug Holbergiſche Stuͤcke 
vor, woran die Koͤnigin ſchon gewoͤhnt ſey. 
Aber der Geſchmack damaliger Zeit gieng gegen 
Holberg, und man hatte Nichts von ihm einge⸗ 
lernt. Schröder empfahl deswegen ein Haus⸗ 
mittel, und gab mit ſeinen darin gehbten Sau 
. fpiefern eine Borftelung aus. dem Stegreif. 
Sie. bewirkte. ein ſchallendes Gelaͤchter, das : 
. Größte, welches Schröder je. erlebt hat, und » 
wirklich — auch bie Königin lachte. (Th. 1. - 





S. 242) Barum.merkte fich der Kuͤnſtler nicht : 


die gewaltige Wirkung, warum brachte er nicht - 





gelegentlich. dergleichen wieber? Ich halte. fol. - 


che Darfiellungen ‚von geſchickten Schauſpielern 
fuͤr den Triumph der muntern Kunſt, dutch kein. -; 
Einlernen zu erreihen. . | 

An vielen Stellen der Biographie gewahrt⸗ 
man Schroͤders empfindliche Reitzbarkeit gegen 
das Urtheil Andrer, eine ſonderbare Miſchung von 
Selbftmistrauen . und anmaßendem Ehrgeitz. 
Als er durch Deuſchland reiſt, und wie billig, 
wegen ſeines Kufes Hochſchaͤtzung erfährt, mat 


‘a 
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er im Tagebuch die Anmerkung: „ich kann mic: 
bes eitien Gedankens nicht erwehren:. es iſt doch 
angenehm, von. folhen Männern geachtet Zu 
werden!” — Der Gebante wird grabe dadurch 
eitel, daß er ihn eitel nennt. So bemerkt er 
in Boͤrlitz, wo Matthiſon mit ihm zufällig auf 
wenige Minuten zufammentrifft: „Ich ſchaͤtze 
gute Menfchen mehr als je, unb mich überrafcht: . 
bas neue Gefühl, wieder von. ihnen ‘ges 
ſchaͤtzt zu ſeyn.“ (Th. 2.5, 199.) Wunderliche 
Ueberraſchung, vielleicht nur erklaͤrbar durch 
den Einfluß der Schauſpielkunſt auf den Kuͤnſt⸗ 
ler, weil dieſer ſtets Charaktere ſpielt, dadurch 
Fertigkeit für dieſelben gewinnt, und dennoch 
anı Ende geſtehen muß, das bloß Geſpielte 
fey niemals ein innerlich Achtungmwürdiges. In 
einem Geſellſchafteirkel Berlins fucht ihn Clap⸗ 
roth auf, um ihn Tonnen zu lernen. - Das Tas 
gebuch fagt: „ob er (Claproth) fi) dadurch etwas 
vergab, weiß ich nicht, wohl aber, daß er an 
Niemands Achtung verlor, indem er fi ein 
Recht auf meine Erfenntlichfeit erwarb.” (Th. 
2.6.2038.) Wie fo?. Vergeben: fich die Mens 
fhen, wenn fie einander auffuthen, ‚Gelehrte 
die Künftler? War Schröder gegen ein zuvet⸗ 
| 62 
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kommendes Benehmen erkenntlich, fo hatten 
Carl Billers und wir 1801. auch ein Net auf . 
"feine Erkenntlichkeit, als wir ihn gemeinfchaft» 
lich kennen zu lernen wünfdten, und gleichwohl, 
nicht dazu gelangten. Eine Sonberbarkeit. 
Fichte's wird von. bem Reiſenden übel aufges, 
nomssen. Fichte wämlich hatte ſich erklärt, er. 
wolle. Schröbern nicht zufällig kennen lernen, 
ſondern wolle ihn in feiner Wohnung aufſuchen. 
„Er gab mir dadurch zu verſtehen,“-bemerkt 
Schroͤder, „was meine Schuldigkeit fey. An 
ſolchen Ehrbegriffen hingt ein Philofoph!" 
(Ebend.) — Wahrlich, ob Fichte dergleichen 


Auslegung vermuthet oder gewollt habe, läßt. 


fi) bezweifeln, geſetzt aber, es fen der Fall ge⸗ 
weſen, fo konute doch eben fo gut bet Schau: 
fpieler zum Philofophen, als ber Philofeph 
zum Schaufpieler kommen. Weber das Eine. 
noch das Andre Scheint gefchehen, vermuthlich 
weil Beybe einander Nichts zu fagen hatten. 
Nachdem Schtöber bedeutendes Bermögen 
erworben, zieht ‘er ſich ganz vom Theater zus 
ud und Iebt nahe bey Hamburg auf feinem 
Landgute Rellingen, beſorgt bie Einrichtung 
. beffelben, forfcht Uber die Geſchichte ber Frey⸗ 


\ 
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maurerey, und mag vom Schauſpiel nicht ein⸗ 
mal reden hören. Spaͤterhin hat er Furcht vor 
Eangerweile, und daß - feine bisherigen Beſchaͤf⸗ 
tigungen dieſe nicht bannen werben (Th. 2: ©. 
218), alfo — er denkt ‚die Theaterdireltion 
wieber zu übernehmen, wit felber auftreten. — 
Ein ganz begreiflicher: Entfchluß des Kuͤnſtlers, 
weicher weder zum Oekonomen noch Gefchichts 
forſcher gebildet wurde, nur fuͤrchtet er Ver⸗ 
drießlichkeiten. Sein Freund und Biograph, 
ber ihm Rath ertheilen ſoll, ſchreibt zurkd: 
„Was Sie auch thun mögen, wird Sie gereuen, 
und Ihnen Verdruß bereiten.” (Ih.2. S. 271.) 
Welch ein bedeutſames Urtheil über den altern 
den Mann, der frey von Lebenforgen und jegli⸗ 
cher Amtlaſt nur von fich felbft und eigener Leere 
gedradt wird! Sehr bald muß denn auch der 
Freund tröften, weil das Hamburger Publitum 


mit Schröbers Theaterbirektion unzufrieden ifl. . 


Der verdrießliche Künftler Tchreibt: „dies Volk 
ift keiner Mühe werth. Ich will lieber ganz. - 


einfam wieder in Rellingen leben, als unter 


ihm. (Th. 2. ©. 304.) Doch hören wir kurz 
hinterher: „Mich ekelt derunbeachteten un: _ 
dankbaren Befchäffigungen. meiner biöherigen 
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Muße. - In meinen Verhaͤltniſſen, unter den 
Anſtalten, die-ich getraffen, kann mir bad Then» 
-ter allein fo viel und-fo wenig Befchäftigung 
geben, als ich will und mag." (Th. 2. S. 806.) 
Das Für und Wider wirb unter den Zreunben 
mit großer Ausführlichkeit abgehandelt. Ins 
zwifchen verliert Schröder durch Bauen und fons- 
fligen Buͤhnenaufwand bedeutende Summen; 
die von der Einnahme nicht erfeßt werben, dr: 
gert fich darüber, und will zuruͤck nach Rellins. 
gen, obgleich er weiß, daß feiner dort die u unera 
. freulichfte Langeweile wartet. 

Entweder bier iſt Weltbypochonder, ober 
nirgends; unfer gräamlicher Zoega erfcheint das 
gegen als ein glüdlicher Mann. Hatte er Doch 
feine Obelisken, feine Bildwerke des Altertbums, 
‚unter. Denen er die Gegenwart und ſich felbft ver⸗ 
geſſen konnte! Würde nicht Schröder, - einem - 


. . Sohne Heiterkeit und Zrübfinn des Lebens abs Bu 


wägend, gefagt haben: Alles follft du werden, 
nur. kein Schauſpieler und Theaterdirektor! 
Sichtbar entdeckt uns die Lebensbeſchreibung, 
ungeachtet alles großen Talents ſey in dem 
Manne nichts Dichteriſches oder Genialiſches 
geweſen. Der Biograph ruͤhmt ihn als Geſell⸗ 
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ſchafter, fügt aber hinzu: er habe lieber -gehört 
als gefprochen. Das Lob iſt zweydeutig, denn 
ungeachtet von manchen Menſchen ein Umgang 
geprieſen wird, der willig anhoͤrt, muß doch 
mit dem gefaͤlligen Nehmen auch das gefaͤllige 
Geben verbunden ſeyn, und Schroͤder, heißt es, 
konnte zuruͤckhaltend ſcheinen (Th. 2. S. 887.), 
was grade dem Begrif eines guten Geſellſchaf⸗ 
ters widerſpricht. Seine Gaſtfreyheit, Hoͤflich⸗ 
keit, Gefaͤlligkeit, wmochten wohl damit beſte⸗ 
hen und naͤheren Freunden ihn werth machen. 
Er wird von Hrn. Meyer dem Landſchaftmaler 
Philipp Hackert verglichen, und wie mir ſcheint 
zutreffend, weil Hackert bey ſeiner großen Kunſt⸗ 
fertigeit Bein Genie befaß, obgleich feine Werke 
theuer ‚bezahlt wurden und ber gewandte Mann. 
den Zon der großen Welt inne hatte, ja viels 
leicht eben deswegen. Als ein Befondres wird 
erzählt, Schröder habe in Hrn. Meyers Gegen⸗ 
wart fich angezogen und entkleidet, auch neben 
ihm gefchlafen:, ohne bey dem Freunde zu ver⸗ 
lieren, habe alfo eine Ausnahme bon der Regel 
gemacht, daß Seber in folchen Augenblicken ver: 
liert. O des wunderlichen Einfals, was von 
gottergleich geachteten Fuͤrſten und Magthabern 
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geſagt werben, auf das geſammte bürgerliche 
Leben auözubehnen! ‚Fehler des Herzens will 
ver. Biograph gar nicht. an ſeinem Helden bes 
‚merkt haben, Fehlern des Verſtandes, fagt er, 
wird. Schröder unterworfen geblieben feyn, auch 
wo der Verſtand des Biograghen nicht hinreichte, 
‚Re zu entdecken „Konnte er-barein verfallen, fo 
wear feine zu große Reitzbarkeit ihre Quelle: 
Schroͤder war nicht gluͤckllicher und machte nicht 
gluͤclicher dadurch. Sie hat ihn durch fein gan⸗ 
zes Beben verfolgt.” (Th. 2. ©. 44.) — Ich | 
meyne, das ihn Verfolgende war ein: Anderes, 
Bebeutfameres, ohne welches ber Reitzbarkeit 
Meifter zu werben möglich geweſen, mit wel⸗ 
chem aber eine gefunde Hausphiloſophie an der 
- Hellung bed reigbaren Menfchen und Kimſtlers 

nothwendig verzweifeln mußte, — — — 


Julius 1820. 


Wiederum it mein Schreiben unterbrochen 
worden, und blieb auf dem Tiſche lie⸗ 
gen. Dafuͤr mache ich heute das biographiſche 
Kleeblatt voll, und ſpreche von Herder, deſſen 
Lebensumſtaͤnde durch ſeine nun. auch ſchon 
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laͤngft verſtorbne Frau beſchrieben und gegen» 
waͤrtig von 3. G. Müller in den Drud gegeben 
wurden (Tübingen bey Gotta 1820:). in ans 
ziehendes Gemälde, haͤustich, innig, von zart⸗ 
liebender Hand entworfen, von welcher alle 
gute Gatten und Vaͤter vor Welt und Nachwelt | 
abgebildet ſeyn möchten. . 
Unfer bochgefeyerte deutfhe Mann war 
Dichter, Redner, gelehrter Theologe; das was 
sen auch andre, aber in ihm vereinigten ſich biefe 
dreyfachen Charaktere zu einem feltenen harmo⸗ 
niſchen Ganzen; in ihm war bie vielfeitigfte An⸗ 
regung, die mannichfaltigfie muſikaliſche Bewe⸗ 
gung, wunderbare Klänge ded Orients vers 
ſchmolzen mit den Tönen des Abendlandes und 
des umwoͤlkten Nordens, prophetifches Raus’ 
fehen mit dem kindlichſten einfachſten Naturlaut, 
zomantifche Geiſterwelt mit plaftifcher Sinnen» 
geftaltung,, weniger Philofophie als philoſo⸗ 
phiſche Ahndung, weniger Theologie ald theos 
logifche Fuͤlle, er jelber war, wie Richter fagt, 
ein Gedicht, ein indiſch griechifhes Epos; : 
von irgend, einem reinften Gott gemacht. So 
tritt er vor und in feinen fchriftfielerifchen, buͤr⸗ 
gerlichen, handlichen Verhättniffen, Menſch wie 
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unſer Einer, aher fuͤr ſich ganz etwas Eigenes, 
‚und in grellem Gegenſatz mit dem proſaiſchen 


Shroͤder, deſſen ich juͤngſt gedachte, der jedoch 


das ihm Fremde zu wuͤrdigen und zu ſchaͤtzen 


⸗ 


"wußte, ſogar ein Gemeinſchaftliches fand, naͤm⸗ 
lich Freymaurerey und ebelgefinnt der Familie 
des Hingeſchiedenen thätige Freundſchaft bewies 


(Th. 2. ©. 886.). 
Mir war in ſpaͤtern Jahren oft leid, baß ich 


waͤhrend ‚meines afademifchen Aufenthalts : in 


Sena Herders perſoͤnliche Bekanntſchaft nicht 
fuchte. Gelegenheit dazu hätte ſich wohl gefun= 
den, ich. Fam zuweilen nach Weimar, den aͤlte⸗ 
fen Sohn fah ih manchmal in befreundeten Ju⸗ 
genbkreife. Allein bloß von. ber Kanzel hörte ich - 
ben Vater reben, bewunderte die fchöne Fülle 
bes Vortrags, die anmuthige Stimme, bie 
wuͤrdige Geſtalt, am Uebrigen hinderte mic) 


Schuͤchternheit. Ich meynte damals, wer ei⸗ 


nem berühmten Schriftſteller nahe, muͤſſe felbft. 


etwas gefchrieben haben, müffe wenigftend deſ⸗ 


fen Werke alle Eennen, und weber das Eine 
noch Andte galt von mir. Daß ich die Zexſtreu⸗ 
ten Blätter las und liebte, daß ich vpon dem 
Geift der hebraͤiſchen Poeſie ſtellenweiſe ſehr an⸗ 
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gezogen worden, ſchien unzureichend, und au⸗ 
ßerdem gieng es mir damals ſchon, wie auch 


ſpaterhin mit feinen Werken, Herder entſloh mir 


zwiſchen Worten und Geſpraͤchen, ich bedurfte 
des Bodens zum Stehen, und er ſchwang fich 
auf leichten Fluͤgeln über. Höhen und Thaͤler. 
Wer zum Stehen gekommen iſt, kann wohl 


nachfliegen, wenn auch ſchwaͤcher, aber nicht 


der Taumelnde. I 

Wir haben den Mann vor uns von Kindes⸗ 
beinen bis zum Grabe. Geboren 1744. zu Mob: 
tungen im Königreich Preußen von armen El⸗ 


tern, — der Bater war Schullehrerund Cantor — 


Ternte der Knabe bey dem trefflichen aber ſtren⸗ 
gen und pebantifchen Rektor Grimm , und war 
nad Buͤchern ungemein begierig. Als ber Die- 
tonus Treſcho 1760. nach Mohrungen koͤmmt, 


nimmt diefer den fechözehnjährigen ald Famulus 


zu ſich, wodurd er mehr Ruhe zum Studiren 
als im Schulhanfe, und auch den Gebrauch der 
Bibliothek des Diakonus gewinnt. Außerdem 
macht ſich zwiſchen beyden kein naͤheres Verhaͤlt⸗ 
niß, Herder blieb in ſich verſchloſſen, fuͤhlte tief 
die myſtiſche Strenge des Mannes, worauf un⸗ 
ſteitig die Stelle eines Jugendgedichtes (S. 88. 
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Th. 1.) Beziehung hat, er ſey frommer Di⸗ 
ger Raub geweſen. Ein Regimentchirurgus 
erloͤſt den 18jaͤhrigen Juͤngling, will ihn nach 
Koͤnigsberg mitnehmen, die Chirurgie lehren, 
ähm gegen feine Thraͤnenfiſtel Huͤlfe leiſten, und 
ferner ihm bepfiehen. Herder feyert ben Mann 
als rettenden Engel, und verlaßt. Mohrungen 
fuͤr immer. 


Bor der Chirurgie bekoͤmmt ber lungiing 
| bie entfchiedenfte Abneigung, als er nad) der 
erſten Sektion in Ohnmacht faͤllt. Hingegen 
entfcheidet er fich für Theologie, befleht ein 
Eramen mit großem Lob, wird als Stubent 
eingefehrichen und Hilft ſich durch mit Hausun⸗ 
terricht, genießt manchen Tag Nichts als etwas 
Brod. Doc wird er befreundet mit dem Buchs 
Händler Kanter, liefl ganze Tage im Buchladen, 
und kommt durch feine Gönner fon 1768: als 
Lehrer ans Eollegium Fridericianum. Sein 
Ernſt im Lehren war ausgezeichnet, ſo wie das 
Fener des Vortrags, er gewinnt ſtets mehr 
Freunde, ben geiſt⸗ und gemüͤthvollen J. ©. 
Hamann lernt er zuerſt im Beichtſtuhl kennen. 
Schon im Herbſt 1764. wird er als Collabora⸗ 
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tor an.die Domfchule nach Riga berufen und die _ 
Nahrungſorgen find vorüber. I 
Bir mögen in der That bie Schnelligkeit PR 
wundern, mit welcher ein frifch in die Welt hin⸗ 
‚eingeworfener Jüngling fich Selber Bahn macht. 
Ihm gereicht dies zur Ehre-und den waderen 
Freunden, welche den Geift des Aufftrebenden 
erfannten. In Riga empfehlen ihn fein Schuls 
unterricht und feine Predigten... Doch bleibt. ce. 
nur vier und ein halbes Jahr dort. Späterhin 
dieſer Jahre als feines goldenen Zeitalters mit 
Liebe, Wehmuth und Sehnfucht gedenkend, kann 
ihn daſſelbe in der Gegenwart nicht befriedigen, 
er vermißte, heißt ed (Th. 1. ©. 96.),- eine 
große Bibliotheik und den. Umgang mit wiflen- 
fchaftlich gebildeten Binnen. Alſo ſucht ex 
1769. feine Entlaſſung, um eine gelehrte Reife 
nah. Paris zu machen, erhält noch in demfelben. 
Jahr einen Antrag aus Kopenhagen, den Prin⸗ 
zen von Holkein Eutin als Inſtruktor und Reis. 
feprebiger zu. begleiten, nimmt ihn an unter. 
vortheilhaften Bedingungen. Schon in Darm⸗ 
fladt erreicht ihn ein neuer Ruf zur geifllichen 
Stelle in Büdeburg. Er folgt bemfelben, bev⸗ 
rathet im Jahr 1773, verlebt drey und ein hai⸗ 
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hm! (Th. 1. S. 425.) „Ein großer Theil unſerer 
Lebensbegebenheiten,“ fchreibt er, „hängt wirk⸗ 
lich vom Wurf, von Zufällen, ab. So kam 
ih nad Riga, fo in.mein geiftliches Amt, unb 
fo ward ich deſſelben los; fo gieng ich auf Rei⸗ 
ſen. Ich gefiel mir nicht, als Geſellſchafter, 
weber in bem Kreife, ba ich warz noch in der 
Ausſchließung, die ich mir gegeben hatte. Ich 
gefiel mir nicht als Schullehrer, die Sphäre 
war mir zu enge, zu fremde, zu unpaffend, und 
ich für ſie zu weit, zu fremde, zu befhäftigt. 
Ich gefiel mir nicht als Buͤrger, da meine haͤus⸗ 
liche Lebensart Einfchränfungen, wenig wefents 
lihe Nutzbarkeiten, und eine faule, oft. ekle 
Muhe hatte. Am wenigfien endlich als Auter, 
wo ich ein Gerücht erregt hatte, das meihem 
Stande eben fo nachtheilig, als meiner Derfon 
empfindlich war. Alles alfo war mir zuwider, 
Muth, und Kräfte genug batte id nicht, alle 
diefe Misfituotionen zu zerſtoͤren, und mid in 
eine ganz andre Laufbahn hineinzuſchwingen. 
Ich mußte alſo reiſen.“ Diefe ſeltſame Schluß⸗ 

art moͤchte den Logiker befremden, und er würde 
leichter darin einſtimmen: „es giebt Seelen, die 
daurch eine ſatchtaxe Betäubung gleichfam in 
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biefe Welt getreten, nie wiffen, was fie thun und 
thun werben ;' nie dahin fommen, wohin fie wol: 
lem und zu kommen gedachten; nie ba find, wo 
fe find.” (S. 429.) Am Ende würde noch gar 
ein Politiker hinzufügen: ſolche Seelen find zu 
Nichts zu brauchen, am wenigften wenn fie Res 
formationplane machen, wie Xh. 1. ©. 465. 
über Riga flieht, fie ſtoͤren und trüben unfer ge⸗ 
ſetztes ordentliches und vor Unruhen zu fichern: 
des bürgerliches Leben. 

Statt deſſen bemüht man ſich in jenen Zei⸗ 
ten, des Autors habhaft zu werden, ſey es als 
Reiſeprediger eines jungen Prinzen, oder als 
Geiſtlicher und Geſellſchafter eines Grafen in Buͤ⸗ 
debneg, ſogar wundert ſich letzterer, daß man 
ihm den Genuß Herderſchen Umgangs einige 
Jahre goͤnnt. Alles mithin geht dem jungen 
Manne vortreflich, und er ſagte deshalb in ſei⸗ 
ner Abſchiedrede zu Beckeburg: „Gluͤck und Ju⸗ 
gend haͤtten ihn verwoͤhnt, wo er hingekommen, 
ſey Achtung vor ihm hergegangen und Liebe ihm 
nachgefolgt.“ (Th. 1. S. 424.) Darum hält 
er auch dieſe Abſchiedrede, wie vielleicht nie 
eine gehalten wurde, grade aus geſtehend, AL. 
habe nichts in Buͤckeburg gefehen, wozu er gut 

Aweyter Theil. * 


bin! (X. 1. S. 425.) „Ein großer Theil unſerer 
Lebensbegebenheiten,“ fchreibt er, „hängt wirt: 
lich vom Wurf, von Zufällen, ab. So kam 
ich nach Riga, fo in.mein geiflliched Amt, und 
To ward id deffelben los; fo gieng ich auf Reis 
ſen. 3% gefiel mir nicht, als Geſellſchafter, 
weder in dem Kreiſe, da id war; noch in ber 
Ausſchließung, bie ich mir gegeben hatte. Ich 
gefiel mir nit als Schullehrer, die Sphäre 
war mir zu.onge, zu fremde, zu unpaffend, und 


ich fuͤr fie zu weit, zu fremde, zu befäftigt. 


Ich gefiel mir nicht als Buͤrger, da meine haͤus⸗ 
liche Lebensart Einſchraͤnkungen, wenig weſent⸗ 
liche Nutzbarkeiten, und eine faule, oft ekle 
Muhe hatte. Am wenigſten endlich als Autor, 
wo ich ein Gerücht erregt hatte, "dad meinem 
Stande eben fo nachtheilig, als meiner Perſon 
qupfindlich war. Alles alfo war mir zuwider. 
Muth und Kräfte genug batte ich nicht, alle 
dieſe Misfituotionen zu zerflären, und mid in 
eine ganz andre Laufbahn hineinzuſchwingen. 
Ich mußte alſo reifen.‘ Diefe ſeltſame Schluß: 
art moͤchte den Logiker befremden, und er wuͤrde 
leichter darin einſtimmen: „es giebt Seelen, die 
durch eine ſchuͤchterne Betaͤuhung gleichſam in 
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dieſe Welt getreten, nie wiſſen, was ſie thun und 
thun werden; nie dahin kommen, wohin ſie wol: 
len und zu kommen gedachten; nie ba find, wo . 
Be find.” (S. 429.) Am Ende würde noch gar 
ein Politiker Hinzufügen: ſolche Seelen find zu 
Nichts zu brauchen, am wenigften wenn fie Res 
formatienplane machen, ‚wie &h. 1. ©. 465. 
über Riga flieht, fie flören und trüben unfer ge: 
fettes ordentliches und vor Unruhen zu fihern: _ 
des bürgerliches eb. 

Statt deſſen bemüht man ſich in jenen Zei⸗ 
ten, des Autors habhaft zu werben, fey es als 
Reifeprebiger eines jungen Prinzen, oder als 
Beiftlicher und Gefellfchafter rines Grafen in Buͤ⸗ 
debnrg, fogar wundert fih legterer, daß man 
ihm ben Genuß Herderſchen Umgangs einige 
Jahre gönnt. Alles mithin geht dem jungen 
anne vortreflich, und er fagte deshalb im ſei⸗ 
ner Abfchiebrede zu Bpdeburg:, „Stüd und Ju⸗ 
gend hätten ihn verwoͤhnt, wo er bingefommen, 
fey Achtung vor ihm hergegangen und Liebe ihm 
nachgefolgt.“ (Th. 1.6 . 424.) Darum hält. 
er auch dieſe Abſchiedrede, wie vielleicht nie 
eine gehalten wurde, grade aus geſtehend, PL. 
habe nichts in Büdeburg gefehen, wozu er gut 
Zweytet Theil. 5 


wäre, bie Landesmutter Cdie Graͤfin Maria) 


⸗⸗ 


allein habe ihn getröftet und aufgemuntert, und 


fey zu Seiten feine ganze Gemeine gewefen! 
Die wenn ich nun als Todtenredner hintere 

ber time, nicht die Büdeburger rechtfertigend, 

aber den treflichen Herder ein wenig ſtrafend, 


“feinen bichterifhen Foderungen einige Profa 
beymiſchend, ihn im frifchen Leben afcetifch zum 


Sterben ermahnend, und am Ende nichts als 


etwas einfältige Hausphilofophie prebigend?. 


Sie erinnern ſich meiner Prebigt über Zoega und 


‚Schröder, Finnen halb und halb denken, daß 
ich denfelben Text wiederholen will, und ärgern 
fich mit Recht, daß alle Menfchen, fogar Theo: 
logen und Dichter, nach demſelben abgekanzelt 


werden ſollen. 


Aber bey fliegenden großen und teichen Men⸗ 


ſchen, wie. Herder, wird mein erbaͤrmlicher Tept 


nie zus Anklage ber Perfonen, fonbern zur Elgs . 
gie des menſchlichen Lebens, in welchem jene 


Reichen und Freyen gebunden harren, bis. fie 


der Genius mit bee gefenkten Fackel aus ihrem. 
Drangfal erlöfl. Sich ganz wohl zu fühlen auf 


der Erbe, ohne Platonifches Heimmeh der Seele, 
iſt nur ben völlig Irdiſchen beſchieden, nicht den 


ı.. 1. 
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Himmlifchen, “welche im irbifhen Traume fich 
an diefem und jenem ſchmerzhaft verwunden, 
meynend, ed liege-nur an biefem und jenem, 
während es am ganzen irbifchen Traume liegt 
und am hbimmlifchen Wachen drüber hinaus. 
Jemand hat biefes ſehr misverflanden und ge: 
ſchrieben: „Herders moralifches Leben war ge: 
wiß fehr unfchuldig und gut, aber nicht ver: 
dienftlich; er handelte, wie ed die Umftände 
wollten, ohne fi an gewiffe Regeln zu bins 
den; er handelte gut, aber wie mich duͤnkt, 
ohne. Charakter.” (Th. 2. S. 282.) D bu Re 
gelmann und enges Herzens! Siehſt bu nicht, 
wie Herdern das irbifche Thun zu Mein wurde; 
wie er beöwegen von Jugend auf rang (Th. 1. 
©. 160.), ſich Peine Mühe gab, wohlthätige 
Abfichten zu verbergen, fie offen darlegte, auf 
Gemeingeiſt zuverſichtlich rechnete, und ſich be⸗ 
trog, keine Regel fuͤr ſich brauchte, weil die 
Liebe des Guten lebendig in ihm wohnte, und 
darum jeglichen Verdruß des Lebens ſogleich 
durch eine neue Geiſtesarbeit vergaß (Th. 2. ©. 
280... Mit ihe war feine Seele wiederum: in 
der Heimath. | 

. Diefen Charakter behält ber Mann in feis 

== v2 
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nem ganzen Leben, ihn ſehen wir wiederkehren 


unter den verſchiedenſten Verhaͤltniſſen, und 
weil der gemeine Sinn ſolches nicht begreift, 


nennt er es Charakterloſigkeit. Darum war 


Herder manchen Freunden immer ei Gegen⸗ 
ſtand des Tadelns und Muſterns: nur nach ih⸗ 
rem Maaßſtabe ſollte er Herder ſeyn, und hatte 
doch eine fo eigenthümliche, in ſich geord⸗ 
nete, nach, feinem fremben Maaßſtabe zu rich 
tenbe Natur (Th. 1. ©. 235.). Empfindlich iſt 


er von jeher, ‚gleich allen ausgezeichneten Mens 
fhen (Th. 1. ©. 111.), er brennt für Wirkſam⸗ 
keit und Verdienſt (Eb. S. 141.), er kann Fein 


Spruchbuch und Regelnmaaß brauchen, ſondern 
nur ſich ſelber treu bleiben (Eb. S. 282.), er 
klagt noch in den letzten Tagen, daß er ſo we⸗ 


nig in feinem Leben gethan habe (Th: 2, ©. 
"219,), er, welcher mehr gefchrieben und ge⸗ 


wirft, wie zehn Andre. Daraus iſt ganz wohl ' 


erklaͤrlich, warum,er ber Zuneigung Anderer .bes 


durfte und durch unverdiente Verachtung und. 
Mistennung feines Wohlmeynens niedergefchlas 
gen wurbe (Th..2. ©. 320.); ‚warum er ſich 
vor übermäßiger Zuneigung zu: dieſem oder je⸗ 


nem Menfhen fürctete, aus Beſorgniß. fie 








möchte ihm durch Misbrauch vergolten werben 
(Eb. ©. 287;); wärum ihm das Bitterfle war, 
Dbere zu haben, deren Charakter er nicht achten 
fonnte; behauptend, es fey gegen alle Geſetze 
der phufifchen und geiftigen Natur, daß der 
Schlechte, der Schlaue und Niedrige herrfche; 
in ber Natur diene das Niedere bem Höheren, 
in geiftigen Verhältniffen und menfchlihen Eins 
richtungen müßten diefe Geſetze noch ſtrenger aus⸗ 
geubt werden (Eb. ©. 278.). Alle edeln, lebendi⸗ 
gen und teigbaren Menfchen müffen bierin mit 
ihm gleichdenken, und was er über die Herrſchaft 
des Höheren -fagt, ift das lebendige Gefek der 
Gerechtigkeit und einziges Urbild jedes Erben: | 
rechtes im Reiche Gottes. | 
Hören Eie nun tie Elegie des Herdelſchen 
Lebens. In Buͤckeburg iſt die Gemeine klein, 
die Schulen find nicht zu beſſern, der Conſiſto-⸗ 
rialrath befommt mit ſchleppenden Rechtöfor? 
men zu thun, hinter denen zum Theil Ungerech⸗ 
tigfeiten fleden (I. 1. ©. 184.). Leider wa: 
ven gelpannte. Erwartungen vorausgegangen, 
alfo deſto weniger.befriedigt (Eb. S. 200.). Nur 
kann der Berheyrathete Nichts aufgeben, was ' 
einmal Pat Heißt (S. 216.), fo dumm eigent⸗ 
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lich die ganze Lage iſt und das Herz angreift, 
ja eine Grube genannt werden darf (S. 224.). 
Die Schilderungen davon, die Vernichtung der. 
Lieblingideen vom Predigtamt, ber Zuſtand des 
Landes, die eingeſchraͤnkte Dumpfheit der Ge⸗ 
ſchaͤftmaͤnner, welche einen Gelehrten als voll⸗ 
kommen entbehrlich betrachten (Th. 1. ©. 291.), 
ſind betruͤbend genug, und die Unzufriedenheit 
mit dem Predigerftande, mit ber Schriftftelleren, 
mit Allem (S. 428.) begreift ſich. 

- Eins jeboh ift im Buche nicht angemerkt, 
was meines Erachtens ſehr bedeutſam Herders 
Unbehaglichkeit verſtaͤrken mußte. Er hatte das 
Gluͤck und Ungluͤck, mit Petſonen hoͤheren Stan⸗ 
des in naͤhere Verbindung zu gerathen, auf der 
Reiſe mit dem Eutiner Prinzen, in Buͤcke⸗ 
burg mit dem Grafen; ein Gluͤck, weil es den 
‚frey und lofe Schwaͤrmenden vor empfindlichen 
Mangel deckte; ein Unglüd, weil es ihn in. 
die Umgebungen feiner Wohlthaͤter z0g. Dieſe 
ſind keine gewoͤhnliche Menſchen, ſie ſind edel, 
gebildet, wohlgefinnt, — aber zum Ungluͤck für- 
‚Herber immer fürftliche und grafliche Leute. Bey 
aller Achtung, welche man gerne den Großen 
der Erde, beſonders den Wuͤrdigen unter ihnen 


\ 
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zollt, halte ich es fuͤr entſchiedenes Leiden, naͤ⸗ 
ber-in ihre Kreiſe zu treten, wie ſehr auch bie 
“ meiften Menſchen ſich darnach fehnen. Jene 
Aufmerkſamkeit des Benehmens, welche ihnen“ 
von Rechtswegen gebuͤhrt, beklemmt allemal die 
Bruſt, macht wenigſtens den Athem ſtiller und 
unfreyer, ſtoͤrt das inwendige Leben des Geiſtes, 
welcher Aeußerlichkeiten nicht vernachlaͤßigen, nie 
dem ungleihen Menſchen ſeinen ganzen Menſchen 
zeigen darf. Zudem muß eine Verſchiedenheit der 
Weltbeurtheilung zwiſchen Fuͤrſtlichem und Buͤr⸗ 
gerlichem bleiben, jenes iſt erhaben uͤber buͤrger⸗ 
lUiche Freuden und Leiden, und zeigt feine Theil⸗ 
nahme baran mit einiger Herablaffung, Ich 
will die letztere gewiß nicht unwohlthätig nen" _ 
nen, vielmehr wird fie häufig eine Quelle von 
Troſt und Beruhtgung, aber fie führt weg von 
ſich felber; fie raubt gewiſſermaßen bie eigene 
Staͤndigkeit neben erläuchter Standesſchaft, fie 
macht grade dadurch empfindlicher und reigbärer 
gegen eine Menge von kleinen Verhaͤltniſſen, deren 
Einwirkung der glüdliche Menſch im Leben ſchwaͤ⸗ 
chen ſoll. Der Buͤckeburger Graf, als ſolcher 
trotz mancher Eigenheiten ſchaͤtzbar und ausge⸗ 
"zeichnet, muß im Umgange feinem Abt — ber 
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vorhin bey ihm geweſen und geſtorben — und 
Herber nur geheimes Weh bereiten, welches _ 
ihr Berftand fic) allerdings wegverfländigt, aber _ 
beffen das Gefühl nicht Meifter wird. Selbſt 
bie fchöne und liebenswürbige Seele, Gräfin . 
Maria, welche Herdern zu wahrem Troſte und 
zur Aufrichtung gereicht, Tann niemals ganz ſei⸗ 
ned Gleichen feyn, ganz für Haus und Heerd 
ihre Religion und Philofophie zum Gaſtgeſchenke 


bringen, und ift eine zwar anzichende, 'ehrwin-  - 


dige , aber dennoch Wehmuth verbreitende lan⸗ 
desmuͤtterliche Elegie. 

Schwerlich hat Herder dieſe Wahrheit a aners 
Tannt, ungeachtet er fie gewiß in Büdeburg er: i 
fahren, und in Weimar beftätigt gefunden. Ein 
Zweytes kommt hinzu. Bwifchen lebendigen, | 
aufgeregten Menfchen und dem geiftlichen Stans 
be befteht. allemal einiges Miöverhältuigz der 
Stand fol mehr das Adagio ald das feurige Als 
legro des Lebens ausdrüden, und bie öffentliche - 
Meynung verlangt. folhes von ihm. Nein 


Stand ift außerdem von ber öffentlichen Mey 


nung fo’ abhängig als diefer, .oder wirb vom 
Zabel empfindlicher getroffen. Allen Alles zu 
werben ift zum Theil feine Aufgabe; doch 
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vorab mrüßte dem Menſchen gelingen Allen Alles - 
zu ſe yn. Lebhaften Naturen gelingt biefed am 
ſchlechteſten, und ich halte zwifchen ihnen und 
dem Stande ‚die Auögleichung hoͤchſt ſchwie⸗ 
rig. Herder, obgleich vonl einer Seite, und 
zwar von der weientlihfien, ganz für 
den Stand geboren, findet dennoch das Wi: 
derſtrebende in Nebenfachen. Hieraus erklaͤre 
ih, mir die Klagen über fein verfehltes Leben 
(5.108. Th. 2. als der Ruf nach Göttingen aus: 
gefchlagen war), welche ihn fogar auf Spaziergänz . 
gen Überfielen, wenn er nicht burch einen beflimms . 
ten Gegenſtand geiſtiger Theilnahme angeregt - 
wurbe(Th.2. S. 296.) War benn Herders Leben 
verfehlt, da er bedeutſam in Weimar fuͤr Kir⸗ 
hen und Schulen wirkte (Th. 2. S. 110. fg.), 
da viele ſeiner Verdrießlichkeiten von einem ein⸗ 
zigen Manne herruͤhrten (Eb. S. 109.), ba 
er als Schriftſteller thaͤtig arbeitete, und durfte 
deswegen ber Vicepraͤſident unmuthig und nie⸗ 
dergeſchlagen ſeyn? (Eb. S. 181.) Man ſieht 
wohl, er denkt ſelbſt in Italien an ſeine kirchliche 
und politiſche Lage nicht mit Vergnügen (Eb. 
©. 91.), er wird angezogen vom afademifchen. 
geben, bie Stimme feines Genius ift bey erhal⸗ 
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tenem Ruf für Goͤttingen, und er bereut hikiers 
her, daß er dieſem Nufe nicht. folgte (Eb. ©. 
407.). Schon früher in Buͤckeburg ſpricht er 
von der elenden Richtigkeit des Paſtorlebens 
"und meynt / das Profeſſorleben ſey freyer (Eb. S. 
221.). Aber, ſollen wir ihn auf fich verweifen? 
Als er. nach Erlangen koͤmmt, Eann er den Eins 
druck nicht befchreiben, „fo kleinlich, armfelig, 
und was bie Univerfität aus einer Stadt ar 
Menfchen und Thieren für ein abfcheuliched Ding 
macht!“ Er dankt feiner Frau, daß fie ihn fo 
larige. von Univerfitätfram zuruͤckgehalten habe, 
fie befige richtigeren Sinn als er felber (Ih. 2. 
©: 85.) "Vater Gleim fagt dem Beſuchen⸗ 
den in Halberflabt: „kein genialifcher Menſch⸗ 
koͤnne auf einer Univerfität erifliren unter den 
Cabalen der Gelehrten und des Brobneides |" 
¶Th. 1. S.265.) Sollte Herder nun zürnen, 
daß feine Freunde zu Weimar im 44ften Jahr . 
des Lebens eine Amtveränberung bedenklich fans 
den, und ihm Über das Univerfitätleben man: 
ches Nachtheilige fagten? (Th. 2. S. 107.) Iſt 
‚gleich :ein Leben in Weimar nicht grade ein Ro⸗ 
ſenweg bagegen, fo doch auch. fein bloßer Dors 
menweg. Und ihn felber, Gerber, hatte jadie 
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Reiſe nach Stalien „kluͤger gemacht, uͤber Mens 
ſchen bie Augen geoͤfnet und ihn den wahren: 
Werth des Lebens finden, befonders Treue und 
Liebe fchägen gelehrt!" (Th. 2, © 67.) In 
Weimar befaß er treue Freunde, Liebe und Zus . 
trauen (Eb. ©. 107:) Göthe wird ausdruͤcklich 
als treuer Zreund’genannt, freylich aber mochte 
Göthe nicht fonderlid, dem Univerfitätleben Hold 
feyn, weil er’oft über ein Berfauren auf Unis 
verfitäten gefprochen haben foll. 

Meine Meynung nun ift diefe: der Menſch 
koͤnne in allen Lebenslagen verſauren und ſauer 
ausſehen. Vielleicht kennt niemand beſſer als 
ich, was Herder zu vergleichen hatte, weil ich 
ia beyderley Lage felber gelebt. Wenn Sie 
mich nun fragen, mein Freund, was, ich «Ders 
dern gerathen? fo lautet meine: Antwort: gar 
Nichts. Ich Hätte ermahnt, ohne Leibenfchaft 
zu überlegen, hätte mit Goͤthe das -Alter in Ans 
ſchlag gebracht, hätte von den Einladungbries 
fen nach Söttingen, wie Heyne und Spittler ſie 
ſchrieben, einige Lesarten verändert, unb vor 
allem empfohlen, ſobald der Entſchluß flr oder 
gegen gefaßt wäre, nicht mehr rirdwärts zu 
feben, fontern blog vorwärts. Das Rüds. 
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waͤrtsſehn im Leben iſt ein ungluͤdlich Ding, 
und Herder hatte Recht, bey wichtigen Leben3= 
veränderungen.ed auf eine unvprhergefehene hoͤ⸗ 
here Leitung und Entfceidbung ankommen zu 
Laffen, was er Weiflagung nannte, prophetifche 
Gabe, bie ihm gewöhnlich -im rechten Augen 
blick nicht fehlte (Th. 1. ©. 153.168). War 
- alfo für Weimar entfchieben, fo mußte Goͤttin⸗ 
gen vergeffen ſeyn, wie e& bey Herbern nicht 
eintraf. Ich habe in andrer Art viele wackere 
Männer gelannt, die mit großen Verheifungen 
und Hofnungen in eine neue Lage hineintraten, 
hernach aber wieder mit Reue nach demjenigen 
zuruͤckblickten was fie gehabt, und zu rafch aufs 
gegeben. In der Jugend taufcht man leichter, 
dennoch blieb Herbern: von Riga ber immer ein 
großer Reig bed Wohnens an der See. Selber 
an einem Seepla geboren, kenne ich ben Reit 
dieſes Bildes, wozu Handelsgefchäftigkeit, Schiffe - 
mit Segeln und Wimpeln, das Holländifh 
Reinliche, Sachvolle des Hausweſens, ber 
große Anblick des Meeres und ſelbſt die Fiſche 
darin Einzelheiten hergeben; — ſtehe ich aber 
wirklich vor dem Meer, und ſchaue mit Luſt die 
Haͤven und Wimpel, ſo kommt bald ein Gefuͤhl 
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des Ungewohnten, Fremdartigen, und mid 
empfaͤngt mit heiterem Gruß meine vom Meer 


hinreichend entlegene Wohnung und deren Ge⸗ 


wohnheit. Indeſſen bin und bleibe ich ein Ver⸗ 
ehrer ſowohl des Meers als der Gebirge. 

Viel Antheil an Herders Misbehagen hatte 
gewiß jene Ungunſt feines Zeitalters für Thev⸗ 
logie und den geiſtlichen Stand. Die geſammte 
Bewegung der letzten Haͤlfte des achtzehnten 
Jahrhunderts war auf Veraͤnderung oder gar 
Wegwerfung des Alten gerichtet, namentlich des 
tirchlich Herkoͤmmlichen, und wer in ſolchem 
Fall durch ſeine Ueberzeugung und ſein Amt ver⸗ 
bunden iſt entgegenzuſtreben, erfaͤhrt Kraͤnken⸗ 
des genug. Ein Gegenſatz der Ueberzeugung iſt 


noch leichter zu tragen, als ein Gegenſatz des 


Amtes; Herders Ehrgefuͤhl war fuͤr letzteres ſehr 
‚empfindlich, und es wird angeführt, daß er einſt 
bey ſolchem Fall eine Stange Siegellad, die er 
zufällig in der Hand hatte, ganz weich zu Brey 
drüdte, und im Zimmer heftig auf und nieder 
fchreitend, an ben Fußſohlen ſich wund gieng (Tb. 
2,5. 278.). In den neunziger Sahren entfland 
aubem ganz in Herders Nähe der Zaumel einer 
neuen Philoſophie mit Beringfhägung des theo⸗ 
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logiſchen Wiffens, was ber Generalfuperintenberrt 
bey Prüfung junger Theologen am ſtaͤrkſten wahr⸗ 
nehmen mußte,und worüber ein junger Weimar 
ſcher Geiſtlicher fich fogar erſchoß (Th.2. ©. 

225.). Herder wollte helfen durch feine Metakri⸗ 
tif und Kalligone,. aber umfonfl; die Arzney 

warb verfeymäht, gegen den Arzt warb geeifert 

Wäre auch in Fieberzeiten des menfchlichen Gei⸗ 

ſtes bie Heiltunft im Stande, Bedeutfames aus⸗ 

zurichten; was id nicht glaube, ſondern mehr von 

der natürlichen Kriſis erwarte; ſo moͤchte doch 

Herder ſchwerlich der rechte Arzt heißen, oder 

einen huͤlfeſuchenden Kranken hergeſtellt haben. 

Wenigſtens ſchienen mir immer ſeine fuͤr dieſen 

Zwec verfaßten Schriften die ſchwaͤcheren; nicht 

vergleichbar mit den übrigen, gleichfam undchte 

- Weiffagungen bed Propheten. Er. bat den. 
Mendepunft diefer philofophifchen Zaumelzeit 

nicht erlebt, würde jedoch an ber theologifchen . 
unſrer Tage vieleicht gleichfalls einiges Kreuz 
finden, aber möglicherweife mit beſſerem Gluͤck 
manche Zuxechtſtellung verfuchen oder durch die, 
fleigende Hochſchaͤtzung bed geiftlihen Amtes 
und das Wiederfuchen des. kicchlich Sertdamii 
‚gen weniger beleidigt fun +... © 


. 
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Nehmen Sie das biographiſche Kleeblatt 
bin, und ich will einen Spruch barlıber murs 
mein. „Schenke mir Gott für die geweihteſten 
fhönften Stunden bed Lebens einen Herber, 
für andre kindlich genügfanrere einen Zoega, 
für WBinterabende im Theater einen Schröder 
auf der Bühne” ' 


. Dritter Brief 
December 1820. 


Sie beftehen darauf, id ſoll zum drittenmale 
in meinem Leben von einer Schweißerreife heim⸗ 
kehrend, uͤber das Land und ſeine Bewohner 
Ihnen Einiges berichten, weil ich doch geſehen 
und erlebt haben müffe, weil trotz aller Beſchrei⸗ 
Bungen immer noch Etwas zu befchreiben fey, 
Weil Andre ja fo reichlich von ihren Reifen” mits 
theilten, und ihre individuellen Gefuͤhle mans 
nichfaltig zu ſchildern verftünden? Bedenken Sie 
doch, ich bin Fein Matthifon, Tein Bonftetten, 
feine Zriederite Brun, Fein Klingemann, denen 
ihre Tagebuͤcher zu ben anmuthigſten Berichten 
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wie von ſelber anſchwellen, waͤhrend mir die 
Philoſophie Alles austrocknet und in ein duͤrres 
Nichts verwandelt! Sogar den angemeſſenen 
Stil wüßte ich nicht zu finden, welcher Blumen 
auf die Heerſtraßen ſtreut und lieblichen Schim⸗ 
mer über alle Gegenſtaͤnde verbreitet! 

Nichts wollen dieſe Gruͤnde bey Ihnen ver⸗ 
fangen: wo man dreymal geweſen ſey, habe 
man dreymal geſehen, welches ſonach Stoff ge⸗ 
‚be, und der Stil ſey nach meiner. eignen Bes 
hauptung Naturgabe, mithin niemandem feh⸗ 
lend oder mühfam zu ſuchen. Das Befchriebene 
brauche nicht wieber.befchrieben zu werden, Bolls 
ftändigkeit werde nicht begehrt, Eines und das 
Andre müffe doch in befonderm Licht erfchienen 
feyn, und ein rief darüber dürfe mir ſchon des⸗ 
wegen ber Mühe wert bünfen, weil Sie kuſt 
haͤtten ihn zu leſen. — 

Gut, ich hebe an. Gluͤcklich der Sterbliche, 
welcher mitten in Geſchaͤftigkeit auf vaͤterlichem 
Erbe ſeine Tage verbringt, Aecker beſtellt, 
Obſtpflanzungen anlegt, von, der Welt nichts 
Anderes ſieht, als was er von dem Kirchthurm 
feines Dorfes uͤberblickt, deſſen größte Reife eis 
nen halben ober ganzen Tag währte, nach wel 
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cher Zeit er mit Sehnſucht wieder zu feinem 
Weibe und feinen Kindern kommt, bie gewohns 
ten Befchäftigungen wieder anfängt, Gefahren 
und Abentheuer der Ein Tagreife'in Mußefluns 
den etwa den Horchenden erzählend. Zwar fühlt 
er bisweilen nicht geringe Luft, den ganzen Erd⸗ 
kreis zu burchfchweifen, malt fich aus im Geifte, 
was er dann fehen koͤnnte und würde, unters 
fügt feine Phantafie durch die herrlichen Bes 
richte ber Vielgewanderten, und bleibt doch zus 
big an feiner Stelle, bis zur Reife ins unbe 
fannte Land. Wahrlich, er iſt beglüdter, als 
wenn er die gewuͤnſchten Reiſen wirklich ges 
macht hätte, und in der Erinnerung fie fich wie 
derholte! 

Sonderbarer Eingang für Reifeberichte, wers 
den Sie fagen, aber darum nicht minder frefs 
fend. Der Unzufriebne ſtrebt ins Weite, ber 
Zufriebne bleibt daheim; jemer wird überfättigt 
durch Genuß, diefem würzt gefunde Eßluſt jebe 
Speiſe. Bier krank ift, wirb in Bäber gefanbt, 
wer das Klima feines deutfchen Geburtorts uns 
behaglich findet, nad Italien. Er koͤmmt zus | 
ruck, und hat wahrfcheimlich eine zweyte Bades 
fur und ein zweytes Stalien.nöthig. Unfer Leib 

zweyter Theil. | G 
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geht nicht auf Reiſen, wenn der Seele wohl iſt 
am eigenen Heerde, und ift die Seele ſich nicht 
ſelber genug; fo hat fie nirgends Genüge. Vorik 
ſchon macht in ſeiner Eintheilung von Reifen: 
den ganz ähnliche Bemerkungen ‚die grade auf 
‘ihn felber, den empfindfamen Meifenden, am 
wenigſten paſſen, da eine Reiſe wie die ſeinige 
zufrieden, und bequem auf dem Zimmer vollen⸗ 
det werden konnte. Beſtimmte Zwecke geben 
jeglicher Reiſe eine geſundere Haltung, z. B. 
Handſchriften abſchreiben, Naturprodukte ſam⸗ 
mein, Hospitaͤler ober Gefängniffe befuchen, u 
u. ſ. w. Der Menſch ift dann thätig im Ge: 
Tchäft wie zu Haufe, aber zugleich foͤrderlicher, 
als er es zu Hauſe ſeyn koͤnnte. Nicht allemal 
wird ſelbſt hiedurch der Nachtheil des Ausheimi⸗ 
ſchen verhuͤtet, und der beruͤhmte arabiſche Rei⸗ 
ſende, Carſten Niebuhr, von ſeinem Sohne 
ſelber ein phantaſieloſer nur im Beobachten und 
Auffaſſen lebender Mann genannt, hatte im 
Vaterlande eine auch von. andern Europdern, 
die unter Morgenländern heimiſch geworden 
ſind, empfundene Sehnſucht nach ihrer ernſten 
Stille, brachte ſeiner Gattin durch das Aufge⸗ 
ben einer zweyten Reiſe ein Opfer, ward alö 


\ 











-9- 
Banbfepreiber in’ 1 Meborf gebrüdt von Leere und: 
Unbehaglichkeit, weil fein Tag eine neue Ans 


fhauung lieferte, und. gewann dawider erft im 


ſechs und fechezigften Sahr bedeutende ‚Hülfe 


dur) den Ankauf von Moogrländereyen und des 
ren Urbarmachung, wobey der Erfolg feine Hofs 
nungen täufchte (Carften Niebuhr’s eben von 
3. ©. Niebuhr. Kiel. 1817.). . 

Meinen jugendlichen Reiſewuͤnſchen lag ein 
ganz beſtimmter Zweck zum Grunde, naͤmlich 
Kunſtfertigkeit in der Landſchaftmalerey welche 
nicht anders zu erreichen ſtand, als durch den 
Anblick maleriſcher Gegenden. Oft ſchon als 
Knabe hatte ich Kupferſtiche nach Claude und 
andern Meiſtern angeſtarrt, in eine Zauberwelt 
der Gebirge und reichen Gruͤnde mich hinein⸗ 
traͤumend, wovon die Niederungen der Oſtſee 
kein Urbild darboten. Kam mir zufaͤllig ein Ge⸗ 
maͤlde von dichteriſchem Werth vor Augen, ſo 
hielt ich Alles darin, ſamt dem Himmel dar⸗ 
uͤber, für Lüge, preis aber denjenigen felig, ber 
fo zu fügen verfiehe. Ein Beſuch der Dresdner 
Semälbegallerie brachte eine Phantafie vollends 
in Aufruhr, ed ward bie Landfehaftmalerey mir 


entfchiebne Lebensfreundin, und bie verkehrte: " 
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fien Uebungen und mislungenften Verſuche 
tonnten mith von ihrem Umgange nicht zurüd= 
ſchrecken (Bergleihen Sie meine Briefe über 
Landfchaftmalerey in ben VBermifchten Schriften, 
Hamb. 1806... Am Rande der Univerfitätjahre 
fhwebte mir die Schweig vor — Italien lag zu 
‚weit — als das Land ber Gebirgwunder, des 
Studiums der Natur, der geprieſenſten Aus⸗ 
ſichten. Wer einmal dergleichen geſehen, meynte 
ich, wer auf dem Papiere flüchtig ſolche Ein- 
drüde aufbewahrt, könne ruhig fpäterhin durch 
Steppen des buͤrgerlichen Lebens wandeln und 
feine Freuden durch Erinnerung und Phantafie 
vervielfaͤltigen. Hr. Meiners und Andre mit 
ihren Befchreidbungen der genofjenen Seligkeit 
hatten auch Antheil daran, und nimmer gedachte 
ich damals ber Möglichkeit, einft den größten 
Theil meiner Lebenstage unweit der "Alpen zu 
wohnen; ich hielt die Vaterſtadt für den Kreis 
meines ferneren Daſeyns und fuͤr den Ort mei⸗ 
nes Grabed. So kam denn, daß mit einigen 
Sugendfreunden, welche nach berfelben Gegend 
wollten, im Sommer 1797. die Schweitenreiſe 
angetreten wurde. 
Anfangs blieben bie Erwartungen unerfält 
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Bafel, bie erſte Schweigerftabt,. fhien mir fin . 


fir, die Umgebung zu fanft, zu wenig auss 
druckvoll, und ich Ichnte ab einen Thurm zu bes 
fleigen , weil dort ja nichtö mehr zu fehen fey, 
als vom Gaſthauſe und Walle, feine kuͤhne Li⸗ 
nien und Formen; die Profpekte Aberlis hatten 
ganz andre Dinge gezeigt, und aud in ihrer 
Art die Bergflraße und das Rheinthal. Nicht 


viel beffer giengs im Münfterthal, am Neuens 


burger und Bieler See, der Weg war zu eben, 
die Witterung zu regnerifch, obwohl fchon einige 
Beishnungen meine Sammlung zu füllen anfiens 
gen. In Nidau zürnten wir auf Hrn. Meiners, 
der diefe umbebeutende Stadt mit hinreichend. 


4‘ 
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flacher Umgebung als ein irdifches Paradies bes 


ſchrieben, und und zu einem Wege bahin verleis 
tet. Wahrſcheinlich hatte er beſſeres Wetter 
oder lebhaftere Phantaſie. Letztere fanden wir 
ſpaͤterhin beſtaͤtigt an Orten, die er grauſend 
beſchreibt, wo er vor Schwindel ſich nicht zu 
retten wußte, waͤhrend wir unſern Wander⸗ 
ſchritt kaum unterbrachen. 

Bern zuerft. gab rechte Naturgroͤße. Die 
Gebirggipfel des ewigen Eiſes, emporragend hin⸗ 
ter den grünenden, auf welchen im Hochſommer 


Frog 


ber Schnee ſchmilzt, werden von dort aus in 
einziger Art geſehen, und wenn auch ander⸗ 
waͤrts eine laͤngere Kette ſich vor den Augen aus= 
dehnt, fo erfcheinen doch die Formen minder 
ausgezeichnet und wirken weniger ald Maffe. 
"Die Jungfrau, die beyden Eiger, das fi finftre 
Aaarhorn, das Schreckhorn und Wetterhorn 
wechſeln in ihren Geſtallen, und jede Geſtaltung 
hat ein eigenthuͤmlich Kuͤhnes. Bekannt iſt zu⸗ 
gleich, wie zu den verſchiednen Stunden des 
Tages ſi ch Farbe und Beleuchtung veraͤndern, 
| daher immer Neues darbieten, alſo mit friſcher 
Ueberraſchung anziehen. Noch im vergangnen 
| Herbſt, als ich die Pracht dieſer Kette vom Gur⸗ 
"ten, einem Berggipfel neben Bern, uͤberblickte, 
ſah ich am Abende einen Glanz des Schnees, | 
wie ich ihn zuvor.nie wahrgenommen, und auch 
"unfre Berner Freunde nannten ihn felten, vers 
kuͤndeten aber für den nächften T Zag Regen und 
unruhige Luft. Jedesmal, wenn ich die be⸗ 
kannten Standpunkte i in und um Vern beſuchte, 
konnte mein Auge von der Scene ſich kaum weg⸗ 
wenden, fie lag auögebreitet mit ewig neuem 
Reis. Bern. macht. durch feine fefte Bauart, 
durch die Sauberkeit, worin es erhalten wird, 





= 
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welche an ariſtokratiſche Fuͤlle des Reichthums 
erinnern, einen vornehmen und wohlthaͤtigen 
Eindruck. Dazu prangt bie Umgebung ber 
Stabt mit den lieblichſten Landhaͤuſern, recht 
zum Wohnen einlabend, und es ift grade nicht 
zu verwundern, wenn reiche unabhängige Gras 
fen oder fürftliche Leute die Sommermonate dort 
zubringen. Inzwifchen ift bey alledem bie eis 
gentliche malerifche Schönheit des Ganzen ge: 
ringe, ed wird hier die Kunfl bon der Ratur 
uͤberboten, und wenn die Maler ſich an diefem 
Gegenſtande verſuchten, wenn ich ſelbſt einen 
Aufriß der Stadt und ihrer Gebirge in meiner 
Sammlung bewahre, ſo dient dieſes mehr zur 
Erinnerung des Geſehenen, als daß es für ſich 
ein landſchaftliches Bil darboͤte. 

In Bern wurde bey unſerm Jugendbeſuche 
der Plan zur weiteren Reiſe entworfen, welcher 
keine geringe Muͤhe machte. Man traue doch 
nicht den Planmachern an Ort und Stelle, je⸗ 
der ruͤhmt, was er geſehen, bedenkt nicht die 
Zeit und den Zweck des Reiſenden, welcher flets 
Einiges beyfeite laſſen muß; fogar Ebel in fei- 
ner Anweifung fehlt manchmal in diefer Bezie⸗ 
hung. Wir vereinigten uns endlich über einen 
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Entwurf, der für die Umſtaͤnde am zweckmaͤß ig⸗ 
ſten war, und der faſt von allen andern Planen 
abwich. Den Jura, mit dem Urgebirge ver⸗ 
glichen unbedeutend, ließen wir unbeſucht, es 
gieng ſogleich an den Genferſee, von dort ins 
Chamouny, Wallis, ins Berner Oberland, uͤber 
die Grimſel und den Griesberg nach den italieni⸗ 


nuiſchen Vogteyen, Über die Borromaͤiſchen In⸗ 


fein nach Mayland, über den Gotthard zuruͤck 


uf den Rigi, und zuletzt an ben Gonftanzer: 
See und zum RHeinfall nach Schafhaufen. Die 
‚ feltenfte Sommerwitterung begleitete uns allent: 


halben, fo daß alles Merkwirdige im ſchoͤn⸗ 


Men Lichte prangte. Meine Skizzenſammlung 


ward täglich reicher, und dennoch konnte trotz 


unermuͤdeter Thaͤtigkeit nicht Jedes Dargebo⸗ 


tene aufgenommen werden; man mußte we⸗ 

gen der Nachtlager beſtimmte Tagreiſen feſtſetzen. 
Bu bemerken if indeſſen, daß bie gewöhnlichen. 
Schweitzerproſpekte topographiſche Rüdfichten 


"nehmen, nicht allemal der reinen malerifchen 


} 


Beustheilung folgen, weswegen einige Klınfller, 
denen id) damals meine. Entwürfe zeigte, ſich 
zu ertundigen pflegten, wo id; die Stand⸗ 
anbkte gefunden, und mit Verwunderung hoͤr⸗ 
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ten, daß Alles am Wege lag. Spaͤterhin hat 
Guillerat, einer der vorzuͤglichſten gegenwaͤrti⸗ 
gen Schweiger Landſchaftmaler, feihe treffliche 
Anfiht vom Schreckhorn und Rofenlavigletfcher 
an derfelben Stelle gezeichnet ,. von wo aus mei⸗ 
ne Sammlung fie aufbewahrt. 

Die Nordſeite der Alpen gewaͤhrt dem Land⸗ 

ſchaftmaler immer nicht ganz was er ſucht, wie 
ſchoͤn und uͤberraſchend auch die Natur entgegen⸗ 
tritt. Der herrliche Genfer See liefert felten 
Bilder, überhaupt iſt mit Seen, wenn fie in 
ber Nähe liegen, wenig auf dem Papier anzus 
fangen. Chamduny iſt zu rauh und wild, zu 
ungeheuer, um «8 in Rahmen zu faffen, ‘bie 
Gletſcher als ſolche find nicht bloß ſchwer darzuis 
fielen, fondern auch unmalerifh. Erſt an dem 
füblihen Abhange der Alpenkette warb mein 
Auge befriedigt, und die Wanderung neben ber. 
Zofa im Thal Antegoria und Formazza glich 
einem volftändigen Raufch. Vielleicht hatte bie 
Luftperfpeftive hieran keinen geringen Antheil. 
Ich erinnere mich noch jenes großen Eindrucks, 
als wir den Griesberg hinabſtiegen und Italiens 
Himmel uͤber den Gegenden lag. Die Schwei⸗ 
keratmosphäze iſt durchſichtig, man bemerkt in 
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den Sernen auch die kleinſten Gegenſtaͤnde; die 
italtenifche Luft ruht als ein Vorhang nor ihnen, 


alle Entfernungen zeigen fih als Mafle, bier 
exit findet man Claude Lorrain und feine Wahr: 


‚heit, hier erſt die tiefen Farben und das zau⸗ 
| berifch zitternde Licht. . Ein Abendhimmel in 


Mayland waͤhrend der erſten Tage des Auguſt 
zeigte fo glühenden Dunft und folche Wolkenfor⸗ 


men, wie weder vorher noch nachher von mir 


wahrgenommen wurden, und Graß bemerkt 
richtig, man ſehe Vieles nur Einmal im Leben, 
wenn man auch dieſelben Orte wieder befucht. 


Als ich eilf Jahre ſpaͤter im September nad) 


dem obern -Stalien und Venedig kam, war 
nichts dergleichen vorhanden. Auf Italiens Al⸗ 


| penfeite nähern fih zugleich, die Gebirgumriffe 


mehr. der Kegelſorm, welche dem Maler anzie⸗ 
hender duͤnkt, als das zerriſſene zackigte Geftein. | 
Erwaͤhnung verbient gleichfalls ein Bafferfall 
ber. Toſa bey Pomat, ber durch feine. Höhe und 
verhältnigmäßige Wafferfülle alles Aehnliche i in 
der Schweitz übertrifft, wenigſtens weit ſtaͤrker 
uͤberraſcht, als der beruͤhmte Rheinfall bey 
Schafhauſen, und an Tivoli erinnert. Unſre 
Zeit i war x kurz⸗ es gelang mir nicht in samt 
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ligteit einen Standpunkt für. bie Größe jenes 
Gegenftandes zu wählen, deſſen Darftellung 
ohnehin kaum den größten‘ Meiftern gelingt, 
und ich bemahrte mir ben Eindrud bloß im Ges 
daͤchtniß. Die zweyte Schweigerreife ließ mich 
unter den geiftreihen Skizzen des verftorbnen 
Landſchaftmalers Heß — welche imBefige feiner 
Wittwe, jest verehlihten Stolz *) zu Zürch find 
— dieſen Wafferfall dargeſtellt finden, den ich 
fogleich wiedererfannte. Heß hat ihn als Del⸗ 
gemaͤlde ausgefuͤhrt — gleichfalls im Beſi tz der 
Wittwe — doch iſt darin, ungeachtet feiner 
Meiſterſchaft, manches Lebendige und Natür⸗ 
liche der Skizze verloren gegangen. 


Soll ich noch andrer Naturſchoͤnheiten geden⸗ 
ken, deren die italieniſche Schweitz in reichem 
Maaße darbeut? Sie ſind nicht zu beſchreiben, 
oder wurden ſchon moͤglichſt beſchrieben. Herrlich 
prangen bie Seen, der von Lugano, von Lu: 
vino und Como, der Lago Maggiore mit feinen 
beruͤhmten Borromaͤiſchen Inſeln; jedoch dieſer 
am wenigſten maleriſch. Ich wollte ein Bild 





*) Etolz ſtarb den 12. Mir; 1821. 
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davon entwerfen, mußte aber ben ganzen Vorder⸗ 
grund und ſelbſt den Mittelgrund hinzudichten. 
Wir hatten die Maleriſche Reiſe von J. H. Meyer 
bey uns, mit einigen trefflichen gedzten Blättern 
verſehen, fie Tieft fi gut und unanſtoͤßig, an 
den, Orten felbft haben wir daruͤber gelacht, fo 
fehr ſtanden die Kunflmittel. der Beſchreibung 
hinter ber Natur bed Wirklichen zurüd. Weg . 
- alfo mit Befchreibungen, als charakterloſen oder 
falfchen Abdruͤcken der Wirklichkeit. Weil das 
Eigenthuͤmliche ber italienifhen Schweig meine 
Phantaſie Hingeriffen hatte, wollte mich bey der 
Rückkehr in ben beutfchen Theil das Gepriefen: 
fenfte nicht mehr in Entzüden fegen; ed war 
durch Entzuͤckung das Entzüdenbe verſchwunden. 
Hart ſagte einmal der alte Franz Kobell in Muͤn⸗ 
chen, ein geiſtvoller Mann und reich an herrli⸗ 
hen Erfindungen, die Schweitz verderbe den 
Landſchaſftmaler, und er fagte Damit ein wahres 
Wort, -weil er den hohen Stil dichtender Dars 
ftellung meynte, welcher die Urbilder Italiens 
oder Siciliens in der Seele trägt. Inzwifchen 
muß, wer das Jenſeits nicht anfchauen kann, 
ſich mit dem Diffeitö behelfen. Auf der Rüd: 
reiſe durch Deutſchland — noch dazu im Spaͤt⸗ | 


» 
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berbfie — wollte mir gar feine Gegend ber Aufs 
merkſamkeit werth dünfen, und als ich in bie 


nördliche Vaterſtadt zuruͤckkehrte, fihien Alles. 


winzig, der Himmel famt Faͤrbung entfernter 
Segenftände, aſchgrau. Man bedenkt felten auf 


der Erde, was ein Himmel ausmacht, bis man’ 


es erlebte; — während einer Reihe von Sahren 
in Holftein erfchien nur felten ein Abendroth, 


was mich an die Schweitz erinnerte ;. eö verbops 


pelte dann die Liebliche Schönheit ber Seen mit 
ihren. fanften Waldhügeln und Gründen. 

Meine beyden letzten Schweiterreifen hatten. 
Erholung und Stärkung der Geſundheit zum 
Zwei. Ueberrafhen Eonnten die Gegenden 
nicht, theils weil ich fie fchon Fannte, theils weil 
ich Zyrol, Salzburg und Oberbalern zuvor bes 
ſuchte. Gleich dem Biederfehen alter Freunde 

gewährten fie dennoch Vergnügen. Das Waadt⸗ 
land, Berner Oberland, der Rigi, bleiben, was 
fie find, und Freyheit von Geſchaͤften im Mit⸗ 
genuß werther Freunde gab mannichfaltige Luſt. 
Erzaͤhlungen davon haben für ben Dritten nichts 


Anziehendes. ü 


Die Bewohner ber Schweiß? Sie gleichen 
‚andern Denfgenfindern in ihrer Miſchung von 


t 
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Verzuͤgen und Fehlern, und danfen es den nahen 
Gebirgen und der. befuchenden Sremdenfchaar ,. 
menn ihrer öfter in Büchern gebacht wird. Nur. 
daß niemand: patriarchalifchen Sinn und uns: 
ſchuldige Sitteneinfalt unter diefen Alpenbe⸗ 
wohnern zu finden waͤhne. Die Reiſenden, 
welche jaͤhrlich das Land und felbſt die entlegen⸗ 
ſten Thaͤler durchziehen, haben allenthalben Liebe 
zum Gewinn vorherrſchend gemacht, welche uͤber⸗ 
haupt als Eigenſchaft ſprichwoͤrtlich den Schwei⸗ 
tzern beygelegt wird. Sie ſuchen waͤhrend der 
Reiſemonate fuͤr den einſamen Winter Entſchaͤ⸗ 
digung. Dies erſtreckt ſich von den ſehr theuren 
Lohnkutſchern zu den Wirthen, Führen, zum. 
Theil bis in bie Sennhütten hinauf. Inzwi⸗ 
ſchen bietet es auch wieder ſeine angenehme 
Seite; wer das Geld nicht achtet, hat dafuͤr 
Bequemlichkeiten, die er ſonſt bey Gebirgreiſen 
vermißt, gute Nachtlager, allerley Aufwand der 
Tafel, eingerichtete Bedienung. Als ich ver⸗ 
gangenen Herbſt ins Grindelwald hineinging, 
fragte mich ein alter Mann, wie mir die grau⸗ 
ſigte Gegend gefalle? Im dieſer furchtbaren 
Einoͤde giebt es jebt zwey Wirthshaͤuſer, und 
das dritte wird gebaut. Einer der Wirthe fo, 
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im letzten Sommer uͤbertrieben gefodert haben, 
und iſt von der Regierung in Bern geſtraft 
worden. Theurer wie anderwaͤrts muß ſchon 
das Geringſte ſeyn, weil man es weit herſchafft, 
und bei gutem Sommerwetter dennoch eine dlut 
von Fremden herbergen fofl. Im Valid und 
im der italienifchen Schweiß entbehrt man 
fchmerzhaft dergleichen Borforge. Derbe Roh⸗ 
heit und Natuͤrlichkeit ſind begreiflicher Weiſe 
allen Gebirgsbewohnern eigen, und dies gefällt 
meiſtens dem Reiſenden wegen ſeines Gegen⸗ 
ſatzes mit ausgebildeter Feinheit, wird auch 
bey manchem Schweitzervolk verſetzt durch Zu⸗ 
vorkommen gegen Fremde, welche Geld in die 
Thaͤler bringen. 

Die Staͤdte unterſcheiden ſich nach Größe 
und Lage. Genf und Raufanne find ihres Ums 
gangtones wegen berühmt, und man fendet borts 
hin junge Leute vom Stande, um Franzöfifche 
Sprache und Sitten zu lernen. Bern genießt 
glachfalls den Ruf-feiner Geſellſchaft, und iſt 
halb franzoͤſiſch und deutſch, doch mehr noch das 
erſtere, weswegen manche Deutſche ‚welche 
dorthin gezogen, ſich nicht ganz heimifch fühlen. 
. Deutfche Litteratur z. B. wird weniger geliebt 
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als franzoͤſiſche, die Mundart des Berndeutſch 
iſt dem Fremden faſt unverſtaͤndlich, man redet 
deswegen lieber franzoͤſiſch, außer mit Bekann⸗ 


ten. Auf Landhaͤuſern herrſcht unter ben Fa⸗ 


milien viel Gaſtfreyheit, und wer in deren Weſen 
und Treiben eingeht, ‚befindet ſich wohl. Luxus 
und Sittenverderbniß groͤßerer Staͤdte haben 
theilweiſe uͤberhand genommen und man erzaͤhlt 
davon boͤſe Geſchichten. Zuͤrch iſt ungleich deut⸗ 
ſcher, trotz der harten Mundart, und zugleich 
ein Hauptfitz ſchweitzeriſcher Gelehrſamkeit. Buͤr⸗ 
gerliche Stille und Eingezogenheit beherrſchen 
das Zürcher Leben, weswegen es dem Fremden 
todt und sbe vorkommt. Auf. der erfien Schweis 
Kerreife hatten wir Wohnung und Tiſch bey dene. 
bekannten Leonhard Meifter, einem einfachen, 
wenig gefprächigen Manne; mit feinem Bruder _ 
Heinrih, dem Freunde Diderotd und der En- 
6uclopädiften, warb mehr durchgefprochen und. 
geſtritten. Die Einförmigkeit der Lebensweife 
war fo greß, daß alle Tage biefelbe Suppe, 
daſſelbe Fleifh und Gemuͤſe auf- den Zifch ka⸗ 
men, was mir anfang Läftig daͤuchte, ſehr bald. 
aber durch Gewohnheit ſein Auffallendes ver⸗ 
lor. Von andern Städten, wie Lucern u. ſ. w. 
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ſchweige ich, indem wir dort nur durchflogen, 
und ich äberhaupt mehne, mit einzelnen Abs 
weichungen ſehe allenthalben das Leben ber 
Menſchen in größern und Beinern Stäbten ſich 
gie. 

Vor dem Ausbruch der franzöftſchen Revo⸗ 
Iutlon konnte manchem Reifenden das alther⸗ 
koͤmmliche demokratiſch ober ariſtokratiſch ausge- 
bildete Republikenweſen der Schweitz merkwuͤrdig 
duͤnken und iſt daher ausfuͤhrlich genug beſchrie⸗ 
ben worden. Doch ſteht ſchon in meinen dama⸗ 
ligen Tagebuͤchern: „Greiſe fingen die Litaney 
ihrer Jugend, die Schweitzer ſingen die Litaned 
ihrer Freyheit.“ Seitdem bie franzoͤſiſche Res 
volution uns ihre rauhen Wege gefuͤhrt, haben 
wir die Maͤngel des Alten, mit denjenigen des 
Nenen ſattſam kennen gelernt, und kümmern 
und weniger um einzelne abweichende Formen, 


zumal in Heinen Staaten. Alle republilanifche | 


Verfaſſungen nähren Partheyſucht, weiche unter 

despotiſcher Regierung unmoͤglich iſt, indem je⸗ 

dermann dem Gebieter ſchmeichelt, und ſich ſelbſt 

allein mit. Ausſchluß Anderer in Gnade. zu 

bringen firebt. Kurz vor ben frangöfiichen 

Mishandlungen fah ich die Schweiß zuerſt, und 
gweyter Theil. H 
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mußte mich wundern uͤber jene Heftigkeit, welche 
in allen Cantonen did Gemuͤther trennte; beſon⸗ 
ders uͤber eine ſtarke Vorliebe fuͤr Franzoſen und 
deren Einrichtungen, wodurch den letztern bald 
darauf nicht ſchwer fallen konnte, ſich einzumis 
ſchen und das Beſtehende umzuflürzen. In 
Aarau verſammelte ſich damals noch die helve⸗ 
riſche Geſellſchaft, welche ſpaͤterhin meines Wiſ⸗ 
ſens aufgeloͤſt wurde, und man erkannte dort 
leicht die Gegenſaͤtze. Grade die verſtaͤndigſten, 
lebhafteſten und einſichtvollſten Maͤnner waren 
dem Alten abgeneigt, woran die Ruhigeren, Bes 
ſchraͤnkteren und Scheuen mit liebgewordner Ge⸗ 
wohnheit hingen. Als ich zum zweytenmale 
gleich nach der beutfchen Volkbefreyung (1814.) 
wiederkam, erhob das unterdruͤckt geweſene Alte 
fein Haupt, fand aber Gegner, welche mit der 
Bonapartifhen Mediationakte ungleich zufried- 
ner geweſen. Infonderheit zu Bern herrfchte 
Gegenſatz zwifchen Stadt und Land, dies ver 
anlaßte fogar Triegerifche Beivegungen, woraus 
glüdlicherweife Fein Bürgerfrieg hervorging. 
Für den fremden Beobachter war hie Parthey: 
ung und deren Zweck nicht leicht zu enträthfeln; 
- benn Here von Haller, welcher mit feiner Staat: 


, 
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reffauration bey allen Sreunden der erblichen 
Ariſtokratie und. Legitimität fo beliebt ift, faß 
damals wegen Umtriebe unter dem Landvolk in 
Berhaft, und hatte bie Berner Regierung zu 
biefem Schritt genöthigt. Im vergangenen 
Herbſte fand ich ſolche Bewegung verſchwunden; 
von Seiten: der Ariftofratie waren manche ber 
Gegner zufrieden geftellt, und weil fie fchwiegen, 
hörte man wenig. Ueberhaupt fcheint mir, jede 
Ariftofratie ber Geburt und des Reichthums 
könne leiht einen Aufruhr der Semüther daͤm⸗ 
pfen, Sobald fie jenen Theil der Bürger, welcher 
durch ausgezeichnetes Zalent oder ausgezeichnes 
ten Eigenthumbefig den Vorrang Anderer uns 
willig trägt, in ihren gerechten Anfprüchen bes 
friedigt, fie in ihre Mitte aufnimmt und ben 
Vorwurf der, Kaftengefchlofienheit durch die 
That widerlegt, wo denn die größere Maffe, 
ihren Mangel binreichender Anfprüche fühlend, 
fi) den Rang der Geburt und des Reichthums 
gefallen läßt. Auch in Frankreich wie in Engs 
land, wird ber Kampf politifcher " Partheyen 
meiftens Darum gefuͤhrt, wer Miniſter ſeyn ſolle, 
und wer es wird, erbt von ſeinem Vorgaͤnger 
ganz miniſterielle Geſinnungen. Wollen die 
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Ariſtotraten und Erzlegitimen gar Sri zuge⸗ 
ſtehn, fo laufen fie in unſern Zeiten Gefahr, 
Alles zu verlieren, Dagegen einiged Zugefländniß 
: Ihnen ben Beſitz des Uebrigen vollkommen fichert. 
Menſchen find fo ſchwer nicht zu vegieten, als 
man meynt, man muß nur vermeiden, mit 
baarer rober Gewalt und Hartnädigkeit ihnen 
die ſtrengſte Form der Herrſchaft aufzubringen: 
Mögen nun diefe Wahrheit unfre Politiker 
zu Herzen. nehmen ober nicht, meine Reifebes 
fchreibung ift am Ende, und Sie werben eins 
fehen, wieviel die Philoſophie Davon wegtrods 
nete. Ich wuͤnſchte nachgrabe, Zreunde und 
Gegenden kaͤmen zu mir, ohne baf ich ihnen 


wachzureifen brauchte; und mit den Gegenden, . | 


um berentwillen ich zuerfi die Schwei& befuchte, 
ift dieſes am leichteften zu haben. Wer fein 


malerifches Auge uͤbte, fieht mit Hülfe weniger 


flüchtigen Umriſſe ganze Bilder vor fih, und 
die Gefaͤlligkeit mancher Kuͤnſtler, welche mir 
Anfiht ihrer Skizzen verflatteten, hat mic mit 
dem Charakter Römifcher und Neapolitanifcher 


Umgebungen ziemlich befannt gemacht. Franz 


Kobells Feberzeihnungen und Landfchafterfin: 
dungen gaben oft eine viel veichere Auſchauung 
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der mannidhfaltigften Sormen, als halbjdhrige 
Schweigerreifen. Der alte und jegt auch kraͤnk⸗ 
liche Künftier ſah einft Italien *), und feine 
unerfchöpfliche Phantaſie bringt bemjenigen, ber 
feine Hanbfchrift zu leſen weiß, bie fchönften 


Gegenden vor das Auge. Ein ungeübter Bid 


wird gefäklige Ausführung baran vermiffen,. ber 


geuͤbte denkt alled Fehlende hinzu, und freut ſich 


der Mannichfaltigkeit, fo daß jemand nicht mit 
Unrecht einfl fagte: es fey daraus faft mehr zu 
iernen, als aus der Natur felbft, denn biefe 
erfcheine hier geiſtig gefteigert und mit gefchmads 
voller Auswahl. Dergleihen Befchauen bat 
mich zu eignen Erfindungen gebracht, wodurch 
ic Geſehenes und Nichtgefehenes mir vorführe, 
zugleich wirkliche Ratureindrüde mit der gedich⸗ 
teten Welt in Verbindung bringe, und dadurch 
meinen Sinn für landſchaftliche Gegenſtaͤnde 
vergnüge. Möchte dies mit abwefenden Sreun: 
den auf ähnliche Weiſe gefchehen koͤnnen, es 
wäre dann bie Entfernung Feine Entfernung, 


) Er farb in Münden ben 14ten Januar 1822, 
Vergl. einen Xuffag vom Prof. Speth im Kunfeblakt 
des Morgerblates 1822, Ne. 46. 
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und häusliche Einſamkeit das geſelligſte Leben. 
Buͤcher und Briefe thun viel, aber die geiſtige 
"Aufregung ber Gegenwart geliebter Menſchen 


ift unerfeglich ;. ein Bildniß vermag nicht zu re⸗ 
ben, und wirfliher Umgang übt ſtets eine neue 
frifchgeborne Kraft. | 

Habe ich nun in diefem Briefe mehr: von der 
Landfchafteren gefprochen, welche mich zuerſt in 
die Schweitz führte, als von der Schweiß ſelbſt, 


ſo hoͤren Sie noch meine gegenwaͤrtige Anſicht 


der Kunſt, und wie ich die verſchiedenen Beſtre⸗ 


bungen berfelben in einige Hauptklaſſen ftelle. 
Profpettenaufnahme ift die Grund⸗ 


lage aller landfchaftlichen Darftelungen, und 
zugleich, als Kunft betrachtet, . deren engſter 


‚ Kreis.” Man will fein Haus, feinen Garten, 


oder das Dorf, die Stadt, wo man wohnt, auf 


dem Papiere fchauen, und etwa das Zimmer 


damit ausfhmäden. In der Schweiß werden 
ſolche Profpekte in Menge gefertigt, von aller 


Größe, genau und ungenau, bie Fremden kaufen 
fie, um des Sefehenen fich zu erinnern, Be - 


greiflicher Weiſe iſt das Genauefte das Beſte, 
ber Künftler ‚fol mit feinen Kunftmitteln nur 


Wirkliches verzeichnen, treu ben Gegenfland 





— 119 — . 


wiebergeben,- Diefer fey nun für die Behandlung 
günflig oder. unguͤnſtig; ausgeſchloſſen find freye 


Schöpfung und Verfehönerung, wie. bey bem - 


Bildniffe lebender Perfonen, obgleich die ſchoͤn⸗ 
ſten Menfchen und die ſchoͤnſten Weltgegenben 
alle Urformen liefern, denen die gefammte, Mas . 
lerey dient. - 

Hieran ſchließt fi fi die Sharakterifit 
bebeutfamer. Einzelnhetten, welde ben. 
molerifchen Werth der Profpekte erhöht. Baum⸗ 
arten, Felſenformen, Gemaͤuer, Waſſer, Luft 
und Wolken ſind mit Geſchick in ihrer Natür= - 
lichkeit aufzufaſſen, uͤberhaupt der Geſamtein⸗ 
druck dargeſtellter Gegenden. Die Natur zeigt 
hiefuͤr eine reiche Verſchiedenheit, Sicilien, Ita⸗ 


lien, die. Schweiß, Deutſchland, die Niederlande, 


tragen im Einzelnen wie im Ganzen ihren eignen 
Landſchaftcharakter, deſſen fertige Behandlung 
keine geringe Kunſt und Uebung erfodert. Un⸗ 


ter andern gehoͤrt jene Wahrheit und Leichtigkeit 2. 


des Baumfchlages, womit Anfänger zu kaͤmpfen 
haben, in diefe Klaffe. | 

Unentbehrlid find zugleich für angenehme 
Wirkung auf. das Auge die Farben und 
Lichteffe kte. Beſonders kann eine gute Ver⸗ 
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theilung des Lichts die Seele aller Landſchaften 
heißen. Inder Natur bedarf man dieſer Dinge 
weniger zum wohlgefäligen Eindruck, als in 
ber befchränften nahbildenden Kunfl. Das 
Befte ſolcher Effekte gewahr zu werben, gehört 
zum Glüd des Kuͤnſtlers, er fieht Richts der⸗ 
gleichen an trüben Zagen, oft das Schoͤnſte nur. 
"einmal im Jahre oder im Leben. Meiftens 
find die Effekte ſchnell vorübergehend, und müfs 
fen im Gedächenig fegehalten werden, wie der. 
Blis im Gewittek, die wechfelnden Wolkenfor⸗ 
men, wirkfame Wolkenſchatten, Sonnenaufgang. 
und Untergang, Mondfchein a. f. w. Wer fie 
nicht auffucht, gebt wielleicht einer großen Zahl 
berfelhen gleichgültig vorüber; doch überrafchen 
fie im Einzelnen und Kleinen fafl immer bey. 
freundlichem Umgange mit der Natur. 


Endlich erſcheint biöterifäe Sabb 
fung oder eigentliche Kompoſition als das 
Hoͤchſte der freyſchaffenden Kunſt, zu welchem 
die andern Leiſtungen gleichſam nur als Vor⸗ 
uͤbung dienen. Eine Welt landſchaftlicher Se» | 
bilde Öfnet fi der Phantafie, und man dichtet. 
das Liebfte in anmuthigem Wechſel. Wer durch 
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die andern Klaffen wanderte und zu erfinden 
weiß, wirb gerne hiebey ausruhen. \ 

Viele Künftter wählen für ihre Leiflungen 
eine einzige dieſer Klaffen, und erwerben ſich 
darin VBerbienft, felten war jemand in allen 
von ihnen auf gleiche Weife meifterhaft. Aberli, 
Rieter, Heß, hatten ehedem Ruf durch ihre 
Säyweiberprofpelte, gegenwärtig fcheinen Ka: 
fond und Guillerat in diefem Fache bie vorzuͤg⸗ 
lichfien. Das. Königlihe Zeichnungfabinett zu 
München bewahrt einige Gebirganfichten von 
Berchtesgaden und ber Umgegend, von einem 
jungen verflorbenen Künftler, Namens Stridt, 
weiche mit wenig Mitteln ſchoͤnen Eindrud: 
machen. Der treue und wahre Ganaletto hat 
fih an die @andle und Palläfte Venedigs gehals 
ten. Hackerts Kunſt liefert italienifche Gegens 
den, und befißt eine ungemein fertige Charakte⸗ 
riſtik der Bäume, obwohl ih mit Fiorilo urs 
theile, feine beruhmten Gemälde feyen weniger 
vortreffiich, als feine Zeichnungen in Gepia: 
Aehnliche Zeichnungen hatte Birmann in Bafel 
mit hoher. Bollendang gefertigt, denen feine vers 
kaͤuflichen Farbenprofpelte bey weitem nicht 
gleichkamen. Sachtleven, Schuͤtz, wählten 
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Rheingegenden. Ruisdael ift Meifler in Cha⸗ 
rakteriſtik ber Bäume, Waſſerfaͤlle, Sandhügel, 
Meerufer , deögleihen Waterloo im Gezweige 
und Laube der Wälder, Rembrandt wirkt vors 
zuͤglich durch Lichteffekte, ed gab ein Bild von 
ihm in der Sammlung des Herrn von Brabed, | 
deſſen auch Fiorillo gedenkt, worin ein bloßes 
Kornfeld, — an fi gewiß unmalerifh — vers 
mittelft der Beleuchtung zu einem anmuthigen. 
Kunftganzen erhoben war. Schönberger liebt 
dunftige Sonnenhimmel, Ban der Neer Mond⸗ 
ſcheine, flille Wafferfpiegel; Reinhardt inRom, 
Klengel in Dresden, Ferdinand Kobel aus 
Manheim, danken ihren Ruhm den Baumgrup⸗ 
pen, Everdingen den norwegiſchen Felſen und 
Waſſerfoͤllen, Backhuyſen dem Meer und ben 
Sturmeffelten, Bernet malte Sechäfen und 
deren wechſelnde Crfcheinungen, ber junge 
Quaglio in München hat neuerdings ſich gothi= 
ſche Kirchen und Schlöffer zu ſeinem Fache aus⸗ 
erſehen. Jeder folgt darin ſeiner Neigung, und 
ſucht auf in der Natur, was ihm entſpricht. 
Unter dichteriſchen Schoͤpfern ragt vorzuͤglich 
Claude Lorrain hervor mit ſeinen himmliſchen 
Abenden und Gruͤnden, neben ihm Johann 
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Both. Beyde folgen in ihrer Charakteriſtik der 
italieniſchen Natur, und wiſſen die Lichtwirkun⸗ 
gen vortrefflich zu gebrauchen. Die Poufſins 
- find an Erfindung eben fo groß, wenn gleich 
minder ſanft. Salvator Rofa liebt wilde 
Schoͤpfungen und weiß beren Zubehör, nament- 
lich die Selfen, mit entichiebenem Gharakter 
. zu behandeln. Auch Berghem ift ein angeneh⸗ 
mer Erfinder für Darfielung des ländlichen 
Menfchenlebens in fhöner Umgebung, Salomon . 
Geßners Landfehaften können Schweitzeridyllen 
heißen. Der reichen. Erfindungsgabe des alten 
Franz Kobell in München habe ich ſchon erwähnt. 
An feinen Zeichnungen finden Liebhaber weniger 
Gefallen als Künftler,, weil er in des Ausfühs 
rung ängftlich wird und das⸗Licht ungebührlich 
zerſtreut, wiewohl große und glüdliche Effekte 
in manchen Erfindungen vorlommen. Hätte 
diefer Mann in frühern Jahren entfchiebeneren 
Farbengebrauch und- Fertigkeit bes Pinfeld ge: 
wonnen, ‚er flänbe mit unwiberfprechlichem 
Ruhm neben den größten Meiſtern der Lands 
ſchaftkunſt. 
Außer natürlicher Vorliebe, welche de den Ma⸗ 
ler zu irgend einer der genannten Klafſen hin⸗ 
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zieht, wirken auch darauf ſeine Umgebungen. 


Niederlaͤnder in ihrer aͤrmlichen Natur gelangen 


faſt nie zur großen dichteriſchen Schoͤpfung, ſie 
halten ſich an das Wirkliche, ſuchen deſſen Cha⸗ 
rakteriſtik und Effekt, deren Vortreflichkeit aller: 
dings genügen kann, ſo daß, wer in Hol⸗ 
land reiſet, lauter niederlaͤndiſche Gallerienbil⸗ 
der vor ſich fieht. Selbſt wenn dieſe Meiſter 
Italien beſuchen, verlaſſen ſie nicht den Kreis 
ihrer fruͤheſten Eindruͤcke, und die vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Kunſtliebhaber find begreiflicherweiſe hie⸗ 
durch am meiſten erfreut. Manche Maler ſchwan⸗ 
ken zwiſchen den Klaſſen, ohne das Vortrefliche 


einer derſelben ganz inne zu haben, ſie wollen 


dem Mangel an Charakteriſtik durch ein unbe⸗ 
ſtiumtes Idealiſches abhelfen, und dem Man⸗ 


gel an Effekt durch. treue Darſtellung der Natur. 


Veberhaupt muß dem Idealiſchen irgend eine 
finnliche Urform zum Grunde Tjegen, ohne wels 
che es ganz charakterlos wird. Ich finde, daß 
die verdienteſten Maler entiweder das Nieder: 


Iändifche, oder dad Deutſche, aber dad Schweis 


. gerifche, oder dad Italiſche und Siciliſche in ih⸗ 


ren Leiſtungen vor Augen haben, und es war. 


oft mein Wunſch, man möge ein gutes Charak⸗ 


— 125 — 
terbuch aus ben vorzäglichfien Proſpekten diefer 
Länder zufammeniragen, ein Handbuch für ben 
erfindenden Kuͤnſtler. Die Radimadel würde 
hiezu binzeichen, Licht und Farbe müßten her 
Einbildung überlaffen bleiben. 

Noch iſt in nenern Zeiten eine befondre Art 
dichteriſcher Schöpfung aufgetreten, nämlich die 
fombolifche. Zum Symbol kann die ganze Nas 
tur dienen, folglich auch jede Darſtellung ihrer 
Gegenſtaͤnde, deren finnvolles Ganze fumbolis 
ſche Bedeutſamkeit annimt. Schöne Werke. der 
Art liefert Friedrich in Dreöden, und verbindet 
damit Effekte und Charakterifiif der Gegenftäns 
be, vorzüglich bed Meers und des Himmels. 
Nur fheint ein fletes Unterlegen des Symboli⸗ 
fen die freye Erfindung zu beſchraͤnken, und 
wird bey häufiger Wiederkehr felten das Einföes 
mige vermeiden. 

So beſchließe ich denn mein Tanbfäpafttichee 
Schweitzergerede. Sie haben mich, mein Freund, 
mit Ihrem Anſuchen auf meine alte Lieblingbe⸗ 
ſchaͤftigung gebracht, und wiſſen wohl, daß man 
ſich über bergleichen, mancher Ausfuͤhrlichkeit bin 
giebt. Wer freylich die Liebe nicht: theilt, fins 
det daran wenig Behagen. Strömen aber die 
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Reiſenden alljaͤhrig nach der Schweitz, um Ges 
birggegenden zu fchauen und Proſpekte zu kau⸗ 
fen, fo muß doch ein Allgemeines in ber Mens: 
ſchennatur liegen, wodurch wir auf einer gewif- 

‚fen Stufe ‘unfrer Bildung dad Eigenthuͤmliche 
bed Eindrucks der .Erbgegenden lieben und fs 
hen, deren Darftelung die Eundiaftmaler ibe 
Leben. ‚widmen. Ä 


Vierter Brief. 
Zebruar 1821. 


rn Gebt mir Materie und Bewegung, fügte 
Gartefins, „und ich will euch Welten. ſchaffen.“ 
Er haͤtte beſſer ſagen koͤnnen: „Gebt mir Worte 
und Dialeftif, und ich fchaffe euch. philofophis 
ſche Syſteme.“ Was .find unfre- Syfteme arts 
berg, als ein Zufammenweben der Worte, ein 
Definiren derfelben, eine Bechfelwirthfchaft zum 
Feld⸗- und Haudgebrauh, eine Zonleiter für 
den Gefang, ein Farbenfag und beffen. Dis 
ſchung für Gemälde? Nur daß die Meifter des 
Webens und Definirens überzeugt find, nies 
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mand webe fo gut als fie, ober finge und male 
fhöner und treffender. Hinterher kommen Ans 
dre und wollen neue Meifterfchaft üben, bie 
Maͤngel der alten weiß ihr Scharffinn zu ent⸗ 
decken, auch waͤhlt Mancher eine neue Tonleiter 
oder einen friſch erfonnenen Varbenauftrag, 
‚die Geſchichte der Philofophie geht fort, und 
entwidelt fi, wie Jacobi fagt, als ein Dras 
m&, worin Vernunft und Sprache die Mendchs 
men fpielen. Bernunft nämlid bezeichnet 
ben dialettifchen Gebrauch der Worte, die Be: 
wegung, bie Sefangweife, ben Farbenauftrag ; 
Sprache bezeichnet die Worte felbft, Die Mas 
terie, bie Zonfcale, die Erd- und Saftfarben. 
Und fo wirb aus philofophifcher Materie (der 
Sprache) und philofophifcher Bewegung (der 
dialektiſchen Vernunft) allemal ein Syſtem fer⸗ 
tig, durch die, verborgne Menaͤchmennatur der 
Beſtandtheile aber das hiſtoriſche Drama der 
Syſteme. 

Ob dieſes fonberbare Drama e eine Rataffrox 
phe, einen Ausgang habe, oder fich mit immer 
neuen Epiſoden nur fortſpiele? ward ſchon von 
Jacobi gefragt. Reinhold gewahrte vor zwoͤlf 
Jahren die Bedeutſamkeit dieſer Frage, und 


— 1268 — 


ſtimmte in ſeiner Zuſchrift an den verſtorbenen 
Freund dieſem bey, es fehle wohl nur an einer 
Kritik der Sprache, die eine Metakritik der 
Berminft ſeyn würde, um uns Alle über Meta- 
phyfik Cines Sinnes werden zu laflen. Esents 
fland feine fharffinnige Grundlegung der Sy⸗ 
nonymik für den philoſophiſchen Spradgebrauc, 
(Kiel 1812), womit er bialektifchen und metas 
phyſiſchen Blendwerken begegnen, die Kata⸗ 
ſtrophe ‚der philoſophiſchen Menaͤchmen her⸗ 
beyfuͤhren und durch dieſe Enthuͤllung als dem 
Reſultat feines bisherigen Lernens und Forſchens 
die irdiſche Laufbahn beſchließen wollte (Vorr. 
B. XXX.). | 

Jedoch, mein geliebter Freund, wir Binnen 
wohl umfre irdiſche Laufbahn befchließen, das 
philofophifche Drama aber nicht zu Ende brins 
gen, weiles fortgefpielt feyn will, und bekanntlich 
auch feit Erfcheinung der Reinholdiſchen Syno⸗ 
nymif ſchon fottgeſpielt wurde. Fragen Sie 
nach dem Ende deſſelben, fo antworte ich kuͤhn, 
es iſt dad Ende der Welt, und wird nicht früher 
Jommen, als dieſes. Laßt ſich eine Gefchichte 
des geifligen Lebens der Menſchen anders ſchlie⸗ 
en, ald mit dem Ende ber Zeit? Ich habe we⸗ 
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der von einem Ende der Zeit, noch von einem 
Aufhoͤren der Geſchichte in derſelben den minde⸗ 
ſten Begriff. 

Ein trauriges Geſtaͤndniß, rufen Sie, fuͤr 
alle Philoſophen und ihre Weisheit! Man fol 
alfo philoſophiren, um zu philoſophiren, etwa 
im Drama eine Rolle übernehmen, irgend eine 
neue Epifode den Aufchauern vor Augen ſtellen, 
und diefe, ungebulbig, auf den Ausgang begie- 
tig, laufen endlich Davon? Allerdings fo ift es, 
und fo gefchieht es; wer aber hat Ihnen geſagt, 
die Philoſophie ſolle in lauter Friede und Freu⸗ 
de leben? Vielmehr aͤußert Fichte, kein geringer 
Heros im Drama, „die Philoſophie ſey ein ſo 
widerlicher Gemuͤthzuſtand, daß der erſte, der 
ſich dazu erhob, gewiß ſich ſelbſt nicht trauen 
tannte, bis er in Andern den ähnlichen Aufs 
ſchwung bemerkte,‘ (Sittenlehre 1798. S. 
329.) 

Es ſcheint beynah, die Philoſophen wuͤrden, 
gleich den Kindern, mit- einem Schrey des 
Schmerzes geboren, und müßten wohl, gleich 
biefen, weinend fortleben. Iſt nun unfre Sins 
dererziehung- und Pflege darauf gerichtet, den - 
Weinenden zu helfen und ihren Schmerz zu ber 

Ziweyter Theil, J. 
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-fänftigen, fo müßte unfre philofophifche Erzie= 
bung’ und Pflege venfelben Iwed haben, und 
. man koͤnnte weder dem Philofophirenden noch 
dem Lebenden etwas Anderes empfehlen, aldz 
Nicht hinein, oder hin durch.“ Eine tuͤch⸗ 
-:tige Pädagogik und ein tüchtiged Syſtem der 
Philoſophie wären dann die beflen Heilmit= 
‚tel, und koͤnnten fie gleich aller ſchmerzlichen 
Empfindung nicht vorbeugen, fo doch vielleicht 
dem Weinen darüber, und ein für beyberley 
Hinſicht Erzogner würde ſich der Thräne ſchaͤ⸗ 
‚men und mit Ernſt die Widerwärtigkeit tragen 
ober überwinden. Ich. glaube kaum, daß ir- 
gend ein philofophifches Syftem in der Seele 
des Urhebers andern Urfprung genommen, es 
ſey denn, er babe bloß aus Mode ober Glanz: 
luſt das Spiel mitgemacht, welches felten vor: 
auszuſetzen. ‚Die Brauchbarfeit der Syſteme 
- für jenen Zweck leidet an ihrer vorhin angedeu⸗ 
teten dramatiſchen Befchaffenheit; es hält 
ſchwer, ſich ganz in eine fremde Individualität 
hineinzubenfen, welches. man gemeiniglich Ver⸗ 
ſtehen nennt, und noch fchwerer, wenn dieſes 
. gelang, ſich zu Überzeugen, es ſey bie Kata: 
ſtrophe des Menächmendbrama herbengeführt. 
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Seht aber bie Legtere, wie Tann unfer Sömm 
beruhigt feyn? Was Fülleborn über Reinhold 
bemerkt, gilt mit geringer Abweichung als allz . 
gemeine Regel: „Reinhold hat, wie alle origi⸗ 
nele. Denker, feine eigne Manier; man vers 
fieht ihn nur fo lange, ald man in feine Manier 
mit hinuͤbergeht; will man ihn herausheben, ſo 
wird es faſt unmoͤglich, ihn zu faſſen. Man 
kann jeden ſeiner Saͤtze nur auf Eine — auf 
feine‘ — Art denken und ausſagen; man muß 
die Theorie auswendig lernen, wenn man ſie 
ſicher Haben will: man kann mit den Ideen ders 
ſelben nicht nach feinem individuellen Beduͤrf⸗ 
niſſe ſchalten;“ GBeytraͤge zur Geſch. der Phi⸗ 
loſophie 1798. St. 3. ©. 187.) und Fülleborn 
‚glaubt ſogar, man koͤnne dabey um das Salbſt⸗ 
denken kommen. Mit andern Worten heißt 
dies: ein Philofoph if verſtaͤndlich, ſobald man 
feine Sprade verfleht, aber_er. läßt ſich 
nihtüberfegen. Was thut's, möchte ich fras . 
gen, wenn es nur hilft? 

Ausland jeboch bleibt Ausland, wir wollen 
Vaterland und Mutterſprache. Eine und 
dieſelbe Mutterſprache iſt nicht vorhanden, und 
kann nach meiner vollkommenſten Ueberzeugung 

32 
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ſowenig eintreten fuͤr Philofophen, als fuͤr die 


Voͤlker. Weil ich nun hierin. von meinen deut= 
ſchen Fachgenoffen faſt durchgaͤngig abweiche, 
welche um eine philoſophiſche Paſigraphie und 
Paſilalie — Gleichſchreiberey und Gleichredne⸗ 
rey — ſich fortwaͤhrend abmühen ”), fo will ich 
Ihnen daruͤber Einiges mittheilen, und wuͤnſchte, 
Sie moͤchten dieſes in Ihre Mutterſprache gehoͤ⸗ 
rig uͤbertragen. | 
Wir denken, wiewir fehen, nämlich in: 


bividuell, Darum ift das- Individuelle Der 
Anfang alles Gewahrwerdens, Reflektirens, 


Abſtrahirens. Aeußere Sinnenempfindung oder 
inneres tiefes Gefühl das Erſte (Wahrnehmung), 
Aufmerkfamkeit das Zweyte (Reflerion), Herr: 
fchaft über das Gemerkte und Ordnung deffel: 
ben das Dritte (Abftraktion); alle drey in dem 
individuellen .Denten ſtets mit und Durch einan⸗ 
ber. Führer dad Erfle zum Dritten, fo aud 


- da8 Dritte zum Erften, die Abftraftion zur Re⸗ 


flerion, und diefe zur Wahrnehmung. Wirkli⸗ 





*) Der Iharffinnige Prof. C. J. Kraus ins 


„ nigsberg macht hievon eine Ausnahme. Vergl. feine 


Vermiſchten Schriften Ih. 8. ©. 123. 124. 126. 
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he Wahrnehmungen wiederholen ſich durch Ges 


daͤchtniß und Einbildungkraft für den Gedanken⸗ 
lauf der Reflerion und Abftraltion, welcher, ſo⸗ 
bald jene ſchwach oder untichtig ins Bewußtfenn 


treten, vom wirklichen Leben in das Zraumles 
ben der Schwärmerey ımd Subtilitaͤt — Zwil⸗ 


Iinggefchwifter — fih verliert. Werden wirk⸗ 


liche Wahrnehmungen von einer ſchwachen Res 


fierion begleitet, fo fehlt ihnen Denkfchärfe und 


wiffenfchaftliher Zufammenhang, oder wie man 


zu fagen pflegt, dem Herzen und Sinn fehlt ber 


Kopf. Nur im individuellen Denken — einer 
Einheit des Wahrnehmens, Reflektirens, Ab⸗ 


frahirens — liegt Wahrheit; wir maden 


Erfahrungen, wir mahen Merkmale der 


Dinge, wir maden Allgemeinbegriffe, es 


giebt Fein Denken als Denken, nämlich loßges 


trennt von dem Individuum. Darum fieht je: 
ber bie Welt und fih, wie er fie fieht, und 


denkt Gedanken, wie er fie denkt. Nun liegt 
es in der Enblichkeit unferd Individuums, dem 


zugleich das Bewußtſeyn eines Unendlichen ins 
newohnt, — ein Funke ber Gottheit — daß wir 
Mängel unſers Gewahrens und Denkens vers 
[püren, „mithin das Wahrnehmen und Nachden⸗ 


. R 


— 1534 — 

ken wiederholen, es zu berichtigen’ füchen, und: 
wir werden badurch geneigt, un er Erfahren: - 
und Denken als ein bloßes wandelbares Sub⸗ 
jektive zu betrachten, dem eine hoͤhere Unwan⸗ 
delbarkeit und Gewißheit gebricht. Wo liegt 
dieſe? Wir ſprechen: -in der Objektivität, in 
bemjenigen‘, worauf unfer Gewahren, Merken, 
Berallgemeinern fich richtet, in dem An ſich 
unfrer fubjektiven Beziehungen. Daß dieles Am’. 
f ich in unſern ſinnlichen Wahrnehmungen — 
deren Wandelbarkeit leicht auffaͤllt — nie erſchei⸗ 
nen koͤnne, haben die Skeptiker ſamt Kant ins Licht 
geſtellt, und kein Syſtem noch hat ihre Gruͤnde 
Luͤgen geſtraft. Man ſucht es deswegen im Den⸗ 
ken des Allgemeinen, vergeſſend, daß dieſes noch 
weniger ein Objektives heißen kann, weil es durch 
uns ſelbſt hervorgebracht wurde zur Gleichſtellung 
und Ungleihftellung eines im Bewußtfeyn Gegeb: 
sien, und fobald dieſes Individuelle Feine Wahr: 

| heit hat, unmöglich Wahrheit enthalten Fann: 
Zeigt ſich das Wandelbare menſchlicher Subjek⸗ 
tiditaͤt im Wahrnehmen und Erfahren, dann“ 
noch mehr int Denten, welches ohne Grundlage 


von jenem ganz haltlos, wilikuͤhrlich. und zufaͤllig 


wird. Das Nothwendige, deſſen Begernthen 
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mir zu denken unmöglid) iſt, ein a priori, ober 
wie es fonft heißen mag, ift ein individuelles 
Faktum, wie bas Faktum des Sehens. Ich: 
denke nothwendig, mas ich denke, unb ſehe 
nothwendig, was ich fehe. Ich verlaffe fo we⸗ 
nig den innern Kreis meines Denkens als den 
aͤußeren und inneren n Kreis meiner rBahrneh⸗. 
mungen. - 
Über andre Menſchen ee: und benten gleich 
mir Daſſelbe! Vielleicht, vielleicht auch: nicht, - 
und vwoie weiß ich was fie fehen und. denken, als. 
durch Worte? ‚Hier beginnt nun die Sprache: 
verwirrung, und die Gleichdentenden fanmeln: 
ih um ihre Wortfahne, wie Volkſtaͤmme ſich 
einigen durch ihre Sprache. Auf jeden Fall 
bleibt dieſe Gleichfoͤrmigkeit ſtets ein Faktum, 
geeignet das Zutrauen zu meinem individuellen 
Faktum zu erhöhen, aber keineswegs Bewaͤh⸗ 
rung abſoluter Nothwendigkeit und Objektivitaͤt 
meines Denkens und Wahrnehmens. Daher 
die große Freude, welche Jeder empfindet, wenn 
Andre ſeine Gedanken und Erfahrungen mit ihm 
theilen, eine Quelle des reichſten Genuſſes im 
geiſtigen Verkehr, eine Crhoͤhung der Ueberzeu⸗ 
gung, des Zutrauens zu ſich ſelbſt, nur mit nich 


J 
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ten eine vollkommene Bewaͤhrung unwandelba⸗ 
rer Wahrheit. Gebricht meiner- menſchlichen 
Individualitaͤt das Unwandelbare, es kann tau⸗ 
ſend und aber tauſend menſchlichen Individua⸗ 
litaͤten gebrechen; ganze Zeitalter koͤnnen fehl⸗ 


ſehen und fehldenken, ja ſie haben es gethan. 


Darum iſt die größte Allgemeinheit des Den⸗ 


kens und Gewahrens bey Andern immer nur 


eine Spiegelſtellung für das individuelle Licht, 
ein verſtaͤrktes Zeugniß für eigne Gedanken. 
In dieſer Zeugnißſtaͤrke liegt alle Gewalt der | 
Ueberlieferung, doch kann letztere unterbrochen- 


. werden, gänzlich aufhören, und ihre Feſtigkeit 
iſt dahin. Wie werm ich ganz anders in vieler 


- inbivibugle, fie werde von dem Zeugniß Andrer 


Hinfiht wahrnehme und benfe, als bie meiften 
Menfchen, und dennoch die lebendigſte Ueber⸗ 
zeugung von meiner Wahrheit habe und haben 
muß? Lebendige Ueberzeugung iſt immer eine 


begleitet ober nicht begleitet, fie beißt Glaube. = 
Sagt man, der Glaube fey flärker als die Ver⸗ 


nunft, fo bedeutet dies, er fey fiärker als ber 


Inbegrif bes Wahrnehmend, Denkens und Wie: 


derdenkens vieler "Menfchen, - deren Zahlgroͤße 
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bes Zeugniffes man unter allgemeiner Menſchen⸗ 
vernunft zu, verfteben pflegt: | 

And hiebey, will ich Ihnen, mein Freund, 
eine padagogiiche Bemerkung nicht verfchweigen. 
Bas thut ale Geifteserzichung von Jugend auf, 
als den Glauben ſtaͤrken, ſchwaͤchen, berichtigen ? 
Entweder ſucht ſie das fremde Zeugniß voran zu 
ſtellen, oder das eigene , worauf der Unterſchied 
von Abrichtung und Erweckung beruht, den ich 
in meiner Politik nach Platoniſchen Grundſaͤtzen 
(©. 275. fg.) kenntlich machte. Vernachlaͤßigt 
fie dad eigene Zeugniß, fe Fan leicht ein Zeit: 
punkt eintreten, wo ihre ganze Mühe verloren 
gebt, wo der Menfch umfpringt, feinen eignen 
Glauben fest, vielleicht in hartem Widerfpruch- 
mit dem fremden, früheren. Schwerlich giebt 
ed Jemanden, deffen Wahrnehmung und Den: . 
fern wach iſt, bey welchem nicht mehr oder wenis 
ger ein folcher Umfprung von dem Anerzogenen 
zu Stande kommt. Wie folen wir anders ers 
ziehen „ als daß wir unſre individuale Wahrheit 
zur Richtſchnur des Unterweifens machen? Iſt 
aber dieſe Richtſchnur ganz paſſend fuͤr den frem⸗ 
den Geiſt, ja duͤrfen wir ſie allemal mit ihrer 
vollen individuellen Gewalt auf den Lebensan⸗ 
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faͤnger wirken Iaffen? Ich will nur Eines ans 


\ 


führen. Jeder gereifte Mann beurtheilt. Men= 
fhen und Welt ganz Anders ald der Juͤngling, 
bas heißt, er hat einen andern aus Erfahrung 

gewonnenen Olauben, und meiflens einen viel: 
fhlimmeren. Hat ernun, wie er muß, das 
Beyfpiel des Schlechten aus ‚beim Kreife des 
Zöglings möglichfi entfernt, und ihm Gedanbils 
ber der Tugend vor die Seele geführt, fo hält 
diefer Die Menfchen fuͤr ungleich befjer, ald fie find. 

Soll der Erfahrene die Taͤuſchung bes Unerfah⸗ 
renen zerſtoͤren? Lieber wird er warnen, Winke 
geben, vorausſetzend der Jugendglaube werde 
zu feiner Zeit von felber umfpringen. Dennoch 
gefchieht das Umfpringen nicht ohne. Gefahr, ' 
nicht ohne tiefe Kränfung ‚und bleibende Bitter 
Teit des Gemuͤths, und die frühere fhönfarbige 
Welt fthrzt zufammen in graue Afchenhaufen. 


- Mit andern Glaubensartikeln koͤnnte Aehnliches 


eintreten, gleihwie überhaupt der forgfältig ges 


pflegte Traditionglaube bey gewiſſen Beranlafs 


fungen leicht in fein vollkommenes Gegentheil, 
den Unglauben, übergeht. Uns werben bie trau» 
rigen Folgen davon minder offenbar, theils weil 


| der i innere Lebenslauf eines Menſchen fetten vor 


* 
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Aungen liegt, theils weil eignes Wahrnehmen 


und Denken kein Gemeingut aller Individuen 


iſt, mithin die Meiſten in einem gewiſſen Gei⸗ 


ſtesmechanismus fortleben, ohne zum eigenen 
Glauben und zur eigenen Wahrheit zu kommen. 

Ich behaupte. mithin dreiſt: es giebt gar 
feine fogenannte allgemeine Bernunftwahrheis 
ten, Tondern. nur individuelle VBernunftwahrs 
heiten, durch mehr oder weniger individuelle 
Fakta beflätigt. Eine Gemeinfchaft des Glau⸗ 
bens erhöht deſſen Gewißheit, fchafft fie nicht; 
eine Gemeinfchaft des Denkens erhöht die Ges 
wißheit des Gedachten, fchafft fie nicht; bie 
Duelle aller Gewißheit liegt im Individuum. 

Stellen Sie mir: nicht die Logik und Mathe⸗ 


matik engegen- Ihre Wahrheiten werden von 


jedem benfenden Menſchen anerkannt. Warum? 
Weil fie Nichts als Gefege und Regeln des ins 
dividuellen Machens der Gedanken hervorheben, j 
Ich mache Begriffe (durch Reflerion und Ab⸗ 
firaftion); wenn fie gemacht find, muͤſſen fie in 
einem gewiffen Verhältniß zu einander ſtehen, 
identifch, ähnlich, verſchieden, widerfprechend, 
gleichwie ein Individuum, welches Saiteninftrus 


‚ mente fpielt, feine dinger gebrauchen muß. Logik 


r 
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ift Singergebraudy des denkenden Individuums, _ 
alles Urtheilen und Schließen ift mehr oder mins . 
der verwidelte Applicatur. Wir machen Zahlgroͤ⸗ 
‚Ben und Figuren, die Mathematik ftellt die Geſetze 
dieſes Machens auf, famt dem Verhaͤltniß des 
Gemachten im Denken, und febt darum bie Lo—⸗ 
sie ſchon voraus. "Zahlen und Siguren. haben 
keine Objektivität, aber fie find das Maaß alles 
Objektiven, gleichwie Begriffe ein Maaß def: 
felben find. Nenne Figuren das Maaß bed 
‚Räumlichen, Zahlen das Maaß jegliches Groͤße⸗ 
ren und Kleineren, Begriffe das Maaß aller 
äußeren ober inneren Wahrnehmung: Der Io 
giſche Mathematiker braucht in feinem Denken 
—Maaß für Maaß, ein individuelles, jedem mefs 
fehden Individuum eigenthümliches, oder mas 
che jemand ein anderes für bie äußere Anfchaus 
ung, als Raum und Zeit. Setze diefelben ob: 
jektiven Bedingungen, dieſelbe Wahrnehmung fuͤr 
daſſelbe Maaß und du Haft logiſch mathematiſche 
. objektive Wahrheit. Das Maaß iſt konſtruirt, 
das Gemeſſene nicht, es iſt als Faktum dem Be⸗ 
wußtſeyn gegeben. Alles menſchliche Denken 
ſtimmt mit einander uͤberein, ſobald daſſelbe 
Faktum im verſchiednen Individuen vorkommt.” 


3 
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NMathematiſches Denken hat deswegen vollkomm⸗ 
ne Zuſammenſtimmung, weil jeder Zahlen und 
Figuren individuell hervorbringt, wie ber andre, 

‚und diefe individuelle That, als gemeinfchaftliche 
fi felber ibentifch, iſt das Nothwendige biefer 
Biffenfchaft. 

In ber. Metaphufif verhält fi) bie Sache 
durchweg verſchieden, und es iſt eine ber ſelt⸗ 
ſamſten Beſtrebungen geweſen, dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft mathematiſche Nothwendigkeit ertheilen 
zu wollen. Wäre fie derſelben fähig, ſie hätte 
fie laͤngſt. Die individuale That, welche dem 
philofophifhen Denken — deffen Siel eben Me 
taphyſik iſt — zum Grunde liegt, ift feine her⸗ 
vorbringende, keine mathematifche Zahlen und = 
Figurenthat, fondern eine dad Höchfte und Erfte 
alles Seyns und Denkens fuchende, findende, 
nehmende. Darum ift nicht die Mathematik, 
aber wohl die Metaphyſik eine glaͤubige oder 
ungläubige in Bezug auf Gotteserkenntniß und 
Einnenerfenntniß, und ein durch indivibuelle 
That darüber Entfchiedenes geht allem Denken. 
philofophifcher Begriffe voran, beflimmt zugleich 
deſſen Geſammtinhalt. Glaͤubige und unglaͤu⸗ 
bige Philoſophen treffen in ihren Begriffen nicht 
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zuſammen, weil dieſe durch eine‘ verſchiedene 
Thathandlung ſich verſchieden indivibualifirt 
haben. Sie verftehen einander nicht, fo wehig 
wie gute und böfe Menfchen, Engel und Zeufel, 
felbft Cyniker und Cyrenaiker in ihren: Morals 
foftemen. Ach nenne flarfe Gegenfäge, um der 
Anſchaulichkeit willen, aber zwifchen ihnen liegen 
eine Menge von Mittelftufen, weil die meiften 
Menſchen weder ganz gläubig noch ungläubig, 
weder ganz böfe noch Yut, weder ganz cyniſch 
noch ariftippifch fin. | 
‚Wollen nun bie ſpekulativen Philofophen: das 

auf folhe Weife in ben Gedanken verfchiedener 
Individuen Nichtidentifche, durch Allgemeinbe⸗ 
griffe zu einem ſich ſelber Identiſchen, allgemein 
Nothwendigen, machen; ſo muß dies Beſtreben 
mislingen, weil die Wahrheit. der individua⸗ 
len Denker dann auf Nichtidenditat ruht, 
| mithin nicht ihr eigned Gegentheil ſeyn kann. 
Wergebend arbeitet ihr deshalb an. einer allge 
mein geltenden. Philofophie, ihr könnt Andre 
nicht überzeugen, fie misverſtehen euch, jiemäfe 
fen euch miöverftehen, weil das fir euer inbis 
viduales Denken Gültige:und Wahre mit dem 
ihrigen wenig zufammenftimmt. Abſtraktionen 


\ 
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helfen nicht aus, denn fie find das Gemaͤcht des 
Individuums *), je feiner und fchärfer, deſto 
‚ weniger tauglich, fveil fie am fernften. von in⸗ 
dividueller Wahrheit fieben, und einem zwar 
weiten aber völlig leeren Gefäße gleichen. 
Werde im Befondern, im Einzelnen, mit Mens 
fhen einig, und über eure Abſtrakta verficht 
ihr euch von felbfl. Gläubige verſtehen fich 
untereinander ) die Ungläubigen auch, weil jede 
Parthey von derfelben individualen That aus» 
geht; wo aber Diefed nicht geſchieht, flreiten die 
Partheyen ins Unendliche über Begriffe, und 
eigentlich nur über Worte, weil ihre Gedanken 
eine ganz verfehiedene Richtung nehmen. Ein 


folcher Streit fcheint dann natuͤrlich bloßer Wort⸗ 


fireit, if aber eigentlich Gedanfenftreit, und 


durch Beine Synonymik und Wortbefiimmung 
zu vermitteln. Jemanden von einer philoſophi⸗ 


Then Wahrheit zu überzeugen, muß man umges 
‚ Vehrt anfangen, wie folches gewöhnlich in der 
Schule geſchieht, eingehend in feine Gedanken, 
nicht vom Allgemeinen anfangend, fondern vom 





*) Schon Reimarus in feiner Bernunftlähre 1758. 
venmt fie Grdihtungen, S. 49, und 86, 


0‘ 
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individuellſten Faktum, worauf alle Evidenz und 
Demonftration beruht, fonft fpringt der Andre 
ab und ruft: ich kann das nicht einfchen.. Jede 
logifche Conſequenz entwidelt aus Aligemeinbes 
griffen, 3.8. der Gottheit, der Zugend, Nichts, 
-ald was fchon drinnen fledt, nämlich bie indi⸗ 
viduelle Art ihrer Setzung, ihrer, Genefis im 
Bewußtfeyn. Hierin liegt das Reale der Allges | 
neinbegriffe ‚ihr Wahres, was PDlato mit 
dem Worte Idee. bezeichnet, ‚und weswegen 
gefagt werben darf, Begriffe feyen Entwidelung 
der Ideen. Fertigkeit diefer Entwidelung iſt 
fpefulative Kunfipraris ( Dialektit) und wer 
fie am weiteften gebracht, heißt der eingefchuls 
tefte Philoſoph, der wohl von Andern hiezu 
angelsitet werben kann, aber, doch zuvoͤrderſt bey 
fich felbk in die Schule gehen muß. Ich läugne, 
daß alle Menfchen ganz diefelben Ideen haben — 
außer Bigurenideen und Zablenideen — obwohl 
fie meiftend mit denfelben Begriffen denken und 
- fie mit denfelben Worten der Sprache ausdrüßs 

Ten. Daher bie Misverftändniffe; Begriffe und 
Sprache fpielen bie Menächmen. | 
Wozu dies Alles? ? Etwa zur Untergrabung 
der Wiſſenſchaft, zur Beftätigung troſtlofer 
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Skepfis? Nein, jebes philoſophiſche Syſtem 
traͤgt den Individualcharakter ſeines Urhebers 
und hat hierin feine Wahrheit. Kant, Fichte, 
Schelling, Jacobi, waren verfchiedene Indivi⸗ 
duen, daher ihre verfchiebne Philofophie. Keis 
ner wirb fie verſtehen, der fich nicht in fie 
hineindenkt; und thut er biefes, fo findet.er 
ihre Wahrheit. In fich felber fich hineinden⸗ 
tens, findet er die feinige. Letzteres ift das 
Hauptbeftreben ſelbſtdenkender Philofophen, 
welche dann, bas Fremde möglichft in feiner 
Eigenthümlichkeit faffend, es doch für ſich nicht 

immer brauchen Einnen, und ihr eignes Indivi⸗ 

duelle fegend, das Fremde widerlegen; während 

bie meiſten Menſchen ed leichter finden, fremde 

Begriffe und Worte ſich anzueignen; biefes find 

die Aner, welche felten- bie lebendige Idee des 

Urhebers faffen. - Dan Fönnte auffallend genug 

behaupten: philofophifche Syſteme würben ger 

meinhin eben’ fo wenig von ihren Anhängern 
als von ihren Gegnern verflanden. Jene hal⸗ 

ten fih an den Buchftaben, Diefe werben uneind 

mit bem Geiſt, weil die Individualidee des Urs 

hebers der ihrigen nicht zuſagt. Aneignung‘ 

fremder Begriffe und Worte — wie Spracers 

Zweyter Theil, - 8 
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lernung Aberhaupt — iſt ein Talent der Ju⸗ 
gend; Beharrlichkeit im Selbſterworbenen und 
Gewohnten iſt eine Eigenſchaft des Alters. 
Jebdes neuen Syſtems Juͤnger find daher bie 
Jungen, Gegner find die Alten. Letztere ſter⸗ 
ben, jene wachſen nach, und fo wachſen die Sy⸗ 
ſteme aus dem Leben heraus und Ins Leben 
- hinein. Bor dreyßig Jahren gab es in Deutfchz 
land noch Wolfianer, jegt giebt es wohl feine 
mehr. Unſre eigentlichen Kantianer fterben all- 
maͤhlig aus, dagegen ſteben bie Naturphilofophen 
in männlichen Jahren, und ziehen einigen Nach⸗ 
wuchs. Fuͤr das Gluͤck eines Syſternes if kei⸗ 
neswegs gleichgültig, oh ea in Sena ober in 
Kiel vorgetragen wird, für feine Wahrheit giebt 
deſſen ollgemeine Ruchtbarkeit keinen Beweis. 
Zu verwundern iſt gar nicht, wenn Maͤnner 
von einander verſchieden denken, wohl aber, 
wenn ſie einſtimmig denken; darum zerfallen 
die Anhaͤnger derſelben Schule, ſobald ſie Maͤn⸗ 
‚ ner werben, unter einander, Weswegen mir 
mehr auffällt, daß Jacobi mit feiner Philoſophie 
ohne Univerfität und Katheber auf einige Köpfe 
gewirkt, als bag ihm taufend widenprus ge⸗ 
worden: 


— 
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Sonäch fehlt es der Philofophie und ihren 
Spiiemen niemals an indivfdualer Wahrheit 
und Nothwendigkeit, aber die totale allgemein 
geltende wird vergebens gefuht. Hoͤchſtens 
fönnten wir die Einficht, daß es 19 feyn müuͤſſe, | 
als ein allgemein Geltenbes , durch Geſchichte 
der Menſchheit und Philoſophie zu allen Zeiten 
Bewaͤhrtes aufſtellen. Aber ihm widerſtrebt 
die Lebendigkeit, womit jeder ſein Individuelles 
auffaßt, und als nothwendige, fuͤr jedwedes 
Denken guͤltige Wahrheit in Begriffen entwickelt. 
Er begreift ſich ſelber dann hinreichend, nur 
nicht, warum Andre ihn nicht begreifen. Hoffe 
darum nicht, die Philoſophen von der Indivi⸗ 
dualitaͤt ihret Wahrheit zu uͤberzeugen, ſie 
ſchreyen wider dich, und halten dich für einen 
tegerifchen Läugner nothwendiger Wahrheit übers 
haupt, deren Befig fie fich zufchreiben. Aber 


ed wird ja germe zugegeben, daß ihr für ech 


eine individuelle Wahrheit, ein für euch Noth⸗ 

wenbiges, vortragt, nur iſt 68 Feine Ueberhaupt⸗ 

wahrheit, Tein Muttergebanfe und keine Muts 

terfprache für. alle Menfchenkinder, wovon: ja 

die Geſchichte eurer Wiffenfchaft bis auf ben 

heutigen Tag dad Gegentheil fund giebt. | 
on 82 
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Beſſer würde der Name von Ueberhaͤupt⸗ 
wahrheit auf dad Reſultat der Gefhichte felber 
bezogen, wenn man bie Muttergedanfen und - 
. Mutterfprachen der Philofophen in ein logiſches 
. und grammatifches Ganze brachte, und dann 
zeigte, wie viel Aehnliches bey aller Verfchieben- - 


heit vorhanden, ungefähr wie man Voͤlkerſprachen 


mit einander vergleicht, und viele gemeinſchaft⸗ 
liche Wurzelwörter in ihnen nachweiſt. Denn 
die Begriffentwidelung Individualer Wahrheiten . 
ift Feine unendliche, es Kehren in ihr gewiffe 
Wurzelideen wieber, fo daß es feit ber vielfachen 
- Beftrebungen bes Philofophirens beren keine. 
ganz neuen mehr giebt, mithin der Anthro: 
pomorphismus philoſophiſcher Wiſſenſchaft — 
gleich demjenigen der Religionslehren — eine 
hiſtoriſche Vollſtaͤndigkeit erreicht hat, und ſich 
als ein mit Diſſonanz und Harmonie verſehenes 
Grundſchema aller individuellen Melodien anſe⸗ 
hen ließe. Die Melodien haben ſelbſtſtaͤndige 
Individualitaͤt, Ariſtoteliſche, Platoniſche, Spi⸗ 
woziſtiſche, das diſſonirende und harmonirende 

Grundſchema hat Allgemeinheit ſeines Beſtehens. 
Wahrheit und Wirklichkeit liegen im Selbſtſtaͤn⸗ 
digen, aber Verſchiednen; Einſicht, warum.. 
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diefes fo ſeyn muͤſſe, giebt das im Verſchiednen 
Bleibende und Wiederkehrende, und ſtellt neben 
die individuale Nothwendigkeit eine Ueberhaupt⸗ 
nothwendigkeit und deren Gattung. Werden 
beyde mit einander im Bewußtſeyn durch Be⸗ 
griffe verdeutlicht, ſo entſteht vollſtaͤndige phi⸗ 
loſophiſche Einſicht und Ueberſicht, zugleich auch 
die fuͤr Menſchen moͤgliche Ueberzeugung, welche 
nicht durch das Studium Eines Syſtems, 
ſondern aller, philoſophiſch hiſtoriſch und hi⸗ 
ſtoriſch philoſophiſch, gewonnen werden kann, 
und nicht bloß wiederum durch diefes, ſondern 
zugleich durch Studium ſeiner ſelbſt und eine 
entſchiedne individuale That. Alsdann fallen 
Individuales und Allgemeines, als wahre Me- 
lobie, und. wahre mit Diffonanzen' vermiſchte 
Grundharmonie, in einander. 
Ich muß in Gleichniſſen reben, fie gehören, 
wie bekannt, zu den Hinkenden; 'aber iſt denn 
alle Sprache fiber Gegenflände, welche nicht 
mathematifch für die Wahrnehmung. Bonftruirt 
werden, alfo auch die philofophifche, etwas Ans 
ders, ald ein fortgefegtes Gleichniß, eine ſym⸗ 
bolifche Schöpfung der. Toͤne und Silben? Könnte 
‚jemand in der. phitofophifchen Mutterſprache 
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fuͤr jeden ſchreiben, er wuͤrde Allen friſchwan⸗ 


delnd duͤnken, oder ſie wuͤrden wenigſtens wegen 


der eigenen Gleichfoͤrmigkeit den fremden Fehler 


nicht merken. Nun aber haͤlt ſich jeder in ſeiner 
eigenen Sprache fuͤr ſtark auf den Beinen, und 
die fremde Spyache ſcheint ihm in der Ueber⸗ 


Unrecht aufſchreyt, welches ihm mit der Be⸗ 
hauptung zugefuͤgt werde, daß alle menſchliche 
Sprache gleichnißweiſe hinke. Haben Sie in⸗ 
deſſen, liebſter Freund, mein Vorgetragenes ſich 
gut uͤberſetzt, ſo wird Sie das Aufſchreyen, 
Gegenreden und Irrereden nicht mehr befremden. 

Ich fahre denn fort in meinen Gleichniſſen, 


un ron weswegen er laut über das 


das verſchiedne Thum der Philoſophen Ihnen 


baburch beutend. Zum Begreifen einer Reife 
von Erfhheinungen ‚gehört zuvoͤrderſt das Ans 
fhaulichmachen ihrer eigenthümlichen Merkmale, 
wo dann Zufommenhang und Unterfchieb von 
felber hervortreten, und es nur einer Furzen 
Hinweifung bedarf, um fi ch und Andre zu ver⸗ 
ſtaͤndigen. 

Einige Philoſophen gleichen den Eqhatgri , 
bern. Jene haben ein Beduͤrfniß der Weisheit, 
diefe ein Bebürfnig des Goldes, und beyde 
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fühlen ihre Armuth. Sagen find verbreitet, 
daß irgendwo Schaͤtze liegen follen, nur kann 
fie nicht jeder heben, er muß befondre Anftalten 
treifen, und bie Mühe des Suchens nicht ſcheu⸗ 
en. Nun geht ed an ein Graben mit allerley 
Perkzeugen, ganz in ber Stille, am beften im 


\ 


Dunkel der Nacht, etwa nur mit einer Blend⸗ 


Ianterne verfehen, neben alten Ruinen und an _ 
‚wüften Orten. Man muß fih dazu vorbereiten 
durch Kenntniffe, durch Schriften und Urkunden, 
weil fchon vorgefonmen, daß, wo man am 
fiherften den Schatz vermuthete, gar Feiner 
gewefen. Vielleicht dann flößt der Grabende 
auf eine Truhe und befchwärt die hütenden Geis 
fter, damit der Fund nicht tiefer finke unter - 
feinen Händen. Er wird endlich hervorgezogen, 
wiegt fehwer, und mit Mühe fchleppt ihn der 
Sinder ind Haus. Er ruft Verwandte und 
Freunde zu Zeugen feines Reichthums, oder 
öfnet in der Stille den verfchlofinen .Dedel, 
und fiche, es glänzen ihm alte Münzen von 
geringem Werth entgegen, ober ed legen gar 
nur Kiefel darin. Er traut kaum feinen Augen, 
meynt, ex habe bey ber Hebung etwas verfehen, 
neldifhe Dämonen hätten ihm die edlen Ber 


l 
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halle oder das edle Geſtein verwandelt; Do 
bat es ein Philofoph beſſer wie der gewöhnliche 


Schapgräber, wenn die gerufenen Freunde laͤ— 


cheln, er behauptet ndmlichs- niemand verftehe 


— 


fich auf den Schatz als er ſelber, das Unſchein⸗ 


bare habe großen Werth, er laſſe fich daran ges 
nügen, wolle mit dem gemeinen Menfchenver: 


flande nichts zu thun haben, wolle die fchlechten ' 
Münzen ſchon zu glänzenden Goldſtuͤcken um⸗ 


. prägen, bie Kiefel zu Diamanten fchleifen, 


’ 


Laſſe man ihm dazu Zeit, fo folle der Schatz 


ſchon allgemeine Geltung gewinnen, denn ed. 


koͤnne nicht ander feyn, wer gleich ihm bei Nacht u 


gegraben hätte, wäre auf biefelbe Truhe geſto⸗ 


fen, und — von dem Dafeyn des Schatzes 
uͤberzeugt worden. | 
Geſetzt aber auch, der. Findende gefickt, er 


habe fi diesmal in feinem unbe getäufcht, ſo 


Tann ihn niemand widerlegen, wenn er fpricht: 


man müffe von neuem entweder tiefer an der 


alten Stelle oder an fonftigen Orten zu ‚graben 


anfangen; weil möglicher Weife die Erde ber . 


Schaͤtze Viele enthalte, und ein Durchwuͤhlen 
derſelben endlich zum Zwecke fuͤhren werde. We⸗ 


nigſtens gebe es feine andre Verfahrungsart, 
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ben Befis eines Schages zu erbeuten, ds ſelbſt 
Campetti durch zufällige Störungen bas vers 
borgne Metall nicht immer aufgefunden, der 
doch mit einer ganz befondern Reigbarkeit für 
unterirdiſche Schäße begabt gewefen. 

Alfo: dad fruchtlofe Schatzgraben beweiſt 
wider das Schapgraben nichts, fondern alles 
dafuͤr, naͤmlich daß man es um fo. ernftlicher 
fortfege. Mithin iſt aus verunglüdten,. philes 
fophifchen Syſtemen — ben durch Graben auf: 
gefundenen Zruben — nichts gegen das frife. 
Beginnen fpflematifcher Arbeit zu folgern, weil 
bie. rechte Weisheit doch nur auf dieſe Art mit 
Muth und Gluͤck and Tagedlicht gezogen werben 
muß. Wollen wir eine folche Ueberzeugung 
Aberglaube nennen — die Goldſchatzgraͤberey 
des Volks gilt dafür — fo ift er ed wirklich, 
verftattet aber einige Rechtfertigung. Was heißt 
Aberglaube? Die fefte Annahme eines Noͤg⸗ 
lichen, durch Alltagerfahrung biöher weder Bes 
ftätigten noch Wahrfcheinlichen. Seiftererfcheis 
nungen, Hexen, wunberthätige Bilder find alles 
mal möglich, ja fie müffen irgend einmal wirklich 
werben, fobald überhaupt Geifter erſcheinen, 
‚Herereyen!vorfallen, Wunder durch Bilder ‚ge: 


\ 
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ſchehen ſollen. Schelte man daher immer den 


Glauben an philoſophiſche Syſteme Aberglau⸗ 


‘3 


> 


ben, fie bleiben möglid in ihrer Wunberkraft, . 
bie Alltagerfahrung Tann dieſer Mögsichkeit 
Nichts anhaben, und wer wuͤrde deshalb aufhoͤ⸗ 
ren an Moͤglichkeiten zu glauben? Man ſoll 
darum von vorne wieder anfangen. 

Kant wollte offenbar der philoſophiſchen 
Schatzgraͤberey entgegenarbeiten, und vor allem 
Andern die Moͤglichkeit des vorausgeſetzten Fun⸗ 

des der Schaͤtze unterſuchen. Wie viel er auch. 
in dieſer Beziehung leiſtete, er verfehlte dennoch 
ſeinen Zweck. Seine Anhaͤnger riefen aus, er 
ſelber bringe den Schatz; ſeine Gegner ſprachen, 
er habe die Unmoͤglichkeit des Moͤglichen nicht 
dargethan, und fuhren fort zu graben, ihren 
Blick und ihre Hofnung der Tiefe zugewendet. 

Aeußert etwa ber theilnehmende und unbe⸗ 
fangene Zuſchauer, er ſehe Feine Frucht ſolches 
Bemüuͤhns, fo erwiedert man ihm, er ſey nicht 
in die Tiefe bes Schachtes hinabgeftiegen, wozu 
man gegenwärtig gute Führung brauche; es 
taffe fich Über der Erde die Goldader nicht zeis 
gen, wer aber recht unten fey, koͤnne feine Be⸗ 
wunberung nicht verfogen. Gteigt jemand mit 
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einem Fuͤhrer hinab, und bekennt, er ſehe nichts, 
von dem heißt es, daß er keine Augen habe, 


oder daß ſein Grubenlicht ihm ausgegangen fen 


ober baß er zu früh fehwindlidht geworben und 
noch tiefer hätte fleigen muͤſſen. Dergleichen 
Reden hört man alle Zage, und mir find fie 
ſchon feit dreißig Iahren befannt. 

In Verwandfchaft mit diefen Schaggräbern 


fiehen die philofophifchen Alhemiften. Sie 


behaupten, jeder Scha fey ein Produkt gewiffer 
Vrftoffe, man könne ihn demnach im Ziegel aus⸗ 
kochen, wenn bie Beftandtheile aus der Tiefe 
hervorgezogen wären. Sie wollen nicht bloß 
finden, fondern fchaffen, bie Schöpfung des 


Schates fol ihnen ben Schag felber beweifen. 


Leider nur läßt fich fürchten, e8 gehe ihnen wie 
den Goldmachern auch, welde aus dem Tiegel 
fo viel Metall hernorziehen, als fie in Pulver 
form hinein geworfen, und es gebe Bein Univers 
falpulver, welches, ohne Gold zu feyn, als 
Goldmaſſe wieder zum Vorſchein komme. Ins 


zwifchen läßt fih bie Möglichkeit wunderbarer 


Naturkraͤfte und eine mannicfaltige Gombinas 
tion der Stoffe im Ziegel nicht Idugnen, und 


wer daran glaubt, verſucht ſtets feine Schmelz: ' 


NN 0 . \ 
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kunſt aufs Neue, wodurch manchmal ganz gute 


und lehrreiche Nebenentdeckungen gemacht wor⸗ 
den ſi ſind, nur nicht die Schoͤpfung desjenigen 


was man vorhatte, — des Goldſchatzes. Ver⸗ 
gebens bemuͤht ihr euch, den Goldmachern ih⸗ 
ren Glauben an Univerſalpulver oder Univerſal⸗ 
tinktur als Aberglauben darzuſtellen, ſelbſt wenn 
wirklicher Reichthum verkocht wurde, und der 
Metallichöpfer vor feinem Unternehmen weit 
‚mehr befaß, als nach demfelben. 

Bloße Spielarten diefer Philofophengattung 
bilden bie. Efleftifer und die Conſtruirenden. 
Jene vertrauen mehr einer ‚mechanifchen Mi: 
ſchung, diefe einer dynamifchen Durchdringung. 
Was fih mifchen und. durchdringen folle, ver: 
ftattet. die mannichfachfte Verfchiedenheit und 
‚eine reihe Wahl feinausgebachter Tiegelverſuche. 


Wären die biöher genannten Schaßgräber 
‚und Aldhemiften den Producenten und Fabrikan⸗ 


:ten zu vergleichen, welche ein Neugefunbnes 
‚oder Neugemashtes in Umlauf bringen und für 
ben Nugen der Mitwelt darreichen, fo fländen 
ihnen zunaͤchſt die Großhändler oder Kleinhaͤnd⸗ 


ler, benen ber Vertrieb und das Ausbieten obs 


liegt. Sie können. jened Glaubens ober Aber⸗ 


"a 
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glaubens entrathen, der bie Finder und Erfinder 
belebt, allein fie müffen fih auf den Umlauf 
der Waare verfiehen, auf dad Bebürfniß bes 


Marktes und den guten Verſchleiß. Darum. 
find fie manchmal firenge Richter und Beurthei⸗ 


ler des Audgebotenen, tabeln an biefem und jes 
nem, um wohlfeiler einzuhandeln und fi ein, 


Berbienft zu erwerben, nehmen aber am Ende: 
die Sache unter einem andern Namen ober 'ges - 


wiſſen veränderten Formen, und ermuntern dann 


die Käufer. Diefe erſtehen oft aus der zwepten 
Hand lieber, ald aus der erflen, weil bie groͤ⸗ 
Bere Bequemlichkeit. ber Aneignung und der 
Schein. des Gebrauchwerthes ihnen gefallen. - 


Daraus entfpringt, wie bey allem Waarenums 


- faß, ein gewiſſer Cours, der manchen philofo=- 


phiſchen Syſtemen zu Zeiten günftig, andern 
entfchieden ungünftig if, aber demjenigen, der 


ihn kennt, bisweilen vortheilhafte Renten ge⸗ 


waͤhrt. 
Kommen dann dazu die Markthelfer, welche 
das Zutrauen bed Volks durch Redekuͤnſte zu ge⸗ 


winnen ſuchen, und mit eignem Glauben oder ohne 


denſelben lebhaft die Waare anpreiſen, ſo macht 


manches Syſtem eine- gute Jubilatemeſſe, und: 


N 


l 
N 
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haͤlt ſich vielleicht noch auf der naͤchſten. Auch 
lehrt die Erfahrung, wenn manchmal auf dem 
. erften Markt der Beyfall ſinkt, daß entferntere 
Märkte noch Abſatz verſchaffen, unb;mir ſelber 
iſt vorgekommen, daß zu einer Zeit, wo in Je⸗ 
na und Leipzig gewiſſe philoſophiſche Lehren 
veraltet waren, die Schweitz Kundſchaft ge⸗ 
waͤhrte. Kathederbeduͤrfniß und Kathederge⸗ 
wohnheit erhalten fortwaͤhrend einige Nachfra⸗ 


ge, obgleich ſie gegenwaͤrtig durch allerley Um⸗ 


ſtaͤnde in Deutſchland unbedeutender iſt als einſt. 

Begreiflicher Weiſe koͤnnen — was ich nicht 
zu vergeſſen bitte — die Schatzgraͤber und Al⸗ 
chemiſten ſelber ihre Waare verhandeln und auf 
dem Markte anpreiſen. Wenn fie dergleichen 
Geſchaͤft gruͤnblich verſtehen, und ſophiſtiſche 
Keckheit etwa mit lockenden Fangworten verbin⸗ 
den, ſo wird wahrſcheinlich mancher Erfolg ihre 
Bemüuͤhung kroͤnen. Auf jeden Fall leuchtet ein, 
daß niemand dieſe Leute durch Widerſpruch aufs 
flören muß; denn die Fabrifanten glauben: feft 
‚ an bie Guͤte ihrer Waare, die Hanbelöleute und 


Markthelfer ärgern ſich über verminderten Abs 
ſatz, und Alle fangen an zu wüthen, zu toben 


und zu fhimpfen über den laͤſterlichen Feind. 


⸗ 
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Kaum bleibt jemand unangetaſtet, wenn er auch 
nur ſchweigend auf dem Markte wandelt, und 
ohne einzufaufen, an berflilen Befhauung bare 
gebotner Reichthuͤmer fih genügen läßt. 
"Inzwifchen fehlt es dennoch nicht an philo⸗ 
"fophifchen Spöttern, bie mit der Mafle des 
gleihgültigen, empirifchen, unpbilofophifchen 
Volkes nicht zu verwechfeln find, fondern Sys 
ſtemkenntniß zur Würze ihres Spottes erworben 
haben. Sie ſprechen: Ihr fuchtet Schäge, und 
fandet Beine, ihr kochtet im Ziegel, und das 
Gold blieb aus, euer Handel und Wandel famt 
dem Anpreifen der Waare ift vol von allerley 
Schlichen, mithin erfheint euer Treiben in ſich 
felber nichtig, gut genug um Thoren zu fangen, 
aber hinreichend den Weifen abzufhreden, der 
fich lieber um Nichts dergleichen fümmert, und 
das lärmende Marktgewuͤhl ald einen Masken: 
tanz ber feltfamften Charaktere und eine Nedes 
rey mit Scheinwaaren verachtet. | 
Richt mit den Spöttern zu Rathe figend, 
jeboch ihrem Verftande fein Recht einraͤumend, 
ruft der philoſophiſche Seher: Ihr grabet in 
die Erde, ihr miſchet im Tiegel; ihr ergrabet 
und erſchmelzet keine Weisheit! Dieſe iſt rin 
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. Licht der jweyten Welt, und barım auf der Er= - 
be nicht zu finden ober zu verkoͤrpern. Laffet 
euch leuchten von dem Sternenfhimmer und 

durchwandelt mit feiner Hellung die Nacht. Ihn - 
koͤnnt ihr weder hervorbringen noch im Mens 

ſchenverkehr einhanbeln, aber wohl das Auge 
ibm zuwenden und bie Richtung eured Lebens - 
dadurch beflimmen. Waͤhnt ihr den Geift da⸗ 
von loszufagen, fo kommt ihr auf die Straße ' 
und ben Markt bes weltlichen Irrthums, eich - 
erfcheinen vieleicht Sumpflichter und das Ges; 
ſchrey verwirrter Stimmen zieht euch hiehin und 
dorthin. Ale Wahrheit offenbart fi dem Mens ; 

ſchen in prophefifhen Gefichten einer zweyten 
Welt, die nicht in der Dunkeln Fiefe, nicht in 
irdiſchen Stoffen, nicht im Gewuͤhl des Lebens 
anzutreffen, und wovon felbft -euer fortgefeßs 
tes Bemühen und Ringen ungeachtet feiner Vers 
Zehrtheit zeuget, weil ohne dergleichen Borges - 
fihte Fein Suchen der Weisheitfchäge denkbar 
wäre, Halte darum feft an biefen -Gefichten, | 
als einer Offenbarung aus der Höhe, ſtaͤrket 
euren Glauben daran, denn er iſt der rechte, 

ı und fuchet euch von bem -Aberglauben ber Gruͤb⸗ 











r 
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ler und Scheinredner, der Tauſchenden und Ges 
täufchten, frey zu machen! 
Wollen wir unter Geftalt biefes Gleichniffes 
Die Bemühungen der Philofophen anſchauen, fo 
werden und die Irrfale ber Wiffenfchaft und der 


Zank barlıber erklaͤrlich genug. Schatzgraͤber 


und Alchemiſten ſind unter ſich im Streit und 
ſtreiten gegen alle Andern, Handelsleute und 
Markthelfer richten fih nach dem wechſelnden 
Geſchmack ihrer Zeitgenoſſen, Spoͤtter wollen 
von gar Nichts wiſſen, Propheten und Seher 
find Allen fremd, und werben in ihrer eigen⸗ 
thümlichen Art am wenigften verflanden. Ihre 
Zahl wird immer bie geringfte bleiberr, und fie 
ſchicken ſich am mwenigften für bie Belt, weil fe 
von der zweyten Welt reben. 


‚ Weber fie zuͤrnen denn die Eqateribe, be⸗ 
hauptend, fie ſeyen nicht tief, wollten nicht in 
den Schacht, ſcheuten ſich vor der Arbeit des 
Grabens. 

Alchemiſten ſprechen: das Prophezeyen gebe 
keine Wiſſenſchaft und ſey loſes Gerede; vor dem 
Ziegel zeige ſich ber Meiſter. | 


Markthelfer und Krämer murren empfind⸗ 
Iweyter Theil. e 
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uch, weil für. ihr Beduͤrfniß die Stimmen aus 
der Hoͤhe unbrauchbar ſind. 
Von den Spoͤttern ohnehin wird der Glaube 
an eine. zweyte Welt unter die Gegenſtaͤnde bes 
Spottes mit aufgenommen. 

©&o- bleiben bannn bie Seher allein, verlaffen 
pon benliebrigen, wegen ihrer Gefichte den Phi⸗ 
lofophen unverflänblich, nur wenigen Gemuͤth⸗ 
vollen und dichteriſchen Seelen etwa Laute ber 
Mutterfprache mittheilend, den meiften Men 
ſchen fremd und auslaͤndiſch. Einige unter ih⸗ 
nen, wie Plato. in. Sriechenland,. haben ihre 
große Berneinung ‚gegen, anderweitige philofo= 
phiſche Betriebſamkeit zu rechtfertigen gefucht, 
unb-man durfte bergleichen wohl von ihnen fos 
bernz jeboch ift zu bemerken, dag Alles, was 
ber Menfch verneinet, eigentlich von einer. ur⸗ 
farünglichen Bejahung abhängt, mithin, wo die 
letztere fehlet, auch die Rechtfertigung der erſte⸗ 
ren unvollkommen bleiben muß. Wie aber laͤßt 
ſich ein Geiſt der Weiſſagung — das urſpruͤnglich 
Bejahende der Seher — wiederholen und ler⸗ 
nen? Prophetenſchulen ſoll es in Ifrael gege⸗ 
ben haben, und bie Ausleger. meynen daraus 
bie Propheten zu erflären, aber fiherer folgt 


— 
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daraus, dag i in diefem Fall bie jüdifchen Dres. 
pheten Feine Propheten waren. j 

Die Gefichte der zweyten Welt laffen manch⸗ 
mal unfre erfie Welt, in der wir leben und aths 
men, geringe ſchaͤtzen, und das Auge des Se⸗ 
hers, nach einer himmliſchen Ferne gerichtet; 
erblindet fuͤr die irdiſche Naͤhe, es verliert ſich 
die Schaͤrfe des Merkens, des Ordnens der Ge⸗ 
danken, es fehlt der Mutterſprache aller Erden⸗ 
gebrauch, und Seher dieſer Art verſtehen ſich 
ſelbſt eben fo wenig „als fie von Anden vers 
flanden werben. Dergleihen Ausartung foll 
Tein Befonnener in Schug nehmen, ungeachtet 
fie von manchen Schaggräbern’ und Alchemiſten 
gut geheißen und fogar fich angeeignet. wurde, 
um ihrem Thun einen hoͤhern Glanz zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Vielmehr muß dad Geſicht ber zweyten Melt 
bie Dinger der Erde nach ihrem wahren Werth 
erfennen lehren, da fie feinen abfoluten Unwerth 
haben koͤnnen, indem fie find, und ihre rechte 
Beherrſchung und Würdigung den Zweck bes 
menfchlihen Lebens ausmacht. Auch bie jübls 
{hen Propheten haben den Koͤnigen Nuͤtzliches 
geweiflagt, fie kannten das Weſen des Volls 

22 
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“und ber Regierungen. Ein Seher darf nicht 
bherauötreten aus der Gefchichte feines Ges 


ſchlechts, ein Philofoph nicht aus ber Geſchichte 


feiner Wiſſenſchaft. Ja wenn ihm das Bewußt⸗ 


„ſeyn der zweyten Welt beywohnt, wird er den 
Sinn aller Erdengeſchichte am beſten enthuͤllen, 
ſie demnach verſtehen, und ihr lebendiges Prin⸗ 
"zip. ſich denkend entwickeln. Jede Hoͤhe macht 
eine Tiefe moͤglich, und uͤberblickt, was unter 
‚ihr gefchieht. 

Berfiatten Sie mir, mein Freund, von die⸗ 


fen Bildern noch weitere Anwendung. Mit Vor: 


gefihten beginnt alle Wiffenfchaft. Es iſt das 


.  Vorgefücht einer höheren Wahrheit, als derjeni⸗ 
gen des finnlichen Auffaffend, ein Vorgeficht 


des. Schwindend der Täufchungen, denen man 
ſich hingegeben fühlt, weldes Sorfchungen und 


unterſuchungen :einleitet. Wir ſtehen draußen 
im Vorhofe, aber wiflen von einem Inwendigen 


bed Tempels, verlangen Einweihung baffelbe - 


zu ſchauen, wollen Lehrlinge feyn, um ben Mei: 
ſtergrad zu verdienen und ald Epopten aus dem. | 
Heiligthume treten. Kein Wunder; wenn ih”. 


die frühefte Wiffenfchaft der Erde: als eine ges - 


“ - Heimnißoolle anfünbigte; und in ihrer geheim⸗ 
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nißvollen Geſtalt grade das Streben bes Mens . 
fhen am meiften anregte. Iſt auch bie Geheim⸗ 
thuerey gegenwaͤrtig unfrer Wiſſenſchaft nicht 
mehr eigen, ſo wendet ſich doch niemand zu ihr 
mit ernſtem Beſtreben, ohne jenes Vorgeſicht 
und ohne die Erwartung eines ſonſt ihm verbor⸗ 
gen gebliebenen Aufſchluſſes. 

Nun aber gleicht Fortſchreiten und Gedeihen 
unſrer wiſſenſchaftlichen Cultur einer Reife um 
die Welt, wo man ſtets vorruͤckend nach Oſten 
oder Weſten, grade auf demſelben Punkt wie⸗ 
der anlangt, von welchem man ausgieng . Die 
Sinnmerfahrung wird auf der Reife viel reicher, 
neue Welttheile zeigen ihre fremben Pflanzen, 
Thiere, - Bewohner, die Vorgeſichte hoͤherer 
Mahrheit: bleiben was fie find. Haben diefe 
demnach den Philofophen-befonders angezogen, 
fo helfen ihm nicht die Fortfchritte der Erfah⸗ 
zungwiflenfchaften, welche außerdem. fo. mans 
nichfachen Reit darbieten, er lernt etwa leichtere 
Verfahrungarten des Meffens und Zählen, er= 
hält größere Uebung des Neflektirend und Ab⸗ 
firahirend; aber was er fuchte, hatte er eigent: 
lich ſchon, nämlich als Vorgeficht. 

Ein Ringen und Streben nach umfaflender 
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Erfahrung und nach Erhellung der Vorgeſichte 
hoͤherer Wahrheit iſt das Lebensprinzip aller 
wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit. Beyderley Rich⸗ 
tung kommt nicht ans Ende, die reichſte Erfah⸗ 
rung gewinnt immer mehr Einſicht, wie viel 
noch zu erfahren uͤbrig, und die anhaltendſte 
Beſchaͤftigung mit den Vorgeſichten eines Ueber⸗ 
ſinnlichen wird eingeſtehen, man habe das Dun⸗ 
kel derſelben nicht zerſtreut. Könnte dieſer Zus 
ſtand aufhoͤren, wir Menſchen haͤtten auf der Erde 
Nichts mehr zu thunz denn an dieſen Aufgaben 
hat jedes Geſchlecht ſeine Kraft zu erproben. 
So wendet ſich die ganze Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie um wenige Vorgeſichte einer zweyten 
Welt, welche von dem letzten Seher ſchwerlich 
| beutlicher gefehen werben als vom erften. 
Wenn biefes ift, was foll gefcheben? "Der 
Menſch foll feinen Glauben an die Vorgefichte 
ſtaͤrken, er foll fie mit dem wirklichen Leben in 
immer .engere Verbindung fegen, er fol das 
Abergläubige, welches fich leicht daran. fchließt, 
bavon entfernen, fie rein und bedeutſam in ſei⸗ 
ne Gedanken eintreten laſſen, feine Handlungen 
aus dem Irdiſchen ins Himmlifche erheben, feia 
nem Gefchlechte durch Hinweifung nuͤtzen, den‘ 
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Werth einer Sefftesgemeinfchaft dadurch erhoͤ⸗ 

“ben, und dem Gebrauch der Sinnendinge da⸗ 
durch einen Werth ertheilen. Kirche und Staat 
find hervorgegangen aus. biefee Richtung ber 
Menfchheit, und. nun beyde vorhanden, fuchen 
fie an ihrem Theil Dem Zweck durch verſchiedene 
Mittel zu dienen. 

Die Beſtrebung ſelbſt, durch Dichten und 
Trachten, in ſich erſtarkend, zugleich dargeſtellt 
für die Gedanken als Seele des geſamten 
menſchlichen Daſeyns, iſt lebendige Philoſophie, 
Weltweisheit und Weltwahrheit, und die Auf⸗ 

merkſamkeit, in dieſer Richtung zu verharren, 
nicht zu verzagen ob der Schwierigkeit, nicht 
aufzugeben das Menfchengefplecht und ſich, iſt 
die wahre philoſophiſche Schule, welche ieber 
zu machen bat. 

Darum erfcheint ihre Aufgabe als eine ſtets | 
fortgebende, durch den Wandel, der Zeiten uns 
gelöfte. Geſchichte der Philofophie hat Fein. Ens 
be für uns, fo wenig ald Die Menfchengefchichte, 
und wenn Feine Zufunft dem Denken und Thun 
des Menfchen etwas bis bahin Unerrichtes. vors 
hielte, fo fände der Geiſt fein Grab. 

Fehlerhaft ein folhes Ende vorausſetzend, 
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das Einbrechen eines jungſten Tages der. Wiſſen⸗ 
ſchaft, taͤuſchen ſich jene Philoſophen, welche 
wir als Schatzgraͤber, Alchemiſten, Markt⸗ 
verſtaͤndige, Spoͤtter, kenntlich machten, nur 
thun ſie es nicht auf einerley Art, und koͤnnen 
ihre Taͤuſchung, obgleich die Wirklichkeit taͤg⸗ 
lich daruͤber Aufſchluß giebt, dennoch nicht be⸗ 
greifen. Auch ihnen. weil fie zum Gefchlechte 
gehören, wirb ein Seher, welcher, ben Grund 
der Zäufchung kennt, zu nüben fuchen, wies 
wohl ihm unverborgen bleibt, feine Rede müffe 
viel Gegenrede finden, feine Wahrheit müffe 
verfannt werben, fein Sieg fen keine Gabe bies 
fer Belt, und ein Prophetenwort niemals ent⸗ 
ſchiedene Richtſchnur der Gegenwart. . 

Wollen wir unſern Gedanken kuͤrzer und 
theologiſcher ausdruͤcken, ſo lautet er: „aller 
Anfang und alles Leben der Philoſophie beru⸗ 
hen auf Offenbarung.” Mit ihrer Eregefe beſchaͤf⸗ 
tigen fich Philofophen wie Theologen, und brins 
gen Erbauliches oder Umerbauliches zum Vor⸗ 
fein, ja man koͤnnte ihnen bie Dichter noch zus 
gefellen, nämlich die ernfthaften, erhabnen, wel⸗ 
he ald Geher mit jenen in guter Verwandt . 
ſchaft leben. ‚Hätten fie ſelber famt ihren Hoͤ⸗ 
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sern und Verehrern einerley Mutterfprache, 
dann gäbe ed: unter ihnen zwar eigenthämliche 
Auslegungen, dem individuellen. Denen und 
Sprechen angehörig und Thaͤtigkeit der Geiſtes⸗ 
fraft bewährend,, aber Feine. unheilbaren- Miss 
verftänbniffe, teine babyloniſche Verwirrung der - 
Zungen, und die ganze Welt würbe erbaut. Jept 
finden wir bad Alles anders, des Unerbaulichen 
viel, des feindfeligen Haders genug, und der Scha: 
den erbt. fort von Gefchlecht zu Sefchlecht, kommt 
unter neuen Bormen ſtets wieber zum Vorfchein, 
und ſoll durch die verfehrteften Mittel geheilt 
werben. I. G. Hamann fchrieb im Jahr 1762: - . 
„Ein Jahrhundert, wo man an Worten drech⸗ 
felt, Heine und große Verfuche macht, Gebanz x 
ken zu empfinden, und Empfindungen mit Haͤn⸗ 
den zu.greifen, wo man Kupferfliche baut, 
Holzſchnitte fchreibt, nach Noten fiht, wird das . 
philofophifche. genannt. Wil man unfere Beit 
oder bie Philofophie an ben Pranger fielen?‘ 
Sch glaube, der Sinn dieſes Spruches findet 
heute noch feine Anwendung, fowie folgende Bes 


merkung deſſelben Schriftftelers : . „Die große 


und Kleine Mafora der Weltweisheit hat den 
Text der Natur gleich. einer. Suͤndflut -übers 
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ſchwemmt. Mußten nicht alle ihre Schönheiten 


und Reihthümer zu Waſſer werden?“ — 


(Kreuzzuͤge bes Philologen S. 69. und 194.) 
In dieſem Sinn trachtet jeder Leſer von Buͤ⸗ 
chern nach dem Erbaulichen, und es ſollten des⸗ 
halb die Schriftſteller — philoſophiſche ſo gut 
wie Andre — zu Erbauungſchriftſtellern werden. 
Was iſt dieſe Erbauung? Der Einklang eines 
Aeußerlich offenbar Gewordenen mit der innern 
Weiſſagung. Schriftſteller erbauen darum zu⸗ 


voͤrderſt ſich ſelbſt mit ihren Werken, und wenn 


ſie in der Mutterſprache eines fremden Gemuͤths 
reden, auch den Leſer. Sie wiſſen indeß, mein 


Freund, aus einem fruͤheren Schreiben, daß 
sic ſchwer zu erbauen ſey, am wenigſten durch 


ſogenannte Erbauungſchriften. Dieſe haben 
naͤmlich meiſtens die große Offenbarung, welche 
im Chriſtenthum gegeben iſt, zerbroͤckelt und 
zum Alltaͤglichen herabgebracht, Allgemeinheiten 


darreichend, denen die individuelle Seele fehlt; . _ 

und Philofophen machen es nicht.beffer, wenn 
fie mit ihren herkömmlichen Algemeinbegriffen 
prunken, und biefe in ein wiffenfchaftliches Kau⸗ 
dermwelfch einkleiden. Gefunde Schkraft, fittlis 


er Ernſt, Religion und Phitofophie, muͤſſen 
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Hand in, Hand uns durch das Leben führen, - 
und die Wahrheit der innern Vorgefichte durch 
Begrif und Wort dußerlich hinzuftellen fuchen. 
- Sch fende Ihnen, beygehend eine Handfchrift, *) 
welche fir mich des Erbanlihen viel enthält. 
Schon die innige Verbindung, worin der Vers 
fafjer das pofitio Chriftlihe mit dem natürlich 


Menfhlichen und Gittlihen erblidt, daͤucht mir 


bemerfenöwerth und wohlthätig, ja im Grunde 
philoſophiſch. 

Denn was ſind die Streitigkeiten unſrer 
Zagerüber Offenbarung und. Vernunft, als ein 
Bank über das Sehen und über die. Geſichte? 
Jene Weiſen im Morgenlande, welche den Stern 
Chriſti fahen und ihm nachzogen gen Bethlehem, 
kannten [bon längft den Sternenfchimmer,- und 
erfreuten fi) Darum des neuen leuchtenden Ges 
ſtirns. Diefes mit dem alten Sternenhimmel ers 
hete ihren Weg, und als fie zur Wohnung des 
Kindes Fanıen, fielen fie nieder und beteten an. 
Konnten fie Anderes thun? Sollten fie wegen 
ber übrigen Steine vor dem Stanz des neuen 





*) Siehe ben Anhang: Aus den Papieren eis 
nes Geiſtlichen. 
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‚Sichtes die Augen verfhliegen, ober wegen dies - 
fes neuen Glanzes ber alten Sterne nicht mehr 
gedenten? Alle flanden ja am Himmel, und 
fendeten ihre Stralen von ber Höhel - ' 
Es werbe Richt! ſprach der Schöpfer am Anz - 
fange; ber Menfch kann es nicht nachfprechen. 
Aber daß der Menfch fieht, und aufrecht feiz 
nen Bid umherwendet, Endliches gewahrend, 
das Bewußtſeyn des Unendlichen im Buſen tra⸗ 
gend, dies iſt das Siegel ſeiner goͤttlichen Na⸗ 
dur. Sprachverwirrung iſt fein menſchliches 
Erbtheil, aber nicht ganz verſtummen dadurch 
die Mutterlaute ſeines vernuͤnftigen Daſeyns, 
und ſie find der Geiſt aller. Philofophie und Re⸗ 
Iigion. Die ſchoͤnen Mutterlaute des Chriſten⸗ 
ihums zu vernehmen und zu deuten, das ift Ans 
fang und Fortgang chriftlicher Erkenntniß; die 
Mutterlaute des. eignen Befinnend und Nachden= 
kens zu vernehmen und. zu deuten, das ift An⸗ 
‚ fang und Fortgang philofopbifcher Willenfchaft. - 


J 
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gänfter Brief. 
May 1821. 


Wohl habe ich mir vorgeſtellt, daß meine 
juͤngſt mitgetheilten Bemerkungen Ihnen Anſtoß 
geben wuͤrden, indem ſie der gewoͤhnlichen Rich⸗ 


tung des menſchlichen Thuns und Denkens ent⸗ 
gegen ſtehen, und daher fuͤr dieſe Richtung ein 


Unverftändlidies und Auffallendes haben. Wähs 


Zu rend Andre die nothwendige Uebereinftimmung- 
und Einheit als Grundcharakter des Wahren 


anerkennen, und dafuͤr ihren Scharfſinn nebſt 
ſyſtematiſcher Geſchloſſenheit der Lehre aufwen⸗ 
den, ſuchte ich im Gegentheil eine nothwendige 
Nichtuͤbereinſtimmung und Vielfoͤrmigkeit im 
Charakter des Wahren darzuthun, wider deren 
Gewalt aller Scharfſinn und jede ſyſtematiſche 
Geſchloſſenheit nichts ausrichten. Wahrheit ſey 
ſonach keineswegs Eine, ſondern vielgeſtal⸗ 
tet, noch dazu durch die Sehktaft jedes Indi⸗ 
viduums bedingt, und daraus ſtamme die 
Sprachverwirrung, welche weniger dieſen Namen 
verdiene, als den des Wahrheitunterſchiedes 
und Sehunterſchiedes. J 
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Was wollen wir. anfangen, wenn jeder 


Schritt im Leben uns dergleichen vorführt ? 
Nicht, einmal uͤber die gewöhnlichften Dinge, 
‚uber Rechts und Links, über Rechtsum 
und Link sum koͤnnen fich die Menfchen vereis 


nigen. Sie flaunen? Machen Sie in beliebiger 


Geſellſchaft ven Verfuh. Unſre Regierung gab 


einft Befehl, es fole wegen Gleichfoͤrmigkeit 
amtlicher Eingaben die Tinte Seite eines ges ' 


brochenen Bogens beſchrieben, und die rechte 
frey gelaſſen werben. Dennoch bemerkte man 
bald, daß die Beboͤrden ihre Berichte bald auf 


dieſe, bald auf jene Spalte des Bogens ſchrie⸗ 
ben, und ließ dann ein Formular zur Nachach⸗ 


tung abdrucken. War dies nicht nur mög lich, 
fondern wirttich, wie follten andre Ueberzeu⸗ 
gungen bed. Erfahrend und Glaubens ber Mens 
ſchen Gleichfoͤrmigkeit aufweiſen? 

Hervor darum mit der wahren Wirklichkeit, 


melde lehrt; was wir find, nicht was wir zu 
ſeyn träumen, unb niemand jammere uͤber das 


Verſchwinden des Traumes. Jedes Lehrbuch 


der Philoſophie beut Einheit des Wiſſens, jede 
Katechismus Einheit der Glaubensartikel, aber 
die lebendige Wiffenfchaft richtet. ſich nicht nach 
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dem Lehrbuch, der lebendige Glaube nicht nach 
dem Katechismus; Einförmigkeit iſt Menſchen⸗ 
zwed und Menſchenwerk, in Erziehung, in 
Eitte, in Wort und Schrift, in Staat und 
Kirche ; Vielfoͤrmigkeit iſt Gottes Zweck und 
Gotteswerk, gleichwie Leibnig einfl’zeigte, fein 
Blatt deffelben Baumes gleiche vollkommen dem 
andern, fondern fey ein Individuum. Wie viels 
mehr iff der Geiſt ein ſolches, und deſſen gr 
nenber Gedanke! 

Trachten deswegen bie Menfchen, Einfor⸗ | 
migkeit unter fich hervorzubringen, fo giebt es 
dafür Fein anderes Mittel, als pofitiven Be 
fehl. Entfcheibet eine Regierung, . welche 
Spalte des Bogens befhrieben werben folle, fo 

wiſſen fortan bie Beamten gleichförmig, was 
Rechts und Links ſey. Pefitive Schulgefetze 
tegeln bie Erziehung nach einerley Maaß, poſi⸗ 
tives Herkommen beſtimmt bie Sitte, pofitive 
Geſetze geben gleichförmiges Recht, poſitive 
Glaubenslehren bewirken gleichförmige Ueber⸗ 
zeugung der Hirchenglieder. In der Philofos 
phie hat man bis dahin biefes Mittel pofitiver 
Vorſchrift weder angewandt,. noch anwenden 
koͤnnen, und darum gehen in ihre die Gedanken 


"1716 

der Menſchen auseinander, bewirken’ auch bes 
Streitend und der Bielgeftaltigkeit genug. 

Ganz richtig vergleichen daher die pofifiven 
Theologen das. Thun’ ber : Philofophie bem 
wechfeinden Winde nrenfchlicher Lehre, wobey 
es zu Feiner feften Einförmigkeit lomme, ja fie 
müffen ; der letztern zu Liebe, den Geift des 
Philoſophirens von ihrem Kirchenthume abhals 
ten, ober ihn demſelben unterordnen. Wo die⸗ 
ſes am vollſtaͤndigſten geſchieht, beſteht die kirch⸗ 
liche Lehre am reinſten, und es iſt damit zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten verſchieden geglüdt, "weniger 
dem Chriſtenthunt — außer etwa in einigen 
Zeiten des Mittelalters — als dem Judenthum, 
weniger dieſem, als dem Koran. Br 

Sobald bie pofitive Autorität anerkannt if, 
gilt es für. ihren Zweck ganz glei, ob man das 
Anbefoblene auf Weberlieferung, auf  frifches 
Machtgebot, oder auf vorhandene Urkunden 
ſtuͤtze, nur muß im lebten Fall eine gleichför= 
mige Erfidrung hinzukommen, weil fonft indie 
viduelle Audlegungen fogleich den Samen: bes 
Verſchiedenen aufkeimen laſſen. Haben Geſetze 
keine authentiſche Interpretation, fo beſtimmen 
Nſie kein feſtes Recht, haben heilige Schriften und 


N 


t 
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kirchliche Symbole keine fortlaufende poſitiv ent⸗ 
ſchiedene Ergaͤnzung ihres Sinnes, ſo gewaͤh⸗ 
ren fie keinen einfoͤrmigen unwandelbaren Kir⸗ 
chenglauben. 

Es erhellt zugleich, da allenthalben, wo 
Ueberlieferung, friſches Machtgebot, authentiſche 
Auslegung von Urkunden vorkommt, dieſes Al⸗ 
les Menſchenwerk ſey, weil Gotteswerk die 
reichſte Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit 
zeigt, ſowohl in der aͤußeren Natur, als in den 
Thaten und innern Gedanken der Menſchen. 
Jene rein poſitiven Theologen muͤſſen daher, 
ihrer Einfoͤrmigkeit des Glaubens zu Liebe, auf 
Menſchenwerk ihr Vertrauen ſetzen, und ſehen 
ihr eignes Beginnen im umkehrenden Hohlſpie⸗ 
gel, wenn ſie Gotteswerk gegen Menſchenwerk 
zu ſchuͤtzen waͤhnen, da fie im Gegentheil das 
Menfchliche voranftellen, ohne beffen ſiegende 
Autoritaͤt ihr Zweck durchaus nicht erreicht wer⸗ 
den koͤnnte. 

Um ſolchem Thun gegen Angriffe ber indi⸗ 
viduellen Vernunft und Einſicht, welche nach 
goͤttlicher Einſetzung nie auöbleiben, eine heffere 
Haltung zu ertheilen, beruftman ſich auf äußere 
göttliche Offenbarung,“ deren Entſchiedenheit 

Zweyter Theil. M 
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und Anfehn vom menfchlichen Denken Unterwer⸗ 


fung fodre. Die Berufung gelte, es ſey vor: 


handen die aͤchte Dffenbarung, ſie verdiene 
Glauben und Zutrauen — aber ihr Zweck wird 
durchaus nicht ſeyn, Gleichfoͤrmigkeit der Ge⸗ 


danken hervorzubringen / ſonſt wären ja Men⸗ 


ſchen nicht mehr Menſchen, nicht mehr Indivi⸗ 
duen von Gottes Gnaden, nicht mehr freye 
Weſen, des eigenen Sinnes mächtig. Ste blei⸗ 
ben, was fie find, obgleich ber Offenbarung ge: 
würdigt. Ober hätte Gott fie bey der Schoͤp⸗ 
fung mit manderley Gaben ausgeräftet und 
Jegliche fein Herz und feinen Verſtaud ſo wie 
fein eigenes Antlitz verliehen, um hinterher burch 
Offenbarung die Gaben zur Erkenntniß einerley, 
Herz und Verſtand Aller, famt Empfindungen 
und Begriffen, einander gleich zu machen, da⸗ 
mit am Ende Blick und Geherbe bes. Einen ganz 
übereinflimme . mit benen des Iwenten, wie 
Schritt und Zritt, wie Sarg und Klang, wie 
das vorgefchriebene Gebet ber Möndye und un: 
ferer Heerfchaaren eingelernte Bewegung? Hätte - 
Sott durch feine Offenbarung dergleichen wol: 
ken, die gefuchte Einförmigkeit wäre laͤngſt in 
größter Volkommenheit ba, beſonders wenn 


\ 
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wie erwägen, was Menſchen fon mit ihren 
ſchwachen Kräften daſuͤr geleiftel, indem ja Ges 
fihtzüge, Geberdeg, Gedanken: und Empflns 
dungen ber Iefuiten, Dominikaner, ja felbft der 
Herrnhuter, eine große Gleichheit durch gleichr 
förmige Erziehung, aufweifen. 

‚Statt deffen enthält die Bibel — denn nur 
von unſrer hriftlichen Offenbarung fey die Rebe 
— fo vielfeitige Anregung, old fein. andres 
Bud ‚, und kann auf bie- verſchiedenſte Weiſe 
hochgeſchaͤtzt, ausgelegt, für Leben und Ueber⸗ 
zeugung gebraucht werben, welches gefhehen, 
und wodurd bie abweichendſten Gedanken, ja 
ſelbſt ſehr wunderliche und verkehrte, in die 
Chriſtenheit gekommen. As Mittel zur Ein. 
förmigkeit der Lehre, was fie auch nie 
geworben iſt, muß ich die Bibel untauglich nens 
nen. Entſchieden genug durchdringt ein hoher 
Beift das Ganze, zeigt einen Zuſammenhang 
‚ ber Beiten, ein gemeinſchaftliches Band ber 
mannichfaltigſten in Ihnen vorkommenden Dinge, 
wohin fich der Menfch zu wenden habe, um mit 
ber hoͤchſten ihm verliehenen, auf Gott gerichtes 
ten Kraft, dem Glauben, bie Welt gu Übers 
winden. Diefer aber it Etwas Anderes, als 

ML 
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Gleichfoͤrmigkeit der Lehre, des Bekenntniſſes, 


ſelbſt der Glaube iſt nicht bey allen Menfchen 


gleich, bey manchen geringer als ein Senflorn . 
(Matth. 17, 20.), und die Worte der Glaͤubi⸗ 
gen werben bey ber reichen Gebankenanregung 
noch weniger gleih tönen, es muß,. wie ein 
Kirchenvater fagt, Kegereyen, das heißt, Bibel: 
flreitigfeiten geben. Bill man, wie das Kirchen⸗ 
thum, die Hauptflärke der chriftlichen Dffenbas 
‚zung und ihrer Huͤlfe, in äußerer Einfoͤrmigkeit 
des Worts fuchen, fo muß man mit dem römi= 
fhen Papft den Gebraud der Bibel auf eine 
geringe Zahl. geweihter Männer beichränten, 
und ihn der Gefamtmafie von Chriſten unter 
ſagen, damit alddann die Tradition und eine 
von ihr unterflügte Autorität jenes Pofitive hin⸗ 
fiele, was die Gläubigen worteinig macht. 
Inzwiſchen wird auch dieſes Mittel das ver⸗ 
Lehrte Suchen eines. verkehrten Zweckes nicht 
befriedigen, den Papſt felber famt Bifchöfen 
und Goncilien verwirrt die Vieldeutigkeit der 

Worte und die Bewegung menfchlicher Geban- . 
en, es kehren Kegereyen wieber ohne Xufhören, 
‚wenn nicht die gefamte Chriftenheit etwa vers 
ſtummt, das Heißt, Geiß und Freyheit ins Grab 


— 
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fenkt. Wahrlich, im Gtabe iſt Alles Eins und 
Daſſelbe, die Todten fuͤhren weder Geſpraͤch 
noch Streit. 
Be ſonach Lebendigkeit retten will, haͤtte 
auch wohl Uneinigkeit zu retten, und wer jene 
fucht in Religion und Glauben, müßte mit dem 
Dofeyn der legteren unter ben Menfchen ſich bes: 
freunden, weil bie göttliche Offenbarung. fie 
weder aufheben fol noch wird, fondern ihr nun: 
andere Richtungen und Gegenftände ertheilt. 
Namentlich dann die-Philofophie, als Unruh⸗ 
flifterin, Wechfelbringerin der Ueberzeugungen, 
bürfte nicht vom lebendigen. Glauben der Theo⸗ 
logen entfernt gehalten werden, fonbern diefe - 
müßten bey. aufkommender Meynungverfchieben= 
heit an: der Bewegung menſchlicher Lehre theils 
nehmen, was fchon von den Kirchenvdtern in 
Beziehung auf heidnifche Philofophie geſchah, 
obwohl wegen großer Liebe zur Einförmigfeit 
meiftens nothgedrungen, und feufzend, daß dies 
ſes weltliche, ja .nach Tertullian ſogar teuflifche 
Weſen, fortwährendes Ungemach bringe. 
Ich habe Ihnen vor einigen Jahren (Brief 
8 und 5 der gebrudten Sammlung) den Gegen» 
ſat der poſi tiven Theologen und der t Philoſo⸗ 
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phen als einen Gegenfag zwifchen menfchlicher 
Schwäche und menfchliher Stärke für ale Wahrs 


x heitforfhung kenntlich gemacht, welcher mit 


dem Streit uͤber den Vorrang aͤußerer und ins 
nerer Offenbarung zufammenfällt, deffen Aus⸗ 
gleihung vielleicht durch Verftändigung uͤber 
das Verhaͤltniß biblifcher Offenbarung zur Ders 
nunft, als zweyer Stammbegriffe, einigermaßen 
herbeizuführen wäre. (5. 46. u. 139.) Aus 
öffentlichen Aeußerungen erhellt, wie unrichtig 
manche Lefer dies auffaßten, und es dahin aus: 
legten, daf ber Menſch, fobald er ſtark genug 





geworben, bie Stübe ber Schwäche nicht mehr : 


brauche, fondern fie verſchmaͤhe; dem herkoͤmm⸗ 
lichen Gedanken ber Beltmänner gemäß, es fey 
jede pofitive Religion, das heißt eine auf dus 
Bere Offenbarung geſtuͤtzte Weberzeugung, bloß 
für das Volk und dem flarfen Geiſte nichts nüße. 
Darin baben nun biefe Aubleger Recht, Daß 
der Menſch, wenn er vollkommen ſtark wäre, 
keine göttliche Hülfe brauchte, denn er felber 
‚wäre dann wie Gott; und darin haben bie 


Weltmänner Recht, daß eine äußere Priefler- 


autorität die Schwachen und Unmünbigen zur 
.  Einförmigkeit des Glaubens briige, welde von 
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dem Münbigen, fi felbft Bertrauenden, abge: . 
kehrt werbe. Aber fagte ich biefes? Sagte ich 
hicht vielmehr: ber Menſch fen ſowohl flark als 
ſchwach, weder ganz bad Eine noch ganz das 
Andre, und dies ſey feine Doppelbefchaffenheit? 
In Beziehung auf meinen juͤngſten Brief lautet 
derfelbe Gedanke: Wir wandeln weder in voll 
kommenem Licht, noch in volllonmener Finſter⸗ 
niß, unſer Lebensgang iſt erhellt von Sternen⸗ 
ſchimmer. 

Zum Sternenſchimmer gehoͤren die aͤußere 
und die innere Offenbarung. Sie ſtammen beyde 
von Gott, wie alles Licht, denn woher ſtammen 
ſie ſonſt? Wir fuͤhren das Werden der Natur⸗ 
dinge, das heißt ein durch aͤußere Einfluͤſſe be⸗ 
dingtes Hervorbilden innerer Kraͤfte, auf eine 
Grundkraft zuruͤck, von welcher Jegliches aus⸗ 
gieng, und ſchon die aͤlteſten Naturphilofophen 
nannten ſie eine goͤttliche. Gleichergeſtalt iſt 
das Werden alles menſchlich Geiſtigen, das heißt 
die durch aͤußere Einfluͤſſe bedingte Hervorbil⸗ 
dung einer innern Perſoͤnlichkeit, zuruͤckzufuͤhren 
auf Sott, als Urfache alles Dafeyns. Unters 
richt iſt das Außerlich Einwirkende, perſoͤnliche 
Aneignung. deffelben das innerlich Hervorbil: 
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dende, beyde find bie Wurzel jedes in die Zeit 
eintretenden Gedankens, jeglicher Empfindung 
und Ueberzeugung. Hinauffteigend in ber Ges 


ſchichte des giftigen Werbens unſers Geſchlechts, 
koͤnnen wir fo wenig finden, wo der erſte Unter⸗ 
richt angefangen habe, als wo das erſte perſoͤn⸗ 
liche Wirken eingetreten fey, denn ſie zeigen ſich 


immer in unauflöslichem Wechſelverhaͤltniß, 
grade wie in der Geſchichte des leiblichen Wer⸗ 


dens kein Zeitpunkt anzugeben iſt, wo zuerſt die 


innere Kraft thaͤtig geweſen, oder zuerſt die 
aͤußere Bedingung auf jene ihren Einfluß ge⸗ 


aͤußert. Will man dieſes rein auffaſſen, fo er⸗ 


hellt von ſelber die Unmoͤglichkeit, daruͤber eine 


Erflärung zu geben, weil man es grade zur 


Erklaͤrung jegliches Geworbenen allemal voraus⸗ 
ſetzt und vorausſetzen muß. Alſo haben Erklaͤ⸗ 
rungen der Erklaͤrung gar keinen Sinn, wenn 
etwa jemand ſpricht: aus der inneren Offenba⸗ 
rung, der anhebenden geiſtig perſoͤnlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit ſey die aͤußere Offenbarung entſtanden, 
oder umgekehrt, aus der aͤußeren Offenbarung 


des Unterricht ſey bie innere Offenbarung mit 


dem Gebrauch geiſtiger Kraͤfte hervorgegangen; 
eben ſo wenig, als wenn jemand ſpraͤche: aus 
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der innern Kraft des Saamenkorns feyen Erde, 
Luft und Regen, als äußere Bedingungen bes 
Wachsthums der Pflanze geworden, oder um⸗ 
gekehrt, aus Erde, Luft und Regen die innere 
Triebkraft des Keimes. Nie koͤnnen ſich des⸗ 
halb die Menſchen vereinigen, wenn ſie bloß 
die aͤußere Offenbarung ohne die innere, oder 
überhaupt bie eine als ausſchließlichen Grund 


‘ber andern annehmen wollen; denn fie behaups 


ten eigentlich alddann eine Ungereimtheit. Zei⸗ 
gen. läßt fich, ohne vorausgefegte innere Offen: 
barung irgend einer Art, fey fie atich nur vers 
borgen im Ahnden einer zweyten Welt und einer 
" Gottheit bervortretend, hätte jede aͤußere Dfs 


. fenbarung Gottes keinen Gedankenzuſammen⸗ 


bang mit ber Perfönlichkeit bes Menfchen. Wie: 
berum ohne äußere Offenbarung irgend einer 
Art hätte jede innerliche Ahndung keinen Ges 
genftand, gelangte nicht zum vernünftigen Bes 
wußtfeyn, zur lebendigen Offenbarungwirklich⸗ 
net Treffen beyde zufammen, dann ift Leben 

. Die reinſte Freundſchaft und Liebe des 
—8— fodern ihren Gegenſtand, an welchem 


fie ſich befriedigtn, wahres Daſeyn gewinnen, 
der Gegenſtand aber fuͤr ſich ſelber erzeugt keine 
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Freundſchaft und Liebe bed Gemüsbs. So auch 
mit ber Liebe zu Gott. Dir kommt, unterrich⸗ 
tend, ein äußerlich Dffenbarendes entgegen, und . 
bu findefl in ihm, wegen beines innern Zrachs 
tens, Befriedigung, Geburt eines neuen Da⸗ 
ſeyns, und mit dem Gegenftande bich ſelbſt. 
Auf die Rothwendigfeit des Aeußerlichen zur 
zeligiöfen Ueberzeugung flüben fich Die Anhänger 
bes Pofitiven und halten das Innerliche für uns 
zulänglich, ober für gar Nichts; auf die Noth⸗ 
wendigkeit des Innerlichen flügen fi die Ra⸗ 
tionaliſten, weil zum Ende ein Anfang gehoͤre. 
Beyde Theile haben Recht, aber nur ſich ergaͤn⸗ 
zend, beyde mit einander. Der Gedanke in dir 
macht das Wort außer dir lebendig, das Wort 
außer dit iſt die Hebamme deines Gedankens. 
Oder lernen wir irgend Etwas, wovon wir nicht 
in gewiſſer Art ſchon wußten; wiſſen wir ir⸗ 
gend Etwas, ohne es ſo oder anders gelernt 
zu haben? | 
Mir fcheint deshalb entfchieden: Aller Un: 
terriht, als aͤußere Dffenbarung, mithin aud 
ber in Religion, ift bey ber Schöpfung des 
Menfchen eingefegt. Gott redete manchmal und 
in mancherley Weife zu ben Vätern, Gott ſprich 
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auch zu ben Kindern. (Hebr, 1, 1.) Bedeutend ' 


ft der Ausdruck manch mal und in manch er⸗ 
Ley Weiſe, er ſtreitet gegen bie continuirliche 


Gleichfoͤrmigkeit im Zeitverlauf. Setzen wir 
run dieſes voraus, fo hat der Menſch feine Got⸗ 


teserkenntniß nicht erfunden oder bloß aus 
fich herausgebilbet, fondern er hat fie gefun⸗ 
den, Tonnte aber nicht anders finden, als 
bag er fie fuchte. Hierin liegt dad Geheimniß 


aller religioͤſen Bildung in der Welt, zugleih 


auch das Geheimniß des Lernens, Begreifens, 


Fortfchreitend endlicher Geifter überhaupt. We⸗ 


ber Erjtes noch Letztes der Erkenntniß find in 
ihnen; und fie kommen doch zu einer Wirklich 


keit und Richtung zwifchen Erftem und Lehtem, - - 


ſowohl durch Unterricht als durch fich ſelbſt. 
‚Das angebeutete Geheimnißvolle tritt und 


allemal vor Augen, fobald wir auf Entflehung _ 
_ irgend einer Sache unfre Aufmerkſamkeit richten, 
denn grade diefer Begrif des Entſtehens 


bringt uns in Verlegenheit. Die alten Eleaten 
trafen es, wenn fie ben Begrif des Entſtehens 


oder Werdens nicht zu begreifen geflanden, Aus 
Nichts wird Nichts, aber ans Etwas wirb 


auch Nichts Anderes, als was es ſchon gewefen, 
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fon wäre die Geburt dieſes Neuen doch i immer 
wieder eine Entſtehung aus Nichts, weil es ja 
vor der Entſtehung nicht vorhanden. In unſerm 
Falle iſt das wirklich Gegebene die Religioſitaͤt 
der Menſchen, wir fragen nach ihrem Urſprunge, 
‚alfo nach ihrer Entſtehung, wir nennen bie 
Quelle aͤußere und innere Offenbarung, und 
‚ haben eigentlich bie Frage nur zuruͤckgeſchoben, 
denn beyde konnten nicht entflehen, ohne ſchon 
da zu feyn, und zwar.von Ewigkeit her. Mit 
diefem ewigen Seyn bed Seyenden will aber 
die Sinnenerfahrung bes Werdend nicht zuſam⸗ 
menflimmen, und es geht und dann wie ben 
Eleaten au, die entiweber grabezu das Unges 
fügige beyber unaufgelöft ließen, oder um fid) 


zu helfen, dad Werben und Entflehen der Dinge . 


für bloßen’ Schein erklaͤrten. 

Wir helfen uns wohl auf andere Weiſe, und 
ſprechen von einer Anlage des Menſchen zur 
Neligiofität, welche dann durch Einwirkungen 
und Bedingungen ſich hervorbilde zur Sache, 
daß alſo durch Unterricht werde, was nicht war, 
ſich mithin eine Schule der Erziehung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts nach jenem Gedanken Leſſings 
einleite. Das Nichterklaͤrende dieſer Erklaͤrung 
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auffaſſend, habe ich manchmal als Paradoxon be⸗ 
hauptet: es gebe gar feine Anlagen im Mena 
ſchen, weder religiöfe, moraliſche, hoch andre, 
fondern nur ein urfpränglihes Seyn; die Ans 
Lage fey dad nicht, wonach man fie nenne, naͤm⸗ 
Lich nicht Religion, Morälität, die letzteren würs 
den alfo, man wife nicht woraus noch wodurdy, 
aus einem völlig Unbeflimmten, das heißt, aus 
Nichts, und ich müßte hier, wie Renophanes 
und Parmenides in ihrer Weife, am Begrif des 

Werdens Anftoß nehmen. Wirklich ift.diefer 
. Begrif des Werdens ein Abftraftum aus ber 
Einnenerfahrung, Nichts anders bezeichnend, 
als die erfüllte Zeit, eine Reihenfolge von Veraͤn⸗ 
derungen, woraus ich diefe felbft nicht zu erklaͤ⸗ 
ren im Stande bin, fondern nur bem Erfahres 
nen, wiewohl Unerklärten, einen Namen gebe. 
Anlage. bezeichnet ein unbeflimmtes Prinzip. 
des Werdens, unb wenn Iehteres eine Null 
für unfre Erkenntniß iſt, eigentlich die Null einer 
Null, von welcher auf aͤhnliche Weiſe die Natur⸗ 
philoſophen Gebrauch machen, wenn ſie der 
Natur eine Sehnſucht Cunbeflimmte Anlage) 
beylegen, fich zu offenbaren; welche Sehnſucht 
dann das Werden gebäsen fol, dieſes aber die 
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Dinge, als ob man hiedurch die wahre Eins 
vor die Null geſtellt haͤtte, und irgend Etwas 
verſtuͤnde. Sprechen die Pädagogen von Geis 
flesanlagen, als Prinzip beffen, was der Geift 
wirken und offenbaren wird, verfiehen wir dies 
beffer? Alſo moralifche Anlagen, zeligiöfe An⸗ 
lagen, fie wären die Grunburfache beffen, was 
bewirft wirb, ber. Thaten, des Glaubens, in 
und mit ihnen wäre noch nicht bie That oder 
Deren Gefinnung, nicht ber Glaube ober deſſen 
Kraft, ſondern bloß eine Moͤglichkeit der 
ſpaͤter eintretenden Wirklichkeit! Aber bie 
Möglichkeit ift eine bloße Abftraftion von 
der Erfahrung, eine Berneinung ber Wirklich 
keit, deren Bejahung durch unbeflimmte Zeitfucs 
ceeſſion herbeygefuͤhrt werben Tann, bie Beja⸗ 
hung entftände fonach aus ber Verneinung, das 
heißt aus Nichts; dad im ber Zeit erfgeinende 
Birfliche entflände aus der Zeit, welde ſich 
ſelber aus ihrer urfprünglichen Leerheit einen 
vollen Leib hervorbraͤchte! | 

Für den gewöhnlichen Haudgebraud, ‚mein. 
Freund, will ich Ihnen dad Reben von Anlagen, 
bey Ihren Kindern, bey andrer Jugend, nicht 

verfünmern, nur fol man keine Erklärung des 
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Wirklichen darin füchen. Selbft mitdem Begrif 
Bermögen, welder im Gebiet des Geifligen 
auf diefelbe Weiſe gebraucht wird, als im Gebiet 
des Koͤrperlichen der Begrif Kraft, kommen 
wir nicht weiter. Ein Vermoͤgen beſtimmt Plato 
als etwas Seyendes, wodurch wir koͤnnen, 
was wie koͤnnen; dasjenige, weiches auf das⸗ 
felbe geht und bafjelbe wirkt, ift auch daſſelbe, 
was aber auf ein Anderes geht und ein Ans 
deres wirkt, iſt auch ein Anderes. Alfo in 
unferm Fall geht das moralifhe Vermögen 
auf Doralität und wirft Moralität, das reli⸗ 
giöfe Vermögen geht auf Religion und wirft 
Religion, in feiner Wirkſamkeit heißt jenes 
Tugend, dieſes Glaube. Wie nun, iſt die Tu⸗ 
gend nicht ſchon Moralitaͤt, und der Glaube 
nicht Religion? Freylich wohl, heißt es, aber 
das Vermoͤgen iſt nur die Anlage dazu, bie 
Richtung zu bemjenigen, was werden kann, 
nicht wirklich if. Kennt fie denn ihr Ziel? 
Kennt fie es nieht, fo iſt die Anlage ein Vera 
mögen zum Unbeflimmten, kennt fie es, ſo find 
ia ſchon Zugend und Religion gefeht. Wir 
‚ ftehen wieder bey derſelben Schwierigfeit, wie 
aus einer Anlage etwas. werben kann, was 
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in ihr und fuͤr ſie noch nicht iſt, wie das Ver⸗ 
moͤgen etwas koͤnnen wird, was es nicht kann, 
wie dad Ende durch ‘einen Anfang wirklich 
werbe, dem das Ende nicht gefegt ift und - 
feine Richtung beflimmt. 

Nach meinem Dafürhalten hat der Menſch 
in feinem SKreife des Bewußtſeyns allemal An: 
fang und Ende, und find diefe auch nicht übers 
haupt das Allererfie und Allerlebte, fo find fie 
doch- Anfang und Ende, worauf eben Freyheit 
und Perſoͤnlichkeit ruht. Der Charakter der 
Menſchheit iſt freye, durch fich felbft beſtimmte 
| Awedfegung, ber Zwed das Ende, bie Setzung 
ber Anfang. Diefes freye perfönlihe Seyn 
wird nicht, fondern iſt ſchlechthin. Unter- 
ſcheide moralifche Bwedfegung, religiöfe Zweck⸗ 
fegung; beyde dürfen nicht Anlage heißen, 
fondern fie find feyend gegeben in der Pers 
fönticpkeit. Ein Vermögen zur beflimmten 
That, ein Vermoͤgen zu beſtimmter Erkenntniß, 
wenn män will, aber nur unter Bedingung, 
\ daß der Zweck im Bewußtfeyn vorliege. Nach 
derSinnenerfahrung menſchliche Handlungen und 
menſchliche Erkenntniß in der Zeit auffaſſend, 
ſpricht man von einem Werden ber Moralität, 
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‚von einem Werben. ber Religion, deren Seyn 
eigentlich nie .wird, fondern nur in einer Reis 
henfolge dem Beobachter vor bie Augen tritt. 
Der Menſch beginnt Alles, was er thut und 
erkennt, mit dem Bewußtfeyn bes Endes feines 
Thuns und feiner. Erfenntnig, das Ende wird . 
alfo nit, fondern das Ende ift der Anfang. 
Die. feltfam died auch unferer Abſtraktion und, 
Reflerion erfcheinen möge, und wie unbegreiflich, 
dazu, es iſt das Wefen der Sarhe. . Niemanp. 
kann baher ganz fremde Zwecke in ben Menſchen 
hineinbringen, die dieſer nicht ſchon hat, nur die 
Mittelglieder der zeitlichen Erſcheinung und 
Ausfüllung unferd endlihen Dafeyns fielen ſich 
im Leben in eine Reihe. Für diefe Mittelglieder 
kann Mancherley auf den Menfchen einwirken, 


Unterricht, Lebenserfahrung, Schickſal; aber I 


dadurch entwickelte ſich nicht eine unbeſtimmte 
Anlage, ſondern das in Anfang und Zwedk be⸗ 
ſtimmte Seyn, welches der Zuſchauer erſt in der E 
Zeit gewahrt, worin wir Menfchen alles gewah⸗ 
ren. Demnach entſteht kein moraliſcher Charak⸗ 
ter, kein religioͤſer Charakter, er wird nicht 
aus dem Unbeſtimmten, ſondern er iſt, nur daß 
ihn nicht allemal der dritte ſi ieht. 

Zweyter Theil. RL. 
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| Rennen wir — um anf das Frühere zuruͤck⸗ 
zukommen — jede Zweckſetzung eine Offenba⸗ 
rung. Iſt bie aͤußere mit ber inneren von An⸗ 
beginn der Schöpfung vorhanden, fo heißt bie: 
Sott hat dem Menfchen als Zweck feines Lebens 
offenbart, ihn felber zu erkennen, burch Unter: 
richt und durch fein eignes Herz Die fihtbare 
Natut vffendart, Wort und Schrift offenbart, 
Der Bedankte offenbart. Fortgehende Zwecſe⸗ 
gung in der Beit, wodurch die Zeit felber bes 
herrſcht wird, giebt eine Geſchichte ber Offen: | 
barungen, in welcher jene brey immer wieder 
ehren, nämlich. offenbarend ihr urfprüngliches 
Seyn. Es fommt zu feiner Offenbarung durch 
Gedanken ohne Seyn der Gedanken, zu feiner 
Dffenbarung durch Wort und Schrift ohne Seyn 
der Sprache, zu Feiner Naturoffenbarung ohne. 
Seyn der ſichtbaren Natur. Alle geiflige Wirk⸗ 
fomteit greift uͤber das Enbliche hinaus — jeber 
Zweck ift ein folches Hinauögreifen — fey fie 
auf Erkenntniß gerichtet, oder Auf Aneignung 
eines Guten, ober auf Darfiellung eines Schoͤ⸗ 
nen. Wie weit fie in diefem Uebergreifen ge: 
diehen, und wie viel Fertigkeit fie darin erlangt 
durch Wiederholung, beffimmt den Grab geifti« 


N 


D 4 


. 
} 


u _ 15 — 
ger Eultur, Wir mögen daher von Wiehererins 


nerung mit Plato, ober ven Vorahndung mit 


Jacobi fprechen, die Sache bleibt unverändert, 
denn fogar Vergangenheit und Zukunft nehmen 
aus Diefem Uebergreifen ihren Urfprung, wie 


uͤberhaupt dad ganze Bild ber Zeit, wenn «8 


als ein zufammenhängenbes gegliebertes Ganze 
mehr bebeutet als ein bloßes Nacheinander; der 
phyſiſche Sinn Fennt nur biefed, nur eine ſue⸗ 
ceflive Gegenwart*), weswegen das Thlerleben 
ber Peſteroͤhs weder Vergangenheit ‚noch Zu⸗ 
Eunft fi) vorhaͤlt. Menfchliches Leben famt der 
Geſchichte unferd Befchlechts feheint Fein anderes 
Biel zu haben, als die Erhöhung der Geiſteskraft 

in enblichem Beitverlauf; aller Unterricht iſt des 


‚berlieferung desienigen, was daflır gefchehen, 


alles‘ Denken ein Beleg dedjenigen, was ges 
fhieht.. Die Außere Offenbarung wird zur Ue⸗ 
berlieferung, ſtaͤrkt den Geiſt in feiner Kraft zur 
Feſthaltung und Fortbildung der Innern Dffenz 





*) Bergl. Reimarus Über die Kunſttriebe der 
Shiere, Ste. Aufl. E. @. „In den Beorlieiiungen 
der Thiere (und Thiermerſchen) if lauter Heute; Ger 
ftern und Chegeftern iſt nit davon abgefondert, ob ed 
gzleich in ihr Heute ne einen Sinſtiuß Hat.’ 
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barung'; Gott hat iene eingeſetzt, wie dieſe. 
Das Seyn beyder hat angefangen mit dem 
Menfchengefchlecht, und wir wiſſen Nichts uͤber 
biefen Anfang, über ihr Bor und Nach ift nicht 
quieeiten. Beyde flellen die zweyte Welt mit 

ihrem vollen Lichte nicht ind irdifche Dafeyn, fie 
werden nur bavonmeiffagen. Ber biefer Weiffas 
gung nicht vertraut, verliert das geiflige Leben, 


ſtatt es zu gewinnen. Alſo Glaube die Grund - 


lage-aller geifligen Kraft, Glaube an den Forts 
fepeitt:der Erkenntniß, Glaube an die Dffenbas 
rung Gottes ald Religion, Glaube an bie Offene 
barung des Guten als Tugend, nicht an eine 
unbeſtimmte Anlage ju benfelben, ſondern an 
ihr entfchiebneg Seyn..: Und wie aun, wenn u 
das Chriftenthum diefen Glauben an Gott und 
Tugend in einer Stärke und Reinheit binftelte, 
wie Feine Lehre und Ueberlieferung fonft, wenn 
darum chriftliche Ueberzeugung und chriftlicher 
Wille die hoͤchſte auf Erden bekannte Geiſteskul⸗ 
tur genannt werben darf? Sagt Auguftin, die 
menfchliche Seele fey von Geburt eine Chriftin, 
fo heißt dies, in ihe war von jeher das Seyn 
des Chriſtenthums geſetzt; Tagen die pofitinen 
Theologen, Gott habe ſich durch Chriflum dem _ 
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Menfchengefchleäte offenbart, fo. if die Beben: 
tung, baß fein Erhabneres und mehr Prophefiz 
ſches auf Erden. erfhienen. Mit der angebornen 
und durch äußere Zraditton und. Hebung ‚vers 
ftärften Kraft ſoll die Seele, nach Platonifchem | 
Bilde, ihre Flügel gewinnen, nad chriſtlichem 
Bilde, die Welt uͤberwinden. 

Wären dieſer Vorſtellung gemaͤß die Anhaͤn⸗ 
ger des Poſitiven und die Vertheidiger der Ver⸗ 
nunft einander naͤher geruͤckt, ſich beyde berufend 
auf ein Urſpruͤngliches, und einen ‚gewinnlofen 
‚Kampf um die Erfigeburt. führend, fo entfieht 
aus Erwägung ber Gefchichte unſers Geſchlechts 
die Frage uͤber Präfung des. Religionglaubens 
und feine Vereblung. Denn wir- finder im ge⸗ 
ſamten Beitenverlaufe eine wiederkehrende. Ab⸗ 
‚weichung vom Urfprünglichen, Abweichung vom. 
dußeren Wort, Abweichung. vom Bernünftigen, 
‚gleihwie Abweichung ‚von reiner Tugend, reis 
nen Sitten, reinem Vorbilde der Schönheit. Oft 
hatten die Vaͤter, was ben. Kindern mangelt, 
und diefe fuchen das Verlorne mit verfchiebriem 
Erfolg, ſtreben auch manchmal nicht ohne Grund 
nach einem Beſſeren, als die naͤchſte Vergangen⸗ 
heit vorhaͤlt. Poſitive Theologen weiſen dann 
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hin zum Begenftande, ber in feiner hoben Volls 
kommenheit ben Innern Menfchen emporzieht 
und ihn heilige, wie ber trefliche Freund das 
innere ded Liebenden Freundes verwandelt und. 
beſſert. Die Sachwalter der Vernunft behaup: 
ten bagegen, die innere Liebe müfle fih an. fih 
felber etmporheben, weil das Aeußere doc) mans - 

gelhaft fey oder ſeyn koͤnne, gleichwie ein ges 
liebter Freund nicht ohne Fehler. Beyde Theile 
haben ihr Recht; und das Beugniß ber Sefchichte 
zeugt für beyde, weil immer das Innere am , 
Aeußeren hervorgewachſen, 3. B. Vaterland⸗ 
liebe an Staatverfaſſung, aber auch das Aeußere 
durch das Innere umgeftaltet und erneuert wor⸗ 
ben, z. B. Staatverfafiung durch. Vaterlandliche. 
&o Scheint es dem Dualismus unferd Lebens 
und Bewußtſeyns, einer fleten Wechſelwirkung 
des Aeußern und Innern, angemeffen, deshalb 
auch vernünftig und philofophifch., alfo fol das 
Chriſtenthum dusch die innere Offenbarung, und 
Dirfe durch das Chriſtenthum geheiligt, geprüft 
und gereinigt werben, gleichwie Propheten das 
‚üchte Judenthum bervorriefen, und biefes bie 
Propheten erwestte. - Ohne dergleichen Wechſel⸗ 
beziehung iſt kaum eine Prüfung denkbar, wes⸗ 
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wegen das vereinzelte Innre ober das vereinzelte 

Aeußre gern auf Abwege führt: Aus jenem ent⸗ 

fpringt vielleicht innre Befhaulichleit, ‚Darren 

auf Eingebung, phantaflifhe Schwärmerey, ein 

Fehler mancher chriftlichen Selten, und wenn 

auch hievor die gefunde Philofophie bewahret, 

ſo ſcheint ihr doch manchmal bie wolle Stärke 

bes Glaͤubens und ber Liebe zu fehlen, wodurch 
denn eigentlich nur ihr Mangel fis vor dem 
Seltfamen ſchuͤtt. Aus dem bloßen Nehmen - 
eines Aenßerlichen dagegen erwaͤchſt leichtlich 
_ blinder Aberglaube, Gefangennehmung bes Geis 
ſtes unter. fremden Zwang, ein hohenprieſter⸗ 
liches Judenthum, ein ſtarres Pabſtthum. Auf 
Wechſelbeziehung der innern und aͤußern Offen⸗ 
barung ruht das Weſen des evangeliſchen Chri⸗ 
ſtenthums und chriſtlicher Philoſophie, welche 
für alle Zeiten bie Heilmittel bed Aberglaubens, 
Unglaubens und ber Schwärmeren waren.‘ Lu⸗ 
ther und bie Reformatoren begannen ihre „Heiz 
lung der Kirche mit der Berufung auf innere 
‚Offenbarung, als Austegerin der Aeußern, und 
weil ihre Auslegung fpäterhin zum äußern Wort 
gedieh, verflatteten fie. dann wohl biefem wieder 
ein Uebergewicht. Das. achtzehnte Jahrhundert 
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‚ Tegte auf dad Innere den meiſten Werth, und 
wollte das Aeußere darnach beherrſchen, waͤhrend 
—.Viele neuerdings wieder das Aeußere ſehr ber 
deutſam achten, und in ihm ein Gefetz für das 
Innere erkennen wollen. . Was einem Zeitalter 
beſonders Noth thue, iſt nicht rafch-zu entfcheis 
den, nur giebt es für das rationatiftifche und 
fupernaturaliftifche Streben allemal-eine Grenze. 
Soll Autorität die Auslegung des Außern Worts 
regeln, wodurch allein ber gleichförmige Glaube 
zu getwinnen, fo ftehen wir vor dem Pabſtthum. 
"Sol bloß das Innerliche gelten, unb bad Aeu⸗ 
perliche als eine ziemlich entbehrliche Zugabe ſich 
daran ſchließen, ſo kommen wir Gott weiß wo⸗ 
bin, vielleicht zur ſeltſamſten Schwaͤrmerey, 
vielleicht in die Steinbruͤche der Encyclopaͤdiſten. 
Am beſten faͤhrt der Menſch, wenn ſeine Philo⸗ 
ſophie chriſtlich und fein Chriſtenthum philoſo⸗ 
phiſch wird. Was iſt Religionphiloſophie An⸗ 
ders als Auslegung des inneren Wortes, und 
Chriſtenthum Anders als Auslegung des ‚dus 
fern? Alle Auslegung bes aͤußern Wortes be⸗ 
batf der innern Offenbarung, aber auch die gute 
Auslegung des innern Wortes einer ſichern Hal⸗ 
tung durch äußere Offenbarung. Sobald die 
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Menfchen dieſes verkennen, weichen fie ab ben 
der Einſetzung bes Schoͤpfers, und gerathen in 
ihre babytonifhe Sprachverwirrung. Sind fie 
"einmal darin, dann hilft ihnen-Fein Graben und ' 
‚Grübeln der Philofophie, Fein Rehmen und Ge: 
‚brauchen der Bibel, ihnen find in beyden die 
aͤchten Mutterlaute ihres Daſeyns und Briedend 
verloren gegangen. 

Ob Ihnen num durch diefe Mitthellungen, 
mein Freund, die aufgeſtellten Grundſaͤtze des 
‚legten Briefes einleuchtender geworben, lafſe 
ih dahin geſtellt ſeyn, und es liegt in diefen 
Grundſaͤtzen ſelber ſchon die Erwartung, daß 
man fortwaͤhrend in der Welt ſich uͤber ſolche 
Angelegenheiten beſprechen werde und muͤſſe. 
Sehen Sie nur der Wahrheit feſt ins Auge, 
Einfoörmigkeit der. Gedanken werde vergebens. 
von ben Menſchen gefucht, und wo fie in einem 
beſtimmten Kreife zum Vorfchein komme, fey fie 
Menfchenwerk, dem Schöpfungzwedt Gottes 
‚unangemefien, daher in fich felber vergänglich. 
Ja ſogar die babylonifche Sprachverwirrung,, 
welche mir foxwenig als Andern ‚erfreulich duͤnkt, 
wirb in bie Zwecke der Vorſehung mit aufge: 
‚nommen ſeyn. Sollten. Sie mir fügen, ich Hätte 
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die Paradoxie meiner Behauptungen durch eine 
zweyte unterflüßt, fo frage ich, wie es denn 


J 


anders ſeyn koͤnne? Das Abweichen vom Ge⸗ 


woͤhnlichen gebiert allemal eine zweyte und dritte 
Abweichung, weswegen mir begegnet, bag im 
Sortgange bed Nachdenkens und Anwendens 


gewiſſer Grundfäge ein Neues, wunderlich Lau⸗ 


tendes zum Vorfchein fommt, und mit zuneh⸗ 
menden Jahren, benen gemeinhin eine Kraft zur 
Verminderung auffellender Meynungen zuges 
fchrieben wird, biefe fich ir zu häufen anfangen, 


und ihre Statthaftigkeit niemandem fo deutlich J 


einleuchten will, ald mir ſelber. F 
Denken Sie nur an meine Behauptung über 
Seyn und Werben, und daß ge:flige An= 
lage ein nichtö fagender Begrif ſey. Daraus 
folgt ohne Zwang, Fein Menſch ändere fic, 
keiner werde, wader niht fey, und alle Res 
den von Sinnedänderung hatten wenig Sinn. 
Wir fprehen von Charakter, und: meynen da⸗ 
durch das beftimmte innre Seyn des Menfchen, 
was fi) in Gedanken und Handlungen offen- 
baret. Dieſes kann mithin nicht entſtehen im 
zeitlichen Leben, ſondern Alles, was der Menſch 


wird, iſt er eigentlich ſchon am Anfange, alſo 


je} 
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wird fein Charakter, fondern er iſt, and «8 
macht Eeinen Unterfchieb, daß ihn nicht allemal 
ber dritte flieht. Kein Menſch ändert ſich 
in der Zeit, ſondern er tft und wirft in der 
Zeit. Sprechen wir von Aenberungen , fo bes 
deutet dies, daß wir fruͤherhin das Seyn un⸗ 
richtig auffaßten, und wegen des Krebsganges 
unſrer Beobachtung manchmal ſtaunen, wie der 
WMenſch irgend Etwas geworben, da wir nicht 
wußten, daß er es immer gewefen. Wer bie 
rechten Augen dazu mitbrächte, muͤßte im Kinde 
ſchon den vollftändigen Dann wahrnehmen, und 
weil wir dieſes weber halb noch in Sechzehn⸗ 
theilen koͤnnen, Sprechen wir von Anlagen, Aen⸗ 
derungen, Umwahblungen ded Charakters, das 
durch unfrer Unwifjenheit einen Namen gebend, 
und unfre Ueberraſchung befehänigend oder bes 
fhwichtigend. Goͤthe fagt irgendwo: „Kein 
Menſch kann eine Fafer feines Weſens ändern, 
ob er gleich Vieles an fich bilden fann.” Bilden 
ift ein Herausbilden des Seyns in bie Zeit. 

Darum werben wir ohne Scharfblid und 
eine auf dad Seyn des innern Menfchen gerich- 
tete Divination ganz und gar Feine Kenntnig 
von fremder Individualität gewinnen, fondern 


. 


ſtets nur Sauter Aenderungen und Wechfel im 
Umgange mit unfers' Gleichen zu nicht-erfreu- 
licher Seldftbefhämung und zum Selbſtverdruß 
erfahren. : Menfchentenntniß beruht auf dieſer 
Divination, welche beſtaͤndig dem Irrthum un- 


terworfen feyn kann, aber auch oft das Rechte 


trifft, und vorkommende Erſcheinungen ganz gut 
erklaͤrt. Nennen wir einen Wandel der Geſin⸗ 
hung unerflärbar, fo iſt er es nur ‚beöwegen, 
Wweil unfer Bild ded Menfchen falfch gewefen 
"und dann mit dem Wirklichen, was uns zur 

" Erfenntniß gelangt, nicht hbereinflimmen will, 
Oft jedoch können wir fehr wohl Spuren im 
früher Bahrgenommenen entdecken, welche, wenn 
wir aufmerkfamer fie beachtet hätten, unfer fal⸗ 


ſches Bild berichtigt haben würden. Aus Eitel- | 


keit meiftend, um fich nicht felber in feiner Be⸗ 
obachtungfchärfe zu flrafen, halt man das falfch ' 
entworfne Bild dennoch für wahr und entſpre⸗ 
chend, und behauptet dann, diefer oder jener . 
Menſch habe fich geändert. Ich meinestpeild, : 
lieber Freund, muß Ihnen befennen, daß mir 

in meinem Leben kein beweiſenbes Faktum ei⸗ 
gentlicher Sinnesaͤnderung vorgekommen iſt, 
„uud daß ich manche auffallende Erſcheinungen 
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entweder nach dem ſchon gefaßten oder nach dem 

berichtigten Bilde des Charakterſeyns hinrei⸗ 
chend zu erklaͤren wußte, oder wenn ſelbſt dieſes 
nicht gelang, den Mangel. in meinen eigenen, 
Augen fuchte, nicht in einer Umwandlung des 
Seyns und im Werden desjenigen, was gar 
nicht geweſen. 

Laͤugne ich etwa mit dieſer Behauptung den 
Einfluß der Erziehung, die Moͤglichkeit einer 
Beſſerung und Verſchlimmerung des Menſchen, 
oder gar: dasjenige, was Quaͤker und andre 
fromme Sekten Durchbruch nennen? Keine: 
wegs, nur müffen diefe Erfcheinungen anderd 
aufgefaßt werben, ... old wir gemeinhin thun. 
Nichts entfteht durch fie, aber das wahre Seyn 
tritt mehr in unfre Nähe. Was Erziehung ver 
mag, wirkt fie verneinend durch Abhaltung und 
bejahend durch Ermunterung, Lehre, Rath, Bey 
fpiel. Nehmen wir zuerſt den Einfluß des 
Verneinenden. 

Das innere Seyn des Kindes iſt geſetzt, mit⸗ 
hin der individuelle Charakter deſſelben, nur 
fehlt die Gewohnheit und Vollendung des aͤuße⸗ 
ren Daſeyns in der Zeit, naͤmlich von Geburt 
bis zum Grabe. Das Kind greift nach Schatten 
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wie nach Dingen, bis es beyde unterſcheiden 
Nlernt. Seine Erkenntniß der Welt und bes 
Verhättniffes zu ihr muß wachfen, ſo lange es 
Iebt, ohne das innere Seyn erft werben zulaffen, 
weiches ja aller Erfenntnig vorangeht. Xeltere 
Menfchen erleichtern diefen Wachsſsthum, halten 
ab von dem Schädlichen, fuchen die Gewohnheit 
beö äußeren Daſeyns zwedmaͤßig einzuleiten, 
nor Taͤuſchungen zu fihern. Nicht ohne Grund 
heißt Gewohnheit die zweyte Natur, wobey 
wohl zu merken, baß fie nicht die erfte fey, 
und auf dieſe zweyte Natur wirkt Erziehung. 
Die zweyte Natur, fobald fie mit der erflen im 
Einklange fleht, gewinnt ein feſtes Seyn, im 
Hau aber beyde fih widerfireiten, muß bie 
zweyte der erften weichen, wenn biefe dazu flarf 
genug, bas heißt: fchäblid erkannte Gewohn⸗ 
heiten: Pdnnen abgelegt werben. Vor biefem 
ſtets mit Unannehmlichkeit verbundnen Ablegen 
will Erziehung fichern, fie will das Seyn bed 
Charakters vor einer Disharmonie mit feinem 
Zeitleben bewahren. Darum dann Abwehrung 
des Unanftändigen im Benehmen, Krieg gegen 
moralifche Fehler, gegen ſinnliche Ausſchwei⸗ 
fungen, gegen Luͤge, Heuchtley, und Foberung 
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des Gehorſams gegen den im Gigenfinn ſich 
ankuͤndigenden Egoismus, bis zur Züchtigung 
fortfchreitend, wo nicht anders zu helfen. Die 
- Sache geht gut, fo lange fich dad innere Seyn 
mit diefen Abwehrungen befreundet; am beften, 
wenn ein bloßer Außerlicher Mechanismus vers 
langt wird, zum Beyſpiel Vermeiden unſchick⸗ 
licher Körperhaltung und Bewegung. Wo je 
doch bie Erziehung feindlich mit dem Seyn 
zuſammentrifft, wirkt ſie wenig oder Nichts. 
Warum fieht man gut erzogne Leute ausſchwei⸗ 
fend, luͤgneriſch, falſch, egoiſtiſch? Das innere 
Seyn hat die Außenwerke ber Erziehung niebers 
geworfen. In Slegeljahren wird keine Aufmerk⸗ 
famfeit und Sorge die Flegeley abhalten. 

Ganz in derfelben Art wirkt ber bejahende 
Einflug, am fichtbarften im bloß Mechanifchen, 
in Gewöhnung zu biefem unb jenem. Sol er 
mehr leiften, fo muß feine Richtung mit dem 
innern Charakter zufammentreffen, der Zoͤgling 
muß ſich felber das Gebotene zum Zweck fegen. 
Ermunterung- iſt fruchtlos ohne vorhandene 
Kraft, jede Lehre ein bloßer Wortſchall ohne 
vorhandene Erkenntnig, jeder Rath, jeded Bey . 
ſpiel vergeblich ohne Verwandtfchaft zum Cha⸗ 

| y 


— , 208 nn 


rakterfeyn. Wir müffen deshalb auf bie Trage, : 
ob ſchwache oder ſtarke Charaktere leichter zu. 
ziehen fepen; bie Antwort geben: fcheinbar. 
‚jene, . in Wahrheit biefe. Bey jenen tritt 
durch den Mangel-an Stärke der. Widerfpruch. 
des innern Seyns mit dem äußern Einflyß we⸗ 
niger and. Tageslicht, bey dieſen kommt es 
manchmal. dazu, aber bey jenen wird auch 
wenig aus. ber Erziehung, weil wenig ober: 
RNichts in ihnen iſt, bey Diefen kann durch das 
wirflihe Seyn auch irgend. Etwas aͤußerlich 
bervortreten, wad. wir alddann ein. Werden. 
. zu nennen. befieben. Ich habe oft bemerft, 
daß aus Kindern, welde ber beflen Erziehung 
genofien, am folgfamfien: ihrem Einfluß fi: 
hingaben, dadurch auch als Mufterzöglinge gal⸗ 
ten, Nichts wurde, was nur den mäßigfien 
Erwartungen entſprach, während bie Wibers. 
firebenden, von Erziehung und Zucht Angefeinz 
beten, Iäßig ‚und verkehrt Behandelten,- ganz 
Anders. auftraten, und nach gewöhnlichem Aus⸗ 
druck Etwas geworben waren. Die Erklärung 
ift folgende: Aus Nichts wird. Nichts, aus bem 
Seyn ftammt dad Dafeyn..  . 4 
. Darum: fehen wir fo, manche Brsichung: 


/ 


maßregeln wenig fruchten, und überhaupt außer . 
einiger Sitte und Wiffenfhaft dem heranwach⸗ 


fenden Geſchlecht viel weniger Gewinn geben, 


als man nach den dafuͤr getroffenen Anſtalten 


ſchließen ſollte. Ale Jugend lernt ihren Kate⸗ 
chismus, wird mit moraliſchen Ermahnungen 


heimgeſucht, aber die maͤnnlichen Jahre zeigen 


demungeachtet nicht lauter Froͤmmigkeit und Tu⸗ 
gend. Am meiſten Gewalt uͤbt die Erziehung 
durch eine ausgezeichnete Perſoͤnlichkeit des Er⸗ 
ziehers, welche unmittelbar dem innern Seyn 


bes Zoͤglings Achtung und Liebe gebietet, und .- 
in feiner Warnung oder Aufmunterung eine . 


Macht offenbart, der die Schwäche ſich unters 
‘ wirft, die Stärke fih anſchließt. Man follte 
deswegen gar Feine.allgemeine Erziehungregeln 
geben; denn wie koͤnnen diefe dad Seyn und 
Verhaͤltniß zweyer Charaktere vorausbeflimmen, 
bes Erziehers und bes Zöglings? Lieber möchte 
ich der ganzen Pädagogik entgegnen, wie Zie⸗ 


then dem Könige Friedrich IT. in einem Luſtlager: | 
Bon Parabetattit und Schaumandvern verſtehe 


ich Nichts, ift aber der Feind vor mir, ſo weiß 
ich ihn anzugreifen. ’ 


= 


Das ganze Leben des Geiftes ift eine e Herr - 


Zweyter Theii. O 
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aubbildung des innern Seyns in bie aͤußre 
Gewohnbeit des Daſeyns, ſtete Zweckfetzung 
und ſtetes Eingreifen der Freyheit in die Um⸗ 
Hände, ober auch Dffenbarung des Charakters 
in der Welt. Anders geſchieht dies in männs 
lichen Jahren, als in jugendlichen, iR aber nicht 
geworben, ſondern war und if. Du kannſt 
nicht Trauben lefen von ben Dornen, nicht Fei⸗ 
gen von den Diſteln. Geſetzt auch, es gelänge 
durch mächtige Zucht und Strenge einen ſchwa⸗ 
chen Charakter zu uͤberwaͤltigen, ihm etwas ſei⸗ 
nes urſpruͤnglichen Seyn Unangemeſſenes auf: 
zudringen, bank wäre nur Verſchrobenheit die 
Folge und Manches dieſer Art im Leben iſt in 
ſolchem verkehrten Bemuͤhn zu ſuchen. Bon 
dieſer Seite kann Erziehung piel verderben, 
grade wenn ſie des beſten Gelingens ſich ruͤhmt, 
and mit ihrem Treibhausſyſteme und Preßſp⸗ 
fleme von Wunderwirkungen rebet. “Selten nur 
und unter befondern Bebingungen gefchehen Bie 


nicht loblichen Wunder, ihnen widerſtrebt bie. . 


Sndivibualitdt, ja felbft nah allgemeinerem 
Maaßſtabe bleiben Familienzuͤge, Familiencha⸗ 
raktere, Voͤlkercharaktere. Kannſt du ben Fran⸗ 


\ 
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zofen nicht zum Deutfchen erziehen, dann noch 
viel weniger den Hinz zum Kunz 

Stellen Sie jetzt meinem Satze; Kein 
Menſch aͤndre ſich, die von Veſſerung und 
Berſchlimmerung hergenommenen Gruͤnde ent⸗ 
gegen. Man ſagt: Es gebe ein Umfpringen 
vom Guten zum Boͤſen und umgekehrt, beyde 
ſeyen nicht einerley, beyde gehoͤrten nicht zum 
Aeußerlichen, ſondern zum Innerſten deß Char 
rakters, und wer nicht menſchliche Freyheit laͤug⸗ 
nen wolle, koͤnne jeden Augenblick vom Boͤſen 
zum Guten ſich wenden, zum Laſter zus Tugend, 
und er ſey dann gewiß ein Anderer als vorher. 
Ale Vorberfäge werben won mis eingeraͤumt, 
und id) füge nod hinzu; Sohald nicht ein ur⸗ 
fprüngliches Seyn des Guten uud Böfen in 
feinem Unterfchiebe geſetzt if, müflen wir mit - 
den Inbifferentifieg ae Tugend und alles Laſter 
auf ein bloßes Wechſelverhaͤltniß zufäliger Be: 
gierden und Umſtaͤnde, auf Herkommen, aͤußre 
Gewohnheiten und Umgebungen. zuruͤckfuͤhren. 
Dennoch muß ich bie Schluſßfolge auf. eine vole 
Aenderung des inneren Charakters laͤugnen. 

Möglichkeit und Wirllichkeit der Tugend. sus 
hen auf dem inneren Bawuätisgn ber dee des 
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Guten, deren freye Zweckſetzung grade in jeber 

" tugendhaften Handlung hervortritt. Von.ipr 
unterfcheibet ſich das Böfe als Widerfpiel, und 
Sott hat die Erfenntniß des Unterfchiebes in 
das Senn bed Menfchen gelegt, fonft wäre er 
‚nicht da. Den: Zweiflern an Menfchentugend 
laͤßt. ſich entgegnen: fie wäre nicht, wenn fie 
nicht wäre: Auch beweiſt dies gegen alle Eins 

- wenbungen bie unvertilgbare Stimme des Ges 
wifſſens, jr welcher das urfprüngliche Seyn bes _ 
Guten Hervorbricht. Ich behaupte mit Hippel 
in feinen Lebensläufen: „Es giebt fo gut ein 
Verſtandesgewiſſen als ein Willensgewifien, 
welches Ja oder Nein zu allen Dingen fagt.”' 

. Gutes. Sewiflen ift die Einheit des freyen \ 
Seyns mit dem Denken und Thun; böfes Ges 
wiflen ift da8 Zeichen vorhandner Uneinigfeit. 
Wodurch dieſe Uneinigfeit in das zeitliche Leben 
der Menfchen getreten, da die Einheit des freuen 
perſoͤnlichen Seyns mit ſich felber als Menfchen- 
charakter fich. fonft durch alle Zeiten offenbaren 
müßte, weiß ich nicht. beffer zu erflären, als 
jene Gefchichte des Süundenfalld, welche den 
Grund des Sefchehenden im einem -Sefchehenen 
ſucht, alfo eigentlich mus, bie -Begebenheit ale 
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Begebenheit binftellt, für deren Wiebderkeht in in 
der Zeit der theologifche Begrif von Erbfchaft 
zwar ein Sinnenbild bed gewöhnlichen Erden⸗ 


lebens, aber keine erklaͤrende Auskunft giebt. . 


Wielaffen fich Begebenheiten erben? Der neuere. 


philofophifche Ausbrud des radifalen Boͤſen bes 
zeichnet gleichfalls Nichts mehr, als die That⸗ 
ſache. 

Iſt die Thatſache anerkannt, ſo heißt ein 
boͤſer Charakter derjenige, welchem die Macht 
fehlt das Gute zu fhun, von welchem er allers 
dings weiß, und. deffen’ Angemeffenheit zum 


freyen Seyn ihn das Bewußtfeyn und Gefühl - 


der Schuld Fennen lehtt. Wo Macht zur Zus 
gend hervortritt, vertraue ic, unmittelbar biefem 
Seyn, wo fie nicht iſt, muß mein Vertrauen 
ſchwankend werden. Guten Menfchen läßt fich 
vertrauen, Boͤſen nicht, jene find einig in ihrem 
Seyn,, diefe uneinig. Man hüte fich vor der 
Taͤuſchung, die Böfen zeigten gleichwohl Kraft, 


darum ſey diefe Bein ausfchließlicher Charakter 


des Tugendhaften, man gewahrt nur einen vors 
läufigen Waffenſtillftand der innern Uneinigfeit, 
was bie Bibel Berftoctheit nennt, fonft ift alles 
mal Beigheit bad Erbtheil des Boͤſen, und wiude 


\ 
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ein freudiger Muth das Böfe begleiten, fo waͤre 
altes Laſter nur eine umgeftellte Tugend. - 
Sage ich nun mit herkoͤmmlichem Ausdruck, 
. ein Menſch babe jich gebeffertz fo bedeuter dies: 
eich entdecke Bey Ihm eine Macht zum Guten, bie 
ich ftüher nicht wahrgenommen, und daraus 
fötgt, fein Charakter feh bey weitem nicht fo 
fhlimm gemwefen, alö ich gemuthmaßt. Gage 
ih, ein Menſch fey verfchlimmert, fo offenbart 
fih mir feine Schwäche, welche ich früher nicht 
Tannte, und der Menſch war weniger gut, als 
wofür ich ihn gehalten. Das Urtheil über 
den Charakter kann miehrfach wechfeln, während 
ber Charakter felbfl ganz unverändert blieb. 
Und hiernach, mein Freund, erwägen Sie 
das gewöhnliche Urtheil der Welt, welches we⸗ 
gen feiner innern Veraͤnderlichkeit mit lauter 
Veränderungen fich zu fchaffen macht. Mir ift 
von Jugend auf Nichts befremdenber gewefen, 
als die in Furzer Zeit wechfelnde Meynung über 
Menſchen, welche mir geblieben zu feyn ſchienen, 
wie fie waren, und welche dennoch ſich geändert 
haben ſollten. Meiftens fallen dieſe Aenderung⸗ 
urtheile ind Schlimme, weil gewöhnlich bey 
dem erfien Entwurf vom Charafterbilbe eines 
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Andern tie Phantafie verfchönernd wirkt, deren 
Farben bann hinterher Die nähere Beobachtung 
zerſtreut. Manche Menſchen ſchaͤtzen ſich unend⸗ 
U, fo lange fie ſelten einander ſehen, und 
kommen zu einem recht endlichen winzigen Maaß, 
wenn ſie alle Tage mit einander leben. Dieſe 


Einmiſchung der Phantaſie hat auf der einen 


Seite viel Freudenreiches, denn ſie ſtellt das 
Gebrechliche des Menſchenſeyns in wohlthaͤtige 
Schatten, ſie wird aber auf der andern Seite 
die Quelle mancherley Ungluͤcks, denn wir em⸗ 
pfinden tief die Zerſtoͤrung unſrer Phantaſiebil⸗ 


der, und werben dadurch geneigt, an kein Be⸗ 
ſtaͤndiges mehr zu glauben, und bey umnfrer guten 


Meynung von. Menfchen ſchon vorausjufegen, 
es werbe eine Zeit kommen, wo dieſe fich änbern 
“und unfrer Meynung nicht weiter entfprechen, 
Mir ward es in diefer Beziehung zur ernfllihen 


Angelegenheit, bie Phantafie des Anfangs zu 


mäßigen wegen ber Wahrheitbeträbniß am Ende, 
und gewiß erfcheinen dann die Menfchen: viel 
“ weniger veränberlich, als man gemeinhin glaubt. 
Ja man gelangt ohne diefe Vorficht durch wies 
derkohrende Täufchungen off zu ber. traurigen 
Annahme, es gebe gar Feinen Verlaß auf Men⸗ 


⸗ 
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| ſchen, ſie ſeyen alle wandelbar, abſpringend vom 


Guten, voll Undank, Neid, Schadenfreude und 


vielleicht noch aͤrgerer Laſter. Ein ſehr von mir 


verehrter Freund, dazu aͤlter an Erfahrung, 
aͤußerte einſt dergleichen, und wer darin keine 
Nachſicht uͤbe, dürfe mit Niemanden Freund⸗ 
ſchaftverbindungen anknuͤpfen. Meine Antwort 


lautete: Ehre der Nachſicht, aber wenn ich von 


dem Sabe überzeugt wäre, würbe ich auch mit 
Niemandem in Freundfchaftuerhältniffen leben. 


Ein anderer Rath flammt aus berfelben 
Wahrheit des Nichtänderns der Gharaftere. 
Hüte dich, wenn auffallend lebhafte Werthſchaͤze 
zung, Anhänglichkeit und Theilnahme biv-bes" 
geguen, daß bu ſie nach ihrer voliften Bebeutung 
auslegeft. Auch ohne Scheinfucht, Schmeicheley 


nd Heucheley kann diefed aus Phantafiebildern, 


feinen Urfprung nehmen, welche man fid) von 


deinem Charakter entwirft, und die mit dem 
‚wahren Seyn deffelben nicht übereinflimmen. 


Das Phantafiebild weicht einmal "bay dem Ans 
dern, feine lebhafte Werthſchaͤtzung und Anhaͤng⸗ 
lichkeit find damit verfhwunden, und du meynft, 
er habe -fich geändert, während er bir wohl 


N 
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Daſſelbe zur Laſt legt, und ihr doch beyde ganz 
geblieben ſeyd, wie ihr waret. 


Bey allen Menſchen findet ſich ein Gemiſch 


"von Schwäche und Kraft. Wer die wahre Mi: 
ſchung entdedt, kennt den Charakter und das 


Maaß feines Thuns. Bleibt dieſes unbekannt, 
ſo uͤberraſcht oft die Schwaͤche, oft die Kraft, 
und es kommen die Reden vom Geaͤndertſeyn. 
Weil die Schwäche gar Feine Berechnung ver 
trägt, indem ſie bloß als eine unbeſtimmte Ver: 
neinung bed wirklichen Seyns auftritt, täufcht 
man fi in: ihr am Teichteften und Tann kaum 
über fie eine beflimmte Meynung faſſen. Mit 


. Schwachen Menfchen- ift auf keinen Abfchluß zu 


dommen, tiber Nichts fertig zu werben, und die 


Rechnung der Mathematiker bleibt unanwendbar, 


daß die Bermehrung zweyer negativen Größen 


‚eine pofitive Größe bilde... Da läßt. ſich wieder 


reden von Aenderung über Aenderung, doch . 
Charakter ift Charakter. = 
Seyende Kraft flärkt fih durch Uebung im 


. Beitleben und wird dann immer fichtbarer, alfo 


beffert fich möglicher Weife das Kind, ſchwer⸗ 


lich der Mann. Umgekehrt kommt die Schwäche 


im Fortgang des Lebens flets mehr zum Vor: 


— 
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ſchein, dies pflegt Verſchlimmerung zu heißen, 
richtiger ſpraͤhe man: Sichtbarwerdung bes 
Suten oder Schlimmen, nicht Entftehung ber: 
felben. Ich weiß nicht, wie das in vollkommne 
Gewohnheit des Daſeyns gefegte Seyn bes 
Erwachſenen ſich umwandeln tönne, und glaube 
deshalb an feine eigentliche Befferung und Ber: 
fhlinnmerung — Entftehen und Vergehen bes 
Seyns — bey dem Charakter männlicher Jahre. 

Du Eannteft Juͤnglinge vol Iebhaften Eifers 
für Wahrheit und Recht, ſiehſt ſie wieder als 
‚Männer lau und flau,. ohne Entfchiebenheit 
gegen ‚die Schlechtigleiten des Lebens. Ihr 
Eifer war Schein, Strohfener eined Phantafie: 
Bildes, mußte verfchwinden, weil er Fein wirk⸗ 
liche Senn hatte. Andre Sünglinge waren 
forglos, finnlichen Dingen und Zerſtreuungen 
augewendet, bu fiehft fie wieber ald Männer, 
und fie jteben wader an ihrem Plage, fireben 
nad) dem Wahren und Nechten, fie hatten fos 
nach einft ihrem Seyn undhnlich gefchienen. Sch 
fage nicht, daß im jugendlichen Eifer die Folge 
des Gegentheils liegt, fo wenig wie in jugend: 
licher Zerftreuung- bie Wurzel männlicher Tuͤch⸗ 
tigkeit, aber in beyden Fällen wuͤrde doch das 
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gewöhnliche Welturtheil von Aenderungen des | 


Eharakters gefprochen haben, welche ich keines⸗ 


wegs zugeben Könnte. Wir hoffen und fürchten . - 


zu raſch nad) einzelnen Erſcheinungen und fegen 
aus ihnen unfer Phantaftebild zufammen, wäh: 


nend, es ſey mit ber Wirklichkeit daſſelbe, hin⸗ 
terher zeigt fich dieſe ganz anders, und ſoͤll dar⸗ 


um Aenderungen unterworfen geweſen ſeyn. 
Aenderten ſich etwa die Neapolitaner, als ſie 
gegen ihr Strohfeuer der Conſtitution ben Loͤ⸗ 
ſchungheer ohne Widerftand: die feſten Graͤnzen 
des Reichs uͤberließen? Mit nichten, ſondern die 
Zeitgenoſſen wurden nur inne, was die Rea⸗ 
politaner mit ihren Neuerungen waren. 
In dieſem Sinne ließe ſich annehmen, die 


Geſchichte der Menſchheit wie des einzelnen 
Menſchen zeige einen fortgehenden Durchbruch 


des Seyns unter dem Wechſel von allerley Er⸗ 
ſcheinungen, und dadurch eben werde die Ge⸗ 
ſchichte lehrreich. Quaͤker und andre fromme 
Sekten beziehen dieſen Ausdruck auf Religioſi⸗ 
taͤt, auf Erkenntniß wahrer Gottesverehrung, 
woraus die Wiedergeburt, eine innre Umwand⸗ 
lung des Menſchen folge. Ich muß nun wohl 
die Umwandlung, im ſtrengſten Verſtande, als 


— 
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Entftehung eines Neuen, nie ba Geiwefenen, 
läugnen, jedoch einrdumend, wenn- man von 
einer Aenderung des Menfchen reden wolle, ſey 
dieſe Anſicht bey dem Durchbruch am meiften 
gerechtfertiget. 

Religion nämlich, als’ lebendige Gefinnung, 
bat ihr urfprüngliches Seyn umd Wefen in der 
menfchlichen Perföntichkeit durch innre und dußre 
Offenbarung. Ihre Stärke iſt ber Glaͤube, ihre 
Schwaͤche der Iweifel. Warum glauben nicht 
Ale, die doch chriſtlich und religioͤs erzogen? 
Es mangelt ihrem Charakter an. Kraft, und 
Starfgeifter follte man nicht die Zweifelnden ' 
nennen, jondern die Gläubigen. Gefegt nun, 
wegen ber Schwäche und einer fie begunftigens 
den Umgebung würben die Dffenbarungen ver- 
kannt, verfchmäht, und es gelänge durch Anre⸗ 
"gung, Gemütherfchütterung, freundliches Wort, 
die Kraft zu flärfen, im Glauben die beyben 
DOffenbarungen zum „mäthtigen. Einklange zu 
bringen, fo tft der Durchbruch da, nämlich das 
wahrer Seyn des Menfhen ift ind Dafeyn ge: 


ſetzt. Obwohl die Quäfer hauptfählih vom 


innerlichen Lichte veben, fo wird doch diefes von 
ihnen als: eine unmittelbare Gabe Gottes ange: 


Pu 


% 


— 221 — 


ſehen, alſo zugleich auf dußere Offenbarung ser 
zogen, und bievon behauptet Barklay, einer 
der ſcharfſinnigſten Bearbeiter der Quaͤkerlehre, 
es habe eine innere Evidenz und zwinge bas 
Gemüth durch fich felbft zum_Benfal. Darin - 
liegt gewiß nichts Schwaͤrmeriſches, fordern 
vielmehr eine treue Auffaffung des Menfchen- 
feyns, und man hat von ihr das Schmärmerifche 
und Ueberfriebene, welches fich bey Einzelnen. 
angefchloffen, fehr wohl zu unterfcheiden. Ich 
erkläre mir aus diefer treuen Auffaffung:des ine 
nern Weſens der Menfchheit ,- verbunden mit 
einem unermübeten Eifer für Erwedung ber 
-Glaubensftärke, warum Qudfer in Philadelphia _ 
- und anderöwo bey verfuntenen rohen Verbre⸗ 
chern Erflaunliches leifteten, und fie gebeffert 
der menfchlihen Befellfchaft wiebergaben.. Mit 
dem Durchbruch konnte: eigentliche Belehrung 
nicht ausbleiben, fie war, verglichen mit der 
früheren Rohheit und Verirrung des Gemüthes, 
eine Umkehrung zu bem urfprünglihen Seyn, 
eine Wiedergeburt zu beffen Stärke, darum auch 
bleibend, fortan außerlich hervortretend.. Sollen 
"wir dieſes nun Aenderung. des Charakters nens 
nen? Freylich ift das Bild des neuen Lebens in. 


A 
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der ‚Zeit egen w alte frühere gehnbert aber 
das Seyn des früheren Charakters hat nicht ges 
werhfelt und iſt noch weniger erſt geworden, 
es iſt nur auf fich ſelbſt zurüsfgeführt, und mit 


- feiner angeflammten Macht ins äußere Daſeyn 


getreten. Der Wind bläfet wo er will, und du 
Höreft fein Saufen wohl, aber bu weißt nicht 


von warnen er kommt und wohin er fähret. 


Das ift Geiſtesgeburt, ynd wir Zuſchauer von 
deaußen fliehen: mie Wetterkundige, rather und 
rathen, unſere Windroſe in der Hand, aber 
durch ſie nicht uͤber das Seyn der Gewalt 
belehrt. 

Anmerken will ich noch, daß. jede moraliſche | 


‚ Beisrung des Menfchen nur auf dem Grunde 


per religioͤſen denkbar iſt, als eine durch Glau⸗ 
ben wiedergewonnene Kraft zum Guten, von 
der die Suͤndenzeichen der Schwaͤche niederge⸗ 
kaͤmpft werden... Was die chriſtliche Kirche der 


arſten Jehrhunderte darin geleiſtet, muß der 


fühle Gibbon einräumen, und fie fönnte unter 
guͤnſtigen Umfländen heut zu Tage wohl Aehn⸗ 
liches leiften, ja es ſtaͤnde vielleicht mit der 
Weit am beſten, wenn alle Welt zum Dun 

bruch Kane un ya J 
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Da -fallen mir unſrer Zeit Bekehrungen 
ein, und daß die Weltleute fromm werden und 
Papiſten, ein Stollberg, Schlegel, Werner, 
Haller, und die übrige Schaar. — Das find 
doch Wechfel der Ueberzeugung, Abſchwoͤrun⸗ 
gen, Sinnesaͤnderungen! — Wirklich? — 
Waͤren denn Liebe zur Freyheit und Liebe der 
Knechtfchaft Eins im. Gemuͤthe? Ich werde 
dies trotz aller paradoren Neigung nicht be⸗ 
haupten, auch zeigte Voß von dem erſtgenann⸗ 
ten Manne, wie er ein Unfreyer geworden, 
dadurch alfo ein anderer Stollberg, als einft! 
— Still, er war ja immer geweſen, was 
die Freunde fpäter mit Ueberraſchung entdeck⸗ 
ten! Dies Iernen wir aus der Darfiellung bes 
fogenannten Werdens, und hätten wir von ben 
uͤbrigen Bekehrten ähnliche pragmatiiche Nach: 
sichten, dann würde auch aud ihnen hervorges 
ben, ed handle fich hier non gar keinem eigent- 
lichen Durchbruch — nur bie Kraft Tann 
durchbrechen — fonbern von einem Bruch, 
dem man burch Pabflleim und roͤmiſchen Bins 
defitt zu Hülfe Tommen mußte. Es giebt 
allerdings Chatakterbruͤche, welche nie zu einem 
Bonzen werben, ein Stüdmert unb Flicwerk, 
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weiches in feiner unfichern und ſchwankenden 
Haltung bad Reben von Sinnesänberung vers 
mehrt und ihm eine fcheinbare Wahrheit ers 
theilt. ‘Habe ich doch felbft gefagt, die Schwäche 
vertrage Feine Berechnung, denn fie ift feine 
Zahl, fie iſt das Platoniſche Nichtſeyende, das 
Unbeſtimmte. u 
Oder follen wir: und wundern, n wenn Man: 
gel an Glauben, angeflogne Verflandeszweifel, 
nebſt finnlicher Leidenfchaftlichleit, Angſt wer: 
den vor fich felber, und dann einer menſch⸗ 
lichen Autorität fich in die Arme werfen? Die 
eitelften, genußluftigften Weiber find im Alter 
Betfchweitern, : bie unglaͤubigſten Freydenker 
kommen am leichteflen zur firengen Orthodorxie; 
weswegen ‘manche Pfaffen die Sünden ber 


"Welt gefegnet haben, weil aus ihnen ihre 
Herrſchaft hervorbläht. . Alles Unfelbfiftändige 


im Reiche der Geifter ift an Fremdes verwies 
fen, .foll ihm dienen und fich im zeitlihen Da⸗ 
. feyn. formen laffen, das Nichtſeyende foll dem 
Seyn gehorchen, Menfchen find Gott unterthan, 
Bruchmenſchen den Menſchen. 
Ich las neulich in Moſers patriotiſchem 


Archiv. Gand 8) die Abfallgeſchichte des, IA: 
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bingifhen Mechtögelehrten Eh riſto ph Beſold 
zum Pabſtthum, woruͤber ſich im Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts Valentin Ans 
dreae und andere feiner proteftantifchen Freunde 
fo fehr betruͤbten. Spittler hat fie mit Meiſter⸗ 
hand entworfen und fagt am Eingange: „Der 
reblichſte Mann, an deſſen Redlichkeit Die ver⸗ 
trauteſten Freunde und Kenner ſeines Lebens 
vorher zwanzig Jahre lang nie gezweifelt hat⸗ 
ten, ſchien wie verwandelt zum hingeworfenſten 
tuͤckiſchen Verraͤther, der gewiſſenhafteſte Mann 
ſchien urploͤtlich zum Schurken geworden. zu 
ſeyn, und doch wird kein Menſch ploͤtzlich, was 
er iſt. Gott, was denn alle Menſchentugend 
waͤre, was alles Zutrauen in der Geſellſchaft, 
was alles kraftgebende Zutrauen auf uns ſelbſt 
ſeyn muͤßte, wenn es uns nicht einmal vor der 
ſchwerſten Apoſtaſie, ſchon jenſeits des erſten 
halben Jahrhunderts unſers Lebens noch ſichern 
ſolle, funfzig Jahre lang redlich und vor Gott 
gewandelt zu haben! Welch ein gebrechlich Ding 
auch der geuͤbteſte tugendhafte Mann ſeyn muͤßte, 
wenn der Greis noch ſo ſchwer fallen kann; 
wenn ein Mann, der auf funfzig wohl zuruͤck⸗ 
gelegte Jahre ſeines Lebens ruhig zuruͤckſchauen 
Zweyter Theil. 9. 
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konnte, noch am Abend mit einemmal allen Em⸗ 
pfindungen untreu wird, die man von jedem 
balb ehrlihen Diann erwartet; wenn nicht ein- 
mal Reigungen großer irdiſcher Vortheile noths, 
wendig find, um ben burchgeübten alt biedern 
Dann zu verführen; wenn nicht einmal fchein= 
bere aͤußere Noth eintritt, wie dann Beſold 
weder durch irbifche Vortheile gelockt, noch durch . 
einbrechenbe aͤußere Noth feheinbar gezwungen 
| wurde. '' — Spittler entwidelt hierauf, wie der 
‚ Fromme, fchüchterne, zart empfindende Juͤngling 
heranwuchs zur juriſtiſchen Gelehrfamkeit, auch. 
nebenbey in biftorifche und theologiſche Speku⸗ 
lationen gerieth, Kirchenvdter und Scholaſtiker 
las, aͤngſtlich feinen ſchwankenden Iuftand'ver- 
barg, den römifch katholiſchen Gottesdienſt lieb⸗ 
gewann, mit Carmelitern und Kapuͤzinern ver 
kehrte, Vermuthungen tiber feine Aenderung 
“abzulenken wußte, dann enblich in ber Stille 
abſchwur, und vier Tahre hindurch, den Pros 
teſtantismus heuchelnd, im Dienſte ſeines pro⸗ 
teſtantiſchen Fuͤrſten ein geheimer Verraͤther 
blieb, aber nach ber ungluͤcklichen Noͤrdlinger 
Schlacht oͤffentlich auftrat, um feinem Vaterlande 
zu ſchaden, was er nur ſchaden konnte. 
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Unfer Hiſtoriker legt beſonderes Gewicht auf 
den Satz: Sein Meyſch wird ploͤtzlich, 
was er iſt; und ſcheint ihn mit dem zweyten 
gleichbedeutend zu nehmen: kein Menſch 
wird ploͤtzlich, was er wird. Obwohl 
nun beyde Saͤtze keineswegs daſſelbe bezeichnen, 
ſo muß ich doch die Richtigkeit beyder auf gleiche 
Weiſe in Anſpruch nehmen. Kein Menſch wird 
— weder plößlich noch überhaupt — was er 
ift, denn er kann ed gar nicht werden; und. 
kein Menſch wirb, was er wird — weber 
plöglich noch allmählig — benn er wird nie 
. Etwas. Vom dußeren Dafeyn und Erfcheinen 
ift natürlich nicht Die Rede, fondern vom inneren 
Seyn. Aber Befold? Er iſt von jeher ſchuͤch⸗ 
tern, Angftlich, geheim, der Theofophie ergeben; 
zu Hug, um gänzlich getäufcht zu werben, zu 
ſchwach, um Aufzuhören mit Verfuchen (©. 447.); 
Kapuziner und Pabſtthum beberrfchen feine 
Schwäche, Xengftlicykeit und Heimlichkeit blei⸗ 
ben, die Nördlinger Schlacht befiegt letztere, 
und Befold flieht nun vor Anderen da, wie er | 
iſt. War er es dent geworden, und nicht von 
icher 5 Stellen wir die Spittlerifche Behauptung 
um, damit fie wahr laute: Kein Menſch 
„Pꝛ2 | 
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zeigt mit-einemmaleganz, was er iſt; 
nämlich im Laufe ber Zeit, im abfließenden Les 
ben und in deſſen Verhältniffen. 

Mir find fogar Menfchen befannt gewefen, 
von, denen es hieß: fie ſeyen albern oder blöde 
finnig geworben. Ad fie waren ed längft, 
hatten. es nur minder auffallend an den Tag 
gelegt, hatten für Etwas Anderes gegolten, und, 
ihr Seyn nicht zum vollen äußeren Daſeyn ge⸗ 
bracht! 

In dieſem Verſtande giebt die Lehre von 
der Praͤdeſtination einen richtigen Sinn: Das 
urſpruͤngliche Seyn naͤmlich beſtimmt den gan⸗ 
zen Verlauf des zeitlichen Lebens, der Charakter 
heſtimmt die Thaten des Menſchen, ſeine Suͤn⸗ 
den, ſeine Tugenden, und wer dieſes urſpruͤng⸗ 
liche Seyn erkennt, der uͤberſieht das Kommende, 
wird es lieben:oder haſſen, nad Werth oder 
Unwertd. Gott kennt alfo von Ewigkeit her 
die Seligkeit und das Verderben der Menfchen, : 
- mithin. find fie Fein Unbeflimmtes. Calvin jagt 
freylich, das Vorherwiſſen Gottes ſolle nicht als 
Urſache ſeiner Vorherbeſtimmung gedacht wer⸗ 
den, ſondern vielmehr Gottes Wohlgefallen; 
der Gedanke bleibt aber dadurch unveraͤndert, 


9 — 


‚weil Gott ja als Schöpfer vorherweiß, als 


Schoͤpfer nach ſeinem Rathſchluſſe ſchuf, alſo 
ſein Werk wollte, und nach ſeinem Wohlgefallen 


— der goͤttlichen Zweckſetzung — es hervorbrachte. 


Der Zuſammenhang ſolcher Praͤdeſtination mit 
der menſchlichen Freyheit hat Theologen und 
Philoſophen oft genug beſchaͤftigt, er iſt das 


Geheimniß der Schoͤpfung, das (Seheimuiß der 
Herausbildung des ewigen Seyns ins zeitliche 


Werden, wobey wir'die Sreyheit als Selbſtbe⸗ 
ſtimmendes ewig, das Werden als Beſtimmtes 
zeitlich nennen muͤſſen, und durchaus nicht die 
Sache umkehren koͤnnen, ſo daß die Kette des 
Zeitlichen — was wir unter Nothwendigkeit 
begreifen — das Ewige beſtimme, in welchem 
Falle es keine Freyheit gäbe, fondern nur blins 


des Schickſal, einen Unbegrif ohne Anfang und 


Ende, wovor alle Erfenntniß verflummf, und . 


. ale Tugend und Religion zu Schanden werben. 


Vielmehr durchbrechen große Charaktere bas 
Schickſal der Sefhichte, bie Suͤnden und Vers 


derungen bes einzelnen Lebens, die’ Kette des 


Nothwendigen, was wir im Bilde der Zeit zu 
gewahren meynten. Dann kommen bie Reben. 


von Umgeſtaltung, Veränderung ber Dinge und 
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Menſchen, und verglichen mit unſerm Zeiten⸗ 
biſde, lauten fie nicht unſchicklich, nur daß in 
dieſem das wahre Seyn und Bleiben nicht zu 
ſuchen geweſen. Sternenſchimmer iſts, worin 
uns letztre ſich offenbaren, kein helles Tageslicht. 
Sieh und forfche, finne und vernimm, dies iſt 
die Arbeit deines Lebens, erhält deirien Gang 
aufrecht, fichert hinreichend deine Schritte. 

Ich breche ab, mein Freund, und wäre zu: 
frieden, wenn ſich manches Auffallende meiner - 
Behauptungen durch ein zweytes Auffallendes. 
gemildert hätte. Am Ende der Ihnen jüngft 
gefandten Handfchrift fiehen die Worte: ,, Ber» 
“trauen zu Menfchen, Vertrauen zu fich felbft, 
Dertrauen zu Gott — das find die Grundfeften: 
aller Freude.“ Eine große Wahrheit, die ſchwer⸗ 
lich dafür gilt, wenn wir Alles für veränderlich 
halten, andre Menſchen, uns ſelbſt, und Gottes 
Vorſehung etwa auch. Sie haben den Ver⸗ 
faſſer der Handſchrift errathen, ihr Inhalt iſt 
aus dem Nachlaß meines Vaters zuſammenge⸗ 
ſtellt. Dachte und ſchrieb er in ſeiner Weiſe, 
nicht gleichfoͤrmig mit der meinigen, ſo ſcheint 
doch, ſelbſt in Beziehung deſſen, was in mei⸗ 
nem letzten Schreiben und dem Jetzigen Ihnen 
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befrembend duͤnken möchte, zroifchen ihm und 
mir feine babyloniſche Sprachverwirrung vor- 
_ handen. Ä 





‚ Schfler Brief 
Junius 1821. 


Bor einigen Tagen, als mir der fünfte Band 
ber Werte F. H. Jacobi's zugekommen war, ta6 
ich zum erfienmal nad. langer Zeit ben Wolde- 

. mar.wieber, welcher bey feiner früheften Er⸗ 
fcheinung viel geneigte Lefer gefunden und ſpaͤ⸗ 
terbin manchem Tadel auögefeht geweien. St: _ 
cher machen alle Bücher, wenn man fie nad 
einem Dugend Jahren zum: zweytenmale vor 
die Augen bringt, ganz anderen Eindrud, als 
anfangs, und man follte fi durchweg diefe 
Berfchiedenheit Tebhaft vergegenwärtigen und 
ihre Urfachen entwideln. Indem man von ſich , 
felbft, wie von dem unveränderten Gegenftande, 
weiß, kann die Erklärung wenig Schwierigkei⸗ 
ten haben. - 


Hier inmeinem Fall mußte ich mit geftehen, 
der Begebenheiten im Woldemar jeyen wenige, 
und: diefe bazu noch unbedeutend, fo daß bie 
Wichtigkeit, womit fie von den theilnehmenben 
Derfonen behandelt werben, Verwunderung er: 
regt. Mir fiel das achtzehnte Jahrhundert ein, 
und was ich über feinen Charakter Ihnen früher. 
gefhrieben. Inzwiſchen find jene Begebenheiten 
nur eine Hülle für eigenthümliche Anfichten des 
innern und dußern Lebens famt deſſen philofos 


phiſcher Würdigung, deren Wahrheit und Schön: | 
heit leicht für den mangelnden Wechfel des Ges 


ſchichtlichen entfhädigt. Dazu mußte dann 
meine perfönliche Befanntfchaft mit dem Autor 
mir Allerley ind Gebächtniß zuruͤckrufen, wähs 
rend eigne Erfahrung Farben in das Gemälde 


hineintrug, und dad Ganze in wirſeme Des 


leuchtung ftellte. 
As Henriette Wolbemarn zuerſt kennen 
lernt, fragt fie: „Woher dies Aeußerliche eines 


abgeglaͤtteten Weltmannes, alle dieſe zur groͤß⸗ 
ten Fertigkeit gediehenen Kuͤnſte des Scheins, 


die man nicht ohne anhaltenden Fleiß, muͤhſame 
Aufmerkſamkeit, vielen Zeitverluſt, lange An⸗ 
ſtrengung und Uebung erwirbt; zumal wenn 
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man nicht von Kindheit an dazu gewöhnt, darin 


. erzogen wurbe woher dies Alles an dem Haffer 
be Nichtigen, “ an dem Hochgefinnten ? Wie 
konnte er in kleinen Dingen fo groß werden? — 
Iſt fein Herz getheilt? — Melde Theilung “ 


wäre dies? Es fchauberte Henrietten bey diefem 


Gedanken." (Werke Th. V. ©. 30.) - 


Die Freunde Woldemars erwähnen num feis 
nes natürlichen Zriebes, das Gefaͤllige nachzu⸗ 


ahmen, ben er ſchon als Kind gezeigt, und wo— 


vurch er ſich beliebt gemacht, zugleich auch wohl 


etwas eitel geworben, fpäterhin aber bie Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und Pruͤfungen auszuſtehen, welche 
man ſich gefallen laſſen muß, wenn man im Um⸗ 
gange mit der großen Welt vollkommen werden 


wolle, ſey der Verdruß geweſen, auf ſolche Dinge 


ſo außerordentlichen Werth gelegt zu ſehen. Er 
habe demnach ſie beſitzen wollen, habe geſiegt, 
und freylich am Ende gefunden: es lohne der 


Muͤhe nicht. 

Henriette wird durch dieſe Erklaͤrungen, von 
ihr ein gruͤnes Glas gegen die Blendung ge⸗ 
nannt, nicht ganz befriedigt, und meynt doch, 
etwas heimliche Eitelkeit und Anmaßung liege 
dabey zum Grunde, was der Beſchuldigte, dem 
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es zu Ohren kommt, lange nicht vergeſſen kann. 
Statt alſo einen. guͤnſtigen Eindruck zu machen, 
bewirkt die durch Aufopferung und Muͤhe er⸗ 
worbene Geſchicklichkeit Woldemars das Gegen⸗ 
theil, und wenn wir Uebrigen nicht grade wie 
Henriette davor ſchaudern, haben wir doch et⸗ 
was zu vergeben, eine gewiſſe Duldung hervor⸗ 
zurufen, wenn uns dergleichen bey ausgezeich⸗ 
neten Menſchen im wirklichen Leben begegnet. 

Woher dieſes? Der Weltton bedeutet ja ein 
Angenehmes, was nicht zu ſeinem eignen Ge⸗ 
gentheile werden kann, und was darum jeder 
am Andern mit Dank erkennen ſollte! Lieben 
wir denn das Eckigte, Scharfe der Sonderlinge? 
Iſt nicht ein nothwendiger heil der guten Erz 
ziehung, fowohl des Haufes ald der Welt, Eden 
“ abzufchleifen, das Ungehobelte zu ebnen, fein 
und glatt zu machen? Und wird es nicht jeder 
durch den Umgang mit Menſchen mehr. oder 
weniger, fobald die Flegeljahre durchlebt find? 

Aber kaum glaublich ift, was die Leute vom 
Umgange, von Gefelfchaft, vom Benehmen vers 
langen, und fo voll von Widerfpruch, Seltfams 
"Leit und Wandel! Nichts gefällt allgemein, - 
Nichts bringt durch ohne Auſtoß, und was 


/ 


vielleicht Zaufenden liebenswürbig bünkt, miss 
- fällt den Henrietter Mir fagte einmal ein 
geiftreiches Srauenzimmer in Berlin, man müffe. 
- die gewöhnliche Erziehung der Jugend umftellen, 
und ihr flatt der Höflichkeit, worauf alles aus: 
gebe, die gehörige Grobheit beybringen, denn 
eö fey viel beſſer. Ganz erfiaunt gab ich zur 
Antwort: wie ich nicht hoffe, durch meine Ges 
genwart diefe Bemerkung veranlaßt zu haben, 
indem dann das Schmeichelhafte Derfelben mir 
zum Zabel gereiche, und das Tadelnde zum ver: 
brieglichen Lobe, daß ich aber mit Bermunderung 
einen Grundfab aus weiblihen Munde. höre, 
der unter meinen Paradoxen vorkäme, worüber 
Männer ſich zu ‚ärgern pflegten. — 

Ton des Umganges, guter Bon, ſchlechter 
Ton, Hofton, Weltton, feiner Ton, Rohheit, 
das find Worte, weldhe man taufenbmal ges. 
braucht, ohne genau zu willen, was men damit 
will, obwohl man doch weiß, was man will, 
und darnach Menfchen und Lebenöfreife, Stände 
ber bürgerlichen Gefellfchaft, ganze Städte und 


- Länder beurtheilt. Kant, wenn.ich nicht irre, 


fchrieb über den vornehmen Ton in der Philos 
- fophie, welche Wiffenfchaft felber alfo nach dies 
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ſem Begrif beurtheilt wurde, der in ihren Lehr⸗ 
buͤchern nicht zu finden, und deſſen nähere Be: - 
flimmung ihr dennoch wohl anzumurben. , 
Iſt Ihnen nicht oft unter gewiffen Menfchen 
fogleich wohl geworden , haben Sie nit Bes 
haglichkeit und heitere Anregung gefunden, wähs. 
rend bey Anderen das Gegentheil eintrat, und 
eine verbrießliche Stimmung die Folge des Unis 
gangs wart Ob dies Tebiglich durch Aeußerlichs 
Zeiten und Kuͤnſte des Scheins bewirkt worden, 
ſteht dahin, indeſſen hatten dieſe doch Antheil 
daran, und weil der Ton einer Geſellſchaft das 
Erſte iſt, was man wahrnimmt, wird er auch 
das erſte guͤnſtige oder unguͤnſtige Vorurtheil 
erweden. Hätte freylich Duͤclos Recht, daß 
genau verbundne Leute und welche fich in vielen 
Beziehungen achten, Todfeinde würden, fobald 
fie volliländig ihre gegenfeitigen Gefinnungen 
kennten: dann bliebe die Außenfeite der Höflich- 
keit das einzig Werthvolle, und die innere Wahr⸗ 
‚heit aller Lebensverhältniffe wäre ein Pfuhl von 
Misgunſt, Tadel, Neid, uͤberdeckt mit einigem 
gefälligen Scheine bed "Gegentheild, den man 
forgfältig bewahren dürfte, um nur in Gefel» _ 
ſchaft zu bleiben, und nicht in die Wuͤſte zu 
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fliehen. Aber ich halte die Sache irn weniger 
arg, und glaube, daß eben die Unbehaglichkeit 
manches Umgangs, wovon man fic feine Nez, 
henfchaft zu geben weiß, in jenem Verdeckten 
liegt, was ungeachtet der befieren Außenfeite die 
Seele ahndet, gleichwie umgekehrt die Behags 
- lichkeit mancher Verbältniffe aus einer entgegen: 
gefegten Ahndung natürlihen Wohlwoliens ihren 
Urfprung nimmt. Das angenehme Xeußerliche 
bliebe dann immer das zuerfi Wahrgenommene 
unter Menfchen, aber ob unfre Phantafie etwas 
innerlich Entfprehendes vorandfege oder nicht, 
darauf beruhte das Behagliche und Unbehagliche. 

Im Stunde lieben alle Menfchen: die Wahr: 
heit, haffen die Lüge, und -wollen ſich auch im 
gewöhnlichften Verkehr nicht durch Vexirkuͤnſte 
hintergehen laffen. Darum wird die Höflichkeit 
fo. leicht läflig, eine ausgezeichnete Weltglätte 
fo leicht verbächtig, man mistraut dem gleißens 
den Scheine, weil er zu angenehm ift, um wahr 
zu feyn, und mehr einem Feenlande ald. reiner. 
. Wirklichkeit angehört. Wer fein Kind ift, läßt 
fich lieber. etwas Derbheit gefallen, und felbft 
an Kindern, bie gewöhnlich gute Pſychologen 
find, habe ich. dies öfter. bemerkt. Doch gilt 
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es nur vom Umgange mit unſers Gleichenz 
ſobald Verhaͤltniſſe zwiſchen Hoͤhern und Niedern 
eintreten, begnuͤgt man ſich mit dem bloßen 
Scheine. Der Unterthan klagt nie, ein Fuͤrſt ſey 
zu herablaſſend und hoͤflich, vielmehr nimmt er die 
Artigkeit gern in ihrer hoͤchſten Bedeutung, legtin 

die gleihgältigfte Frage den tiefften Sinn, gerdth 
in Entzüdung über die herkoͤmmlichſte Geberde 
ber Huld, weiß feines Dankes darüber fein Ende. 
Unftreitig ſtammt diefe leichte Befriedigung aus 
bem Gefühl, daß der Höhere ja nicht einmal 
zu folhem Scheine verbunden gewefen, und in 
dem er ihn annehme, fchon Dadurch eine wohle 
wollende Geſinnung offenbare. WBielleicht ver- 
fchmäht faum jemand den erfreulichen Eindrud 
ber Herablaffung bey Perfonen von Rang, felbfl 
wenn er den Schein vollfommen begreift. Um⸗ 
gelehrt fodern die Höheren von Untergeorbneten 
eine fehmeichelnde Hingebung, deren Unwahrheit 
fie felber kennen, welche fie aber als den gering» 
ften ihrem Stande fchuldigen Tribut mit Wohls 
. gefallen aufnehmen. I 
Ueberhaupt iſt zu erwaͤgen, welchen Einfluß 
"auf alle Freuden des Umgangs die Eitelkeit habe: 
Nimm fie ganz weg, und dir bleibt kaum Etwas 
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abrig. Wer gefällig iſt, will gefallen, MN her: 
ablaffend ift, will Untergebene für ſich einneh⸗ 
men, wer fchmeichelt, will ſich einfhmeicheln. 
Darum haben Frauenzimmer auf das artige 
Betragen männlicher Sugend entfchiedenen Ein: 
fluß, denn letztere firebt jenen naturgemäß zu 
gefallen; darum- bildet zu feinen Sitten am 
beften der Umgang mit Höheren, benn ihr Ur: 


theil iſt jebwedem -am wenigfien- gleichgültig, 


darum Drängen fih die Menfchen zu folchem 
Umgange, oder zur Bekanntſchaft mit Leuten von 
Ruf, weil auf fie felbft ein Stral der Umgebung 


zurüdfält. Mit grüner Brille gegen die Eitel⸗ 


keitblendung, um wie Henrictte zu reben, er- 
blidt man. die Sache Anders; Fein Umgang mit 


Höheren ‚erhebt und erquidt, denn das Ueber⸗ 


georbnete verlangt Entäußerung feiner felbft, 
viel in gleichen Verhältniffen durchaus Laͤſtiges, 
viel Befriedigung durch Hoßen Schein, wo man 
“außerdem Wahrheit verlangen würde. Im 
Durchſchnitt ließe fich fagen: etwas Kriecherey 
wird unter folchen Umfländen allemal -nothwene 
dig, fie gehört zum Weſen des Verhältniffes, 
und wo fie mangelt, werben Leute höheren Stan: 


des fprechen, es fehle an Weit. Will der Menſch 
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ieglichem Zwange entfliehen und gleichſam im 
Nachtkleide ſich bequem machen, ſo ſucht er 
Umgang mit Untergeordneten, laͤßt an ſich jene 
Kriecherey veruͤben, freut ſich der bewieſenen 
Huldigung, redet zuerſt oder allein, genießt eines 
‚Ehranplages oder ſonſtiger Auszeichnungen. Je⸗ 
doch möchte dem gebildeten geiftreichen Danne 
felten genügen, unter Zeuten geringerer Bildung - 
und Zaffungkraft angeflaunt zu werden, er ſucht 
einen gleichen Geift und gleiche Bildung gegen⸗ 
über, unb eben fo wenig möchte ber reitzbare 
. und für gefelligen Umgang Empfängliche befrie⸗ 
bigt feyn durch Höflichleiten ber Geringeren, der 
Diener gegen ben Herrn, der Bauern gegen den. 
Landpfarrer, der Verwalter gegen den Gutsbe⸗ 
fiter. Nur eine zweyte Eitelkeit, der Gedanke, 
wie viel.man gelte, erfegt den Mangel ber eriten, 
namlich einer Bebeutfamkeit ber Umgebungen ; 
und felbfigefällige Eigenliebe pflegt gern ihr 
Bild in jedem Spiegel zu erbliden, fey er noch 
fo winzig und trübe. Inzwiſchen hat mir oft 
das 2005 der Fürften vorgefihwebt, welche bes - 
hoͤchſten Genuffes der Geſellſchaftfreuden ent⸗ 
behren, indem fie alles unter ſich ſehen, Nichts 

neben oder über ſich, und durch mannichfalti⸗ 
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ges ihrer Hoheit unentbehrliches Ceremonien⸗ 
weſen die Duͤrftigkeit ihres Umganges zu ver⸗ 
mehren gezwungen ſind. Auffallend zeigt dieſes 
die Lebensart Friedrichs IL. von Preußen, deſſen 
Geift das Geiftvolle, alfo ihm Gleiche, fuchte, 
aber dennoch ben Perfönlichkeiten Teiner täglichen 
"Umgebung teine fonderlihe Achtung "gewährte 
oder gewähren konnte, dadurch dann jenen Reitz 
des Lebens verlor, und mit einer gewiflen uns _ 
befiegbaren Zraurigkeit feine Tage vollbrachte. 
Der befte Ton ift vermuthlich das Zallens 
Inffen aller äußern Unterfchiebe, das Hervorhes 
ben des rein Menfchlichen, Perfönlichen, An: 
ſtaͤndigen, Natürlihen, Schicklichen. Je we⸗ 
- niger Kuͤnſte des Scheins, deſto vollendeter und 
herrlicher das Ganze. Geiſtreiche Lebendigkeit, 
gegenſeitige Hochachtung, Wahrheit und Schoͤn⸗ 
heit ſind unverſiegbare Quellen der Freude und 
des Behagens. Fielen auch kleine Streiflich⸗ 
ter wirklicher Standesunterſchiede in unſer Ge⸗ 
maͤlde, fie koͤnnten nur die Mannichfaltigkeit 
und den Eindruck deſſelben vermehren. Gleich⸗ 
heit und Freyheit — jene bedenklichen Irrlichter 
des Staatenverbandes — bleiben eine nothwen⸗ 
dige Bedingung erfreulicher Geſellſchaftverhaͤlt⸗ 
zZweyter Theil. a | 





— 142 — 


niſſe und der Vorzuͤge des in ihnen herrſchenden 
Tones. Die gute Geſellſchaft des alten Paris 
hatte dergleichen, und von ihr ſagt Duͤclos, der 
ſie kannte, ſie ſey unabhaͤngig von Stand und 
Rang, finde fich nur unter Menſchen von Ver⸗ 
ſtand und Gefühl, deren Gedanken hell und 
deren Empfindungen ebel wären. (Sur les 
Moeurs Ch. VII.) Zwar blieb jener Parifer 
Ton nicht ganz vom Einfluß des Hofes frey,- 
und Düclos weiß biefen Umfland zu würdigen; 
er gefleht, ein Hofmann befige Vortheile, wiſſe 
fi) befjer und angenehmer auszubräden, felbft 
feine Abgefchmadtheiten gefällig. einzußleiden , 
es ſey ihm diefed eine Gewohnheit, weil er am 
Hofe fprechen und doch Nichts fagen müfle, 
wodurch er bey fonftigen Eigenfchaften des Kopfes 
und Herzens unftreitig Tiebenswürdiger ſcheine. 
Allein derſelbe Schriftfteller Tobt auch gewiſſe 
bürgerliche Cirkel, in denen man, wo nicht große 
Reinheit, doch anfledende Freude finde, oft 
auch etwas Derbheit, woben aber zum Gluͤck 
. Feine halbe Weltkenntniß eintrete, bie nur Laͤ⸗ 
cherliches zum Vorſchein bringe, fondern wo 
‚man bloß dasjenige ala Tächerlich betrachte, was 
Vernunft und Sitten beleidigt. Er fließt mit 
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der Bemerkung, die Weltlente. und die wohl 
habenden Bürger glichen fi im Grunde fehr, 
man finde häufig. Diefelben Heßereyen, biefelbe 


"Leere, diejelbe Erbärmlichkeit. 


Frau von Steel, welche unter Parifer Um⸗ 
gebungen aufgewachfen, ruͤhmt irgendwo das 


- geiftige Ballfchlagen, indem ein guter Gebanfe 
. von Hand zu Hand aufgefangen und zurüdiges 


worfen werde, niemand aber ihn fallen laſſen 
wolle. Wenn eine Gefellfchaft das Spiel nicht 
verfiche, entbehre fie des größten Reiges. Das 
Spiel erfodert Kenntniß des Neueften, fowohl 
des. Kleiderfchnitts, als der Wiffenfchaft, Litte⸗ 
ratur, Politik, Geſchichte, ja ſelbſt des Witzes. 


Wie oft wird Abgeſtandnes in allen dieſen Din⸗ 


gen vorgebracht? Nichts unangenehmer unter 
andern, als eine veraltete Witzform, die gleich⸗ 
ſam in Stereotypedruck zu haben. Eben darum 
muß die geiſtreiche Schriftſtellerin, deren Neue⸗ 
ſtes das große Paris hervorbringt, anderwaͤrts 
ſich außer ihrem Elemente fuͤhlen, nirgendwo 
den Ton finden, welchen fie liebt, und bie Vers 
bannung aus der Hauptfladt für ein großes 
Unglüd halten. 

Seder durch Geſelligkeit ausgezeichnete Menſch 
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hat eigentlich feinen Kreis, welchem er ſich an⸗ 
gebildet, in welchem er vom Ton iſt, mithin 
von Welt. Schwerlich taugt Einer fuͤr Alle. 
Muͤßte nicht ein Zoͤgling des Hofes, ober aud) 
jener guten Gefellfchaft von Paris unter ein: 
fachen Tchlichten, wenn gleich gebildeten Reichs⸗ 
bürgern zu Schande werden? Iede Gefellfchaft, 
größere oder Eleinere, hat ihren Gedanfenum: 
fang, tiber den fie nicht hinauskann; wer ihr 
einen größeren anmuthet, kommt nicht hinein, 
wer auf einen Heineren befchränft ift, kommt 
"nit hindurch. 


Ich habe mir die Foderung des gefßidtefte 


und allgemeinften Welttones oft dahin. ausge: 
legt: man muͤſſe mit allen Hunden gehetzt feyn. 
Am Hofe, unter Bürgern, in der Stadt, auf 


bem. Lande, in Frankreich, in Deutfchland. Aber. 


die Foderung ift eine unmögliche, jeder wird 
Einiges lieben, Anberes fliehen, Fertigkeit und 
Geſchmack für. Einiges befigen, Ungeſchick und 
Ekel für Anderes, felbft wenn wir das Gemeine, 
Niedrige, gebildeten Menſchen durchweg Mis⸗ 
fällige und Unangemefjene ausfchließen. In⸗ 


zwifchen / iſt das don einigen Hunden Gehegt- 


= 


feyn fehr nüßlich, um Durch verfchiedene-Zune zu 
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fommen, und von der Tonleiter. mehr als. die 
Oetave zu Tennen. Virtuoſen muß das Spiel 
in jeder Tonart gelingen, waͤhrend die Meiſten 
ſich mit der Kenntniß eines Dur oder Mollto⸗ 
nes begnuͤgen. Wir hielten einſt Sonntagklubs 
unter Freunden in Goͤttingen, deſſen ganze Be⸗ 
ſchaͤftigung in Witz und Wortſpielen beftand; 
die Tonart war nicht die beſte, fand auch wenig 
Theilnahme, doch konnte Vieles im ſpaͤteren 


Leben daran erinnern, wenn zufaͤlliger Weiſe die 


Melodie der, Gefelligkeit in diefe Tonart übers 
gieng, ohne grade lange barin zu verweilen, 
oder fie hit jener Strenge und Kuͤhnheit durch⸗ 
zuführen. Abentheurer find manchmal angenehm 
im Umgange, oft ſogar an Hoͤfen beliebt, ſie | 
wiffen fchnell den Ton der Umgebungen zu ſin⸗ 
den, fie bewegen ſich darin mit Leichtigkeit und 
erweden Andern die Empfindung bes Sewobn 
ten, Behaglichen, Bertrauten. 
Ein Birtuofe in diefem Sinne'war Bol | 
demar keineswegs, als er Henrietten in feiner 
Kuͤnſtlergroͤße auffiel, aber er war ed in einer 
befondern, von feinen Girkeln geliebten Tonart, 
und zwar feiner leichten oder unmittelbar gelin= 
genden. Den beflimmten Eharakter dieſer Ton⸗ 
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art anzugeben, haͤtt fehwerer, als zu fagen, was 
ernicht ift. Zuvoͤrderſt wohl wird das Pedan⸗ 
tifche ausgefchloffen; faßt man aber dieſes näher 
ins Auge, fo will einem dünfen, ber Pebantids 
muß ſtecke allenthalben, und man wiſſe ſich vor 
ihm nicht zu retten. Weber die Gelehrten allein 
mit ‚gründlich wifjenfchaftlicher Redeweiſe, mit 
ihrem Lehrton, ihren Büchertiteln, noch die Er⸗ 
zieher allein, welche gern bie Welt in ihre Schule 
nehmen, und von den Schulentwöähnten des 
Pedantismus bezlichtigt werben, fonbern alle 
Menfchen find Pebanten, welche an Vorurtheis 
fen ihres Standes, ihrer Lebensart, ihres eigen 
thuͤmlichen Gedankenkreiſes hängen, und ſich 
damit breit machen, Edelleute, Buͤrger, Bauren, 
Kuͤnſtler, Schauſpieler, Gewerbleute, Schreiber 
und Kammerdiener, ja ſelbſt die von Modevor⸗ 
urtheilen beherrſchte leichtſinnige und genießende 
Jugend. Frage nun jeder ſich ſelbſt, ob er ohne 
dergleichen Vorurtheile ſey, ſie ſcheinen faſt eine 

nothwendige Zugabe des Lebens. Das Breit⸗ 
machen damit iſt jedoch ein ander Ding, und 
darauf müßte es wohl ankommen. Wer mit 
befonbrer Werthgebung fich _felbft, feine Kennt: 
niffe, feinen Rang, fein Gelb, fein Geſchäͤft ja 
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fein Pferd und feinen Hund betrachtet, verfällt 
ſchon in pedantiſche Fehler. Iſt damit verbun⸗ 
den, viel von ſolchen Dingen zu reden, als ob 
dieſes dei Welt und jedem Dritten ſehr bedeut⸗ 
ſam ſey; geſchieht es zur Unzeit, ohne Ruͤckficht 
auf Umſtaͤnde und deren Erfoderniß, vielleicht 
ganz im Gegenſatze mit ihnen, dann erſcheint 
der Pedantismus vollendet und zugleich laͤcher⸗ 
ih. So finden wir in dlteren und neueren 
Lufifpielen nicht eben zur Beförderung guter 
Sitten die polternden Väter als Pedanten darge: 
ſtellt, welche von ihrem eignen Anfehn und ihren 
moralifchen Ermahnüungen die größte Meynung 
haben, während fich bie ausgelaffenen Söhne 
darum nicht kuͤmmern. So ward bie alte Di: 
plomatik und Unterhandlungform pedantiſch 
durch Napoleons fchneidende Schärfe und Macht⸗ 
fprüche, auch eben night zum Gluͤck der Welt. 
So war Napoleon felber in St. Helena ein Pe⸗ 
dant durch Beybehaltung der Regentenformen, 
wo Nichts zu regieren. Zugleich erhellt, dag 
ber Pedantismus immer weniger feinen Namen 
‘verdiene, je wichtiger die Sache iſt, worauf er 

fich bezieht, und je dringender er von ben Um⸗ 
ſtaͤnden gefodert veird, Ein regierender Fuͤrſt 
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San durch den Werth, welchen er ſich und feinen 
Gefchäften beylegt, nicht in das Pebantifche 
fallen, ed fey denn, daß er mit Nebenſachen 
und Kleinigteiten fi abgebe; daffelbe gilt von 
einem Minifter, überhaupt von Staatmännern, 
weiche dad Wohl bes Ganzen beforgen, ‚wenn 
fie wirklich dafür etwas thun. Gefchieht das 
legtere nicht, fo werden unbegründete Anfprüche _ 
auf Ihätigkeit und Verdienſt pedantifch, fie fin 
ten herab zu eiteln Vorurteilen, denen feine 
Sache entfpridt. _ 

Doch, ich wollte nicht vom Weltpebantiömus 
reden, fondern vom Pebantifchen des gefelligen 
Umgangs. Man verfteht darunter gemeinhin 
‚eine Steifigkeit und Unbeholfenheit-deö Beneh⸗ 
mend und Mittheilens, zufammenfallend mit 
dem eben Bemerkten. Leichtes Eingehen in 
fremde Gedanken und Gebräuche, Aufmerkfam= 
feit gegen Andre, Vermeiden folcher Dinge, bie 
bloß dad eigenfte Individuelle betreffen, Nichts 
berührung des Verbrießlichen, angenehmer Wech⸗ 

sel des Geſpraͤchs, Überhaupt ungezwungene 

„ Haltung des Geiftes und Körpers find das Ge 
gentheil. Kant ſagt in feinen Kleinen Schrife 
ten (Bd. 2, ©. 304.): „ber in beffen Munter⸗ 
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keit die Dazumiſchung des Verſtandes unmerklich 
iſt, faſelt. Der beſtaͤndig faſelt, iſt alber n.“ 
Pedantiſch iſt er nicht, wie manchmal der Ver⸗ 
ſtand, wenn gleich das Faſeln Fein.Tobenswertheg 
Widerfpicl ausmacht. Kant fest hinzu: ‚Man 
merkt leicht, daß auch kluge Leute bisweilen fa= 
feln, und daß nicht wenig Geiſt dazu gehöre, 
den. Verſtand eine kurze Zeit von feinem Poften 
abzurufen, ohne daß dabey etwas verſehen wird.“ 
Ich meyne, dieſes Abrufen von ſeinem Poſten, 
wenn es mit Geiſt geſchieht, und Nichts dabey 
verſehen wird, koͤnne als einzelner Zug in das 
Gegentheil des Pedantiſchen mit aufgenommen 
werden, und manchmal ſogar dem Verſtaͤndigen 


zur Erholung dienen. Am beſten heilt der Um: | 


gang mit Frauenzimmern von pebantifchen Feh⸗ 
lern, weil das ſchoͤne Geſchlecht, wie La Bruyere 
bemerkt, mit unnachahmlicher Verkettung des 


X 


⸗ 


Geſpraͤchs dem natuͤrlichen Sinne folgt. Wir 


Maͤnner ſuchen Syſteme und Abhandlungen, 
und werden Dadurch pebantifch ; die Weiber, 
welche von Gefchäften, Gelehrfamkeit und Logik: 
weniger eingefchient-und zugeſteift find, behalten 


ihre natürliche‘ Leichtigkeit, und wundern fih . 
über unfre ſchwerfaͤlligen Reden. Das Zerrbitd 
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dieſes hiedurch angebeuteten Tones ift bie fort: 


gehende Faſeley, nach Kant Albernheit, ober 
auch die reine Langeweile fogenannter wohlges 
fitteter Kreife, in der weber Faſeley, noch Ge⸗ 
danken auftauchen, fondern nichtige Alltagwen= 
dungen bed Begrüßens, Befragens, Antwortens, 
wie man fie in franzöfifchen Srammatifen findet, 
unendlich »vervielfältigt wieberfehren. Mande 

halten dies fuͤr geſchickt und fein, und ich hörte 
es einigemale Weltton nennen. | 


Wenn Swift zur Unterhaltung in Kneipen 
zwiſchen Bettlergeſindel gieng, ſo ſcheint der 


Geſchmack ſeltſam, aber im Gegenſatz mit der 


feinen Societaͤtlangeweile doch begreiflich. We⸗ 
nigſtens fand er Natur, wenigſtens Gegenſtaͤnde 
der Beobachtung, gleich den hollaͤndiſchen Dorf: 
malern; ein. Iumpigtes aber frifches Leben. Wol⸗ 
bemar würbe fich allerdings davor entfegen und 
die feine Langeweile vorziehen, deren Ende er 
felbft herbeyfuͤhrte, fobald er feines Gleichen 
anträfe. Allein die Langweiligen, um ber Lanz 
genweile zu enffliehen, fuchen nur ihres Glei⸗ 
chen, und unterhalten fich bloß durch Tangweilige 
Unterhaltung, gleichwie man. einen Teufel durch 
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den andern austreibt, wenn die höhere Kraft‘ 
fehlt, vor welcher Teufel fliehen. - 
“x Schäumen wir nun ab, vom Leben das Pe⸗ 
bantifche, das Alberne, das Sangweilige, zugleich 
das Gemeine und Niedrige, fo bleibt dem Welt: 
ton oder vornehmen Ton ein helles Verneinen 
in Bezug gegen die genannten Dinge, und je 
vornehmer ein Mann, defto mehr verneinend iſt 
er. Sorgen des Mittelftandes, häusliche Bes 
ſchraͤnkung dürfen ihn nicht druͤcken, lieber macht 
er Schulden; über den Verluft ber Seinigen ift 
feine Klage gemäßigt, feine Zheilnahme an dem 
Schickſal Andrer erſcheint ald gütige Herab: 
laffung, nicht als flarke Bewegung des Gemüths. . 
Schon im Aeußern zeigen fih Ruhe und Bewe⸗ 
gunglofigfeit vornehm, während Unruhe und 
fite Beweglichkeit. das Niedrige ausdruͤcken. 
Der Regenſchirmmacher Staberl, ein wunder⸗ 
licher Kautz, welcher von der Wiener Schaubuͤhne 
nach Muͤnchen gekommen, iſt nie ſtille, ſondern 
immer ſprechend, laͤrmend, wackelnd, rennend, 
eifrig, beſtuͤrzt u. ſ. w., er iſt nicht einmal unter 
Regenfhirmen ein vornehmes Weſen. Noch 
ſchaͤrfer gefaßt, vermeidet das weltlich Vornehme 
fogar eine breifte Entſchiedenheit des urtheils, 
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firenge Wahrhaftigkeit, Enthufiasmus für ir. 
gend eine Sache, oder eine lebhafte Freude; der 
Menſch muß für fein eignes Dafeyn zu vornehm 
werben. Weber Allem ruhe ein Schleyer. von 
Steichgültigkeit, man nenne ihn Faſſung, Bes 
ſonnenheit, Anftand, Haltung, oder wie fonft. 
Manchmal vertilgt dieſe Gleichgültigkeit das Ges 
fuͤhl vom Unterfchiede bed Rechts und des Uns 
rechts, welches dem Vornehmen entweber minder 
fcharf ins Bewußtfeyn tritt, oder wegen jener 
verneinenden Haltung von ihm abgelehnt wirb. 
Ich zeichne hier beynahe einen Charakter der 
Charafterlofigkeit, aber ficher genug zeigt‘ bie 
leßtere etwas Vornehmes und vom Weltton. 
Behauptet doch Ditclos: ,, Weil liebenswürs 
dige Eigenſchaften (nämlich für geſelligen Um⸗ 
gang) meiſtens auf Leichtfertigkeiten (choses 
frivoles)- beruhen, fo gewöhnt uns die Werth: 
fhäßung derfelben unmerklich zur Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen Dinge, die und am meiflen anziehen 
müßten. Jede bedeutende Frage, jeder. zuſam⸗ \ 
menhängende Gedanktengang, jedes vernünftige 
Gefühl ift von glänzenden Geſellſchaften ausge⸗ 
ſchloſſen und uͤberſchreitet die Graͤnzen des guten 
Tons.“ (Sur les Moeurs Ch. VII)» Unſer 


\ 
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Menſchenbeobachter tadelt dies, findet darin 


einen Misbrauch von Geiſt, ein Verſinken in 
Abgeſchmacktheit, Verlaͤumdung und unaus⸗ 
ſtehliche Spottſucht; aber er hat geſehen, was 
er ſah, ex. weiß, die Boshaftigkeit ſey auf Kunſt⸗ 
regeln gebracht, gelte denen, bie fein andres ha- 
ben, als Verdienſt, und gewähre ihnen oft 
Anſehn. Der vielbewanderte Dutens in feinen 
Denkfchriften unterfcheidet den vorzuugweife gu 


ten Ton von dem natürlichften und der 
nünftigflen Tone Bir. wagen die Erflä« 


zung: das urfprünglich Verneinende des Vor⸗ 


nehmen führt zu folchen Zehlern, welche dem _ : 


Weſen beffelben ſich leicht anſchließen und es 


nicht zerſtoͤren. 
Jeder ins Leben mit Muͤhe und Sorgen ein⸗ 
getretene Menſch, der ſchlicht iſt und wahr, der 
Unrecht haßt, weil er von ihm gelitten, der ſtark 
die Verdrießlichkeiten fühlt, welche ihm ſelber 


und feinem Gefelfchaftkreife begegnet, der leicht 


erregt wird durch frohe Bilder. und darüber auf- 
jauchzt, der fcharf urtheilt, um über Gutes und 


.„» 


Böfes mit fc) ins Reine. zu fommen, — er müß 
- jagen. vom vornehmen. Manne: dieſer iſt nicht 


wie wir! 


| — 2156 — 

‚teiner Aufopferung und Mühe für bie Erwer: 
bung eines Gefälligen, welches am Ende nicht 
gefallt, wenigſtens nicht Allen, und welches von 
berjenigen Seite am meiſten verfannt wirb, ‚bie 
ihm zur Chre gereicht. 
Das Kleidende, datum auch Gefellende, iſt 
eigentlich nur das Individuelle, und wie jede 
Perſoͤnlichkeit, nicht überall gleich beliebt, nicht 
auf einförmige Regeln zu bringen, und häufig 
ziemt Etwas bem Einen, was dem Andern 
unziemlich iſt. Je mehr dad Individuelle pofi= 
tiv bervortritt, entfernt vom Gemeinen und 
Ungeſchlachten, deſto wohlthätiger ber Eindrud. _ 
Bey dem voltommenen Weltmanne ſoll grade 
biefes zuruͤckgedraͤngt ſeyn und einer zierlichen 
Kunftform weichen; das Individuum geht nicht 
. an ben Hof, fondern der die Regel deffelben 
Eennende Höfling. Unvermeidbar ift dann eine 
Aufopferung der Individualität, welche verbor⸗ 
gen bleiben und in eine zweyte Natur uͤbergehen 
muß, um nicht anſtoͤßig zu werden. „Es ſcheint,“ 
ſagt Duͤclos, „daß in ber Erziehung ber Welt: 
leute, man fie für Tugenden unfähig hält, und. 
daß fie erröthen müßten fi) zu zeigen, wie ſie 
find.“ (Sur les Moeurs Ch, III.) Aber iſt dies 


⸗ 
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ein Vorbild für Viele, für Alle? Hoffähig macht 
‚ Ja nur ber Rang, und wer ihn befißt, befleißige 


fih des Hoftongs! Ä 


Iſt die Aufopferung des Eigenthuͤmlichen, | 


ber Perfönlichkeit, allenthalben unter Menſchen 
etwas Großes, und mit heldenmüthiger Tugend 
verwandt, fo geftaltet ſich die genannte Aufops 


ferung für Vornehmheit, für ein feines Derneis _ 


nende, oder Nichts, zum Hoͤchſten, was Mens 
{hen erreihen Eönnen, und wird ‚daher. ganz 
angemeffen.in ben erhabenften Kreifen des Das 
ſeyns gefobert. Umgekehrt folgt auch daraus, 


‚diefe Foderung fey am leichteften für denjenigen 


zu erfuͤllen, der am wenigſten, naͤmlich die kleinſte 
Perſoͤnlichkeit, aufzuopfern habe, und fie: fey 


kinderleicht ober vielmehr ohne ale Muͤhe erfuͤll⸗ 


bar für jemanden, welcher verneinend geboren 


worden, bey welchem fonach gar feine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit hervorgetreten. In ſolche Beleuch⸗ 


tung ſtellte der verſtorbne Schauſpieler Fleck 


den Charakter Philipps IL, auf der Berliner 


Schaubuͤhne. Gein Philipp war negativ gegen 
Zugenben, ruͤckhaltig aus Mistraun, zögernd 


ohne Leidenſchaft und hart im Gebrauch der Ge: _ 


‚ welt, aber entfchieden vornehm. In der Scene 
Zweyter Theil. - RR | 
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weder ein guter, noch ein vornehmer, uͤberhaupt 
nicht verneinend, eben darum aber des Lebens 
und Genießens von, Jugend thut es hierin 
ſtets dem Alter zuvor, welches in feinen, Verneis 
nungen fortfchreiter bie zur Verneinung des Le⸗ 


Die Verneinung wird kommen, wenn die Kraft 
und Empfänglichkeit des Bejahens. abnimmt. 
Und. fo koͤnnte der am Rande menfchlichen Um: 
gangs neben dem Grabe Stepende vornehm 
‚genug mit Salomo ausrufen: es iſt Alles eitel 
das heißt: Eure Freuden und Beluſtigungen 
find von mir laͤngſt durchgemacht, fie haben kei⸗ 
nen guten Zon, ja ganz und gar Feinen, für 
mid; werbet alfo fein und gefittet, ihr Kinder, 
damit ihr euch auf den letzten Ton der Erde . 
‚vorbereitet! — | | 
Nur der Geiſt kann dem Geiſte Neuheit gez 
währen, Langweiliges, Pedantiſches, ſinnlich 
Rohes verſcheuchen, er iſt der Stammhalter des 
erfreulichen Umgangs, und beffen ewige Jugend 
Ihm zunaͤchſt tritt das natuͤrliche Wohlwollen u 
dad. Herz, und.Eins von beyben, Geift. don 
” R2 
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Herz, muß uns zu unſerm Naͤchſten ziehen, am 
beſten thun es beyde mit einander. Wo der 
Geiſt herzlos die Herrſchaft führt, jagt er ſich 
ſelber zu Tode; wo das Herz ohne allen Geiſt 
ſich genuͤgen ſoll, entſteht große Eintoͤnigkeit. 
. Beyde Fälle find Ausnahmen, das Gewoͤhnlichſte 
bewegt fi im Mittelmaaß des Geiftes und Her⸗ 
zens, und am häufigfien fehlt bie Phantafie, 
um für Geift und Herz einen feifchen Frühling 
zu treiben. Marmontel erzählt, in ben Gefells 
ſchaftcirkeln der Madame Tencin fey für ihn zu 

viel Seift gemwefen, jeder habe ſich vorbereitet, 
feine Rolle zu fpielen, und die Begierde darnach 
habe dem Gefpräch feine natürliche Freyheit ge: 
raubt, man habe den Augenblid erwartet, fein 
Wigwort, feine Erzählung, feine Anekdote, ſei⸗ 
nen Spruch anzubringen, und oft fey die Gele: 
gendeit dazu etwas weit hergeholt worden, Bey 
Herrn Neder hingegen gab es nicht genug Geiſt, 
‚es fehlte an Einfällen, treffenden Anfpielungen, ‚ 
neuer Belebung, und die Frau beklagte ſich 
daruͤber. 
Als Gegenmittel wider Gedanken⸗ und Wort: 
ebbe erfand man Geſellſchaftſpiele. Sie follen. 
aufregen, befchäftigen, die träge Zeit ausfüllen. 


S 
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Sind es reine Geiſtesſpiele, ſo muß ſchon viel 


Geiſt da ſeyn, um nieht in das Geiftlofe zu 
fallen, unb der Geiſt würbe ohnedem ſich felber 
helfen; weswegen die Gabriele der Johanna 
Schopenhauer mit Ungunſt ſolcher Unterhaltun⸗ 
gen erwaͤhnt. Sind es Spiele ohne Geiſt, ſo 
muͤſſen ſie zu thun geben, dabey Nichts oder 
wenig zu denken und zu ſprechen; nur gewaͤhren 


ſie dann keine Aufregung. Wer deshalb dieſe 


ud 


vornaͤmlich fucht, pflegt das Kartenfpiel herab: 
zufegen, deſſen mäßige Geiftesbefchäftigung ſon⸗ 
der Keidenfchaft für Gewinn oder Verluft bloß 
wohlthätig abfpannt und dennoch unterhäft. 
Die Jugend liebt allgemein den Zanz, er reigt 
den Sinn, bewegt und befchäftigt reichlich bey 
der vollkommenſten Gedanken⸗Ebbe, und ift oben: 
drein nur in Gefellfchaft zu haben, daher bey 
jedem Eintritt in dieſelbe wiederum neu. | 

Auch nähere Verhaͤltniſſe mit Weibern geben 
dem Negativen des Welttones Inhalt, und weil 
diefelben mit gehöriger Kunft bededt werben 
müffen, gefällt fich der Geiſt in feinen Umtrie— 
ben. Sie entlehnen aus Sittenverfchlimmerung 


_ Ihren vorzuͤglichſten Rei, fonnten fogar ohne, 


diefelbe nicht befteben, wenn auch die Tugend, 
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als ein ſtarkes Bejahende, in dem zierlichen Rein 
des höheren Umganges laut werben dürfte, 
Eben Boshaftes, Weberliftendes, Nedendes, 
Spottended, ja ſelbſt Kraͤnkendes, ertheilt Be⸗ 
wegung und unterhaltenben Wechſel. 


Leute von befonderem Rang und Anfehen 
befigen unter fich gefellige Gleichheiten und jene 
durch Erziehung zur zweyten Natur gewordene 
Verneinung, welche den vornehmen, den Hof: 
ton, den Weltton im engeren Sinne ausmacht. 
Ihnen muß das Bürgerliche nachflehen, weil es 
ihnen ungleich ift, und in jener wunderlichen 
Dichtung Hofmanns vom Kater Murr warnt 
mit Recht ein Pudel den andern, Skaramuz den 
Ponto, vor bem Katerumgange, und als Ponto 
ihm verfichert, Murr fey ein junger Mann von 
vieler Bildung und angenehmen Wefen, ber ihn 
zuweilen fehr beluffige, erwiedert Skaramuz, 
er dürfe. fih wohl dann und wann einfam mit 
bem Kater unterhalten, aber folle fich nicht eins 
fallen laffen ihn mitzubringen in .eine Pudel⸗ 
affemblee, da diefer nun und: nimmermehr 
affembleefähig werben könne. Ausnahmen don 
folcher Anſi icht wird das Leben zeigen, im San 
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zen bleibt ber Pudelgrunbſatz herrſchend, und 
die verſtaͤndigen Kater ſollen ihn wiſſen. 

Das Buͤrgerliche durch Wohlſtand und Bil⸗ 
dung hoͤheren Staͤnden naͤher Ruͤckende hat un⸗ 
ter ſich wiederum eine Gleichheit, in welche 
einzutreten dem Hochgeboͤrenen oder in tieferen 
Kreifen Bermeilenden felten gelingt. Weniger 
Berneinung zeigt ber bürgerlich gebildete Um: 
gang, als bie große Welt,‘ uber auch oft ein 


Beſchraͤnktes der Bejahung, ein übermaͤßiges 


Gewicht kleinlicher Beſtrebungen und enger Ge⸗ 
danken. Wird er hievon frey, gleichſam von 
feiner eignen Erbſuͤnde, fü befitzt er mancho Vor⸗ 
züge vor dem verduͤnnten Daſeyn über ihm, 
und der dicken Atmosphaͤre des Rohen unter 
ihm. Mir hat ein in ſolchen Umgebungen herr⸗ 
ſchender Ton immer der beſte geſchienen, viel⸗ 
leicht auch, weil ich ihn kennen zu lernen, die 
meiſte Gelegenheit hatte, und ein Benfpiel deſ⸗ 
fen, was ich meyne, giebt ja der Kreis Wolde⸗ 
mard. Er folk fih weder hinaufſtimmen noh 


- berabftinnmen, fondern bloß.er felber feyn. Leicht 


und häufig trifft man dergleichen nicht im Leben, _ 
große Städte zeigen oft nur wenige ihm aͤhn⸗ 
lie Girkel, manchmal Einen oder Keinen... , 
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Koͤnnen die Gelehrten das Pedantiſche ver⸗ 
meiden, ſo giebt ihr Wiſſen einen reichen Um⸗ 
fang des guten buͤrgerlichen Tones. Vor der 
Revolution in Paris waren die hommes de 
leitres Seele des angenehmſten Umganges, in 


‚ihren Kreis ſtiegen manche Höhere herab, und 


manche tiefer Stehende hinauf. Die Revolution 
wirkte unter andern auch Dadurch nachtheilig auf 
gefelige Verhältniffe, daß die neuen Empor- 


koͤmmlinge weber jene Verneinung der alten ho⸗ 
hen Stände, noch die pofitine Bildung des hoͤ⸗ 
beren. Bürgerlichen - befaßen. . In Deutfchland 


‚trennen oft Syfteme und wiflenfchaftliche Par- 
theyen, was ſonſt ſich angehoͤren muͤßte, die 
Geiſter ſind zu ſehr an Zimmerluft gewoͤhnt, um 


außer derſelben ſich und Andern zu gefallen. 


Geſetzt aber, dieſe Hinderniſſe waͤren beſeitigt 


— wie denn darin gegen frühere Zeiten man _ 
cherley wohlthätige Veränderung eintrat — fo . 


wäre für Erwedung, Belebung, Annehmlichkeit 
und ſchickliche Sitte des Umganges binreichend 


geſorgt. Ganz zum eigentlichen Weltton würde 


fich die Gefelligkeit nie. verneinen, fchon wegen 
ber Individualität des Willens. und Denkens, 


und wegen des Mangels einer Gefamthauptfladt . 
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wie Paris; doch duͤrfte daruͤber Feine ſonderliche 
Klage entſtehen, und die Wahrheit wie der beſte 
Lebensgenuß ſollen ja in glüͤcklicher Mitte liegen. 
Nehmen wir die Mitte mit ihrem Glüd, fobald' 
fie fih darbeut, und ſchauen nicht mit Sehnſucht 
nach Huͤben und Druͤben. 

Kleine Städte, als ein Mittleres zwifchen 
Hauptſtadt und Dorf, möchte ich deshalb Pflanze 
ſchulen ded vernünftigen gefelligen Tones nens 
nen. Ein Hof freylih verliert in ihnen an 
Glanz, aber das gebildet Bürgerliche braucht 
feinen, unb wirb von feiner eigenthuͤmlichen 
Natur am wenigſten abgelenkt, wenn es Nichts 
Fremdes zu falſcher Beſtrebung Verlockendes 
vor Augen ſieht. Hier iſt dann Behagliches, 
‚ Anmuthiges, freundliche Befchäftigung fi das 
Leben zu verfüßen, gleihfam eine innre Noths 
wendigkeit gefelliger Freude und Anregung, weil 
die Menfchen nahe an einander gerüdt find, und. 
ihnen die prunkvollen Mittel der Zerfireuung in 
Nefidenzen, in Weltitädten fehlen! — Ah, ins. 
dem ich dieſes Ihnen fchreibe, kommen die Kleins 
ftädter von Deutfchland, und fragen: wo meine 
. gepriefene Kleinſtadt liege? Sie mwenigftens 
hätten nichts von dem Allen entbedt, fondern. 
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nur ben ſchlechteſten Ton, nämlich Ungefelligs 
keit, Beindfchaft, Verlaͤumdung, Klatfcherey , 
und man koͤnne barunter faum aushalten. Nun 
dann, meine Kleinfladt iſt eine philofophifche, 
gleich ber Platonifchen Republik, und in ihr ift 
durch Erziehung und Bildung die Sache ausge⸗ 
mittelt. Wir fagen zugleich ben unphilofophi= 
ſchen Großſtaͤdten, daß ed in ihnen grade nicht 
mufterhafter zugebe, fondern nur auf ihrem 
größeren Raume weniger in die Augen falle, ' 


oder auch wegen Zerftreutheit des einzelnen 


-.p 


Dafeyns und wirkliche Ungeſelligkeit Niemandem 
daran liege, fih um feine Nebenmenfchen zu . 
befümmern. Gefchieht es aber, fo entfliehen 
diefelben Folgen, und womit find bie Briefe des 
geiftreichen Baron Grimm angefuͤllt? 

In einigen Ländern berrfcht ber Familien- 


Preis im gefelligen Leben vor, in andern gewaͤh⸗ 


sen Öffentliche Orte ben Sammelplak des Um⸗ 
ganges. In England, wo politifche Angelegen> 
beiten das bürgerliche Leben befchäftigen, vereint 
der Klubb die Sleichgefinnten, in Paris vor ber 
Revolution wurben Gaffehäufer dad Bindung⸗ 
mittel fehöner Geiſter. Vielleicht fucht der Süs 
den Europas mehr dem Öffentlichen Ort, der 
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Norden mebr ben Raum bed ; Haufen, Zür leg: 
teren müffen die Srauen Seele des Gefelligen 
werden, und wo fie ed nicht feyn koͤnnen, fehlt 
ber fchönfte Reis. Der Orient führt ein Schlum⸗ 
merleben der Mittheilung, fein Zon ift Stille - 
und ſchweigender Ernft, hoͤchſtens durch Erzähs . 

lung arabifcher Maͤhrchen unterbrochen, die 
Meiber leben verborgen im Serail, geben keinen 

Geiſt dem Geift. 

| Ich meines Theils, lieber Freund, entſcheide 
fuͤr den vernuͤnftigen natuͤrlichen Umgang in der 
Familie oder ſonſt, der grade nicht alle Glaͤtte 


des Weltmannes hat, ſondern Individuelles 


beybehaͤlt; heiter genug, um truͤbe Wolken des 
Lebens zu zerſtreuen; weder zu laut, noch zu 
leiſe, Misfaͤlliges vermeidend, das Gefaͤllige 
ſuchend, mit dem Ernſte den Scherz vermaͤh⸗ 
lend, frey ohne Ausgelaſſenheit, beſonnen ohne 
Zwang, fein ohne Verduͤnnung ins Nichts, aus⸗ 
druckvoll ohne Rauhigkeit, geſchmackvoll ohne 
Ziererey. Ein nicht flacher Weltmann wird 
neben dem Verneinenden, was ihm eigen ge⸗ 
worden, dieſen Ton zu finden wiſſen, ein Nicht⸗ 
weltmann desgleichen die Verneinung guter Sitte 
neben der Bejahung ſeiner Natur. „Die Men 
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fchen find einander zuvorfommende Aufmerkſam⸗ 
keit fchuldig, weil fiereinander Erfenntlichkeit 


fhuldig find, daraus erwächft eine ihrer wuͤr⸗ 
dige Höflichkeit,. gemacht für .dbenfende Wefen 


und verändert durch die verfihiebnen Sefinnun: 
gen, von denen fie befeelt werben. Die Höf: 


lichkeit der Großen fey Güte, die der Niedern 
Danf, bie der Gleichen Achtung und gegenfeis 
tiger Dienft. Weit entfernt die Rohheit zu ent. 


fchuldigen, wäre doch zu wünfchen, daß jene 


Höflichkeit, welhe aus ittenverfeinerung 


ſtammt, ſich verbinde mit derjenigen, welche 
aus Gradheit der Seele ihren Urfprung nimmt. 
Statt Tünftlich zu feyn, um zu gefallen, wird 
es hinreichen, gut zu feyn; flatt falfch zu feyn, 
um den Schwachheiten Andrer zu fchmeicheln, 


wird ed hinreichen, nachfichtig zu feyn.‘' (Du- 


elos sur les Moeurs. Ch. IIL, p.96.) 


Es giebt einen großen Stil des Lebens im. 


Begenfag mit dem Meinen, einen freien Stil im 
Gegenfag mit dem ängftlichen, den die Druck— 
und Treibwerke der Erziehung oft eben fo wenig 
kennen, als die grammatifchen Erercitia ber 

Schulen und ber Kunftafademien ber Höfe, 


Wan Zierlichkeit wird von dem großen Stile 


— 
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verſchmaͤht, er ſtreift zuweilen an Härte, dieſe 
aber verliert fich vor dem Eindrud des Ganzen, | 
und wie follte der Lebensſtil aller Härte ledig 
ſeyn, da das Leben felber nicht weich iſt und 
zart? . Schon das Kühne, was dem großen 
Stile eigen, ift unverträglich mit der genaueften 
Sorgfalt für bas Liebliche des Einzelnen. Unter 
den Alten zeigen ihn Epaminondas, Sokrates, 
Cincinnatus; nicht ein Cicero, Lucullus, Aus 
guftus oder Maͤcenas. Das Bild der Stoifchen 
Weiſen kann für eine Ausführung bes heidnifchen 
Lebens im großen Stile gelten. Unſer chriſt⸗ 
liches Leben hat feine Größe in andrer Art, aber 
gewiß in feiner geringeren. Was innerlich hie⸗ 
von den Menfchen beherrfcht, ertheilt auch feiner . 
Aeußerlichkeit einen beftimmten Ausdruck, mits 
hin feiner gefamten Erfcheinung. Unter .neuern 
' Nationen giebt den Britten ihr Infelcharafter 
und ihre Verfaffung einen gewiffen Anfpruh 
auf Großartigkeit, die Spanier hätten ihn - 
gleichfalls von jeher, wären fie nicht durch Hofe 
willführ Jahrhunderte lang eingeengt, die Nies 
berländer zeigten ihn mit der Periode anhebender 
Freyheit. Das franzöfifche Leben war ftets, 
wie feine Kunft und Wiſſenſchaft, einer ſtarken 


- 
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Einwirkung des Hofes ausgefest, und fänt da: 
durch meiftend ins Manierirte, büßt ein an 
Größe, gewinnt an gefälliger Bier, welches bes 
fonders bey Frankreichs ausgezeichneten Männern 
ber legten Jahrhunderte wahrzunehmen. Gilt 
nur das Manierliche biefer Gattung als Muſter⸗ 
‚bild des guten Umgangtones neuerer Zeit, fo 
: behauptet ed feine anerfannten Vorzüge mit eis 
nem bavon unzertrennbaren Gebrechen. Grabe 
in ihm tritt überiwiegend ‚jenes gefchliffene ans 
muthig Verneinende auf, beffen Charakter ich 
zu entwickeln fuchte, welches fich durchweg auch 
in der franzdfifchen Sprache und ihren Wenduns 
gen wiederfindet. Die Deutfchen haben viel 
gelitten Durch Nachahmung des Fremden, vers 
loren dann, wie alle Nahahmer, an Größe, 
erreichten ihre Vorbilder felten, mußten fogar 
im Gefühl deö Unverträglichen, ihre.eigne großs 
artige Sprache aufgeben, um vollends die ers 
firebte zierliche Verneinung fi) anzubilden. 
Geſetzt, es gelänge ihnen, wovon allerdings 
Beyfpiele vorhanden, bliebe niht Nachahmung 
werthlofer und ruhmlofer, als eigenthuͤmliche 
Schöpfung? Sind gar die Nachahmer unglüds - 
lich, fo erfiheinen fleife unbeholfene Manieriften, 
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Gegenſtaͤnde faſt des Mitleids oder bes Spottes! 
Gewiß, man muß die deutſche Natur bewun⸗ 
dern, daß ſie trotz aller Auslaͤnderey dennoch 
Etwas fuͤr ſich geblieben, was ich mehr dem 
großen Stile, als dem kleinen zierlichen, mehr 
Dem Tuͤchtigen als dem Schimmernden, mehr 
dem Freyen als dem Aengſilichen verwandt 
halte. 

Den groͤßten Si bes Lebens ertheilt bie 
Geifteserhabenheit über alles Scheinweſen, alfe 
auch die Befreyung von den Spielen ber Eitels 
Feit, und ihren dem Sinnenauge wohlgefälligen 
Umriffen Unfehlbar wird dann Manches vers | 
nachläßigt, was die Welt anmuthig nennt, und 
fie fpricht fachgemäß, es fey nicht von Melt... - 


Kanıt aber das Leben nicht genug Fülle gewinnen, . - 


‚ um in feiner VBergänglichfeit Werth zu behaups 
ten, warum fol fich der Menfch in Kleines vers 
. tiefen, und barin feine Bedeutſamkeit ſuchen? 

- Du fagft, es liege doch nahe, und fchließe das 
Größere nit aus, fo wie das Irdiſche nicht 
den Himmel darüber; — gut dann, ſchließe 
die eine Ehe zwifchen beyben, lebe und laffe les 
ben, nur vergiß nicht über dem Einen das Anz 
bere,..und verfchiebe nicht bie natuͤrliche und 
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vernünftige Unterorbnung alles Kleinen unter 
das Große! | 
Diefes Große tritt hervor in ber Welt als 
Einfachheit. Wie der Pub dem Gefälligen an: 
gehört, fo das Einfache dem Erhabenen. Um 


Rauhes zu vermeiden, fey die Zierde nicht ganz. 


vernachläffigt, aber ihr Maaß in Verbindung 
- mit dem Einfachen ift felten genau beflimmbar. 
Werben bey fortgefester Ausbildung ber Sprache 
und Muſik allmählig ihre rauheren Töne gemil- 
bert, dann auch im ausgebildeter Gefelligkeit 
vielleicht die urfprünglichen Härten ihres ein⸗ 
fahen Zone. Er Elinge ſonach mit lebendiger 
Stärke, rein und ohne Ueberladung kuͤnſtlicher 


Mannichfaltigkeit. Das Schöne und Liebliche 


des Angefichtö fey nicht Schminke, fondern Nas 
turfarbe. Lieber weniger Röthe, als fie allein 
mit Bedeckung der. charaktervollen Naturzüge.des 
Antliged. Die Kunfl des Scheines ijt für fich 
unfelbftftändig , fie erhält ihre Bedeutung nur 
durch dasjenige, was fie zu erreichen fucht, und 


dem fie dienftbar ift, nämlich durch ein Wohl⸗ 


gefällige® "wahrhafter Erfheinung. 


Ich bringe mir, ungeachtet mancher Abnei= 


gung gegen Syſteme, doch gern das Leben und 


— 
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feine Verhaͤltniſſe in ein Syſtem. heilen Sie 


- alfo, Geliebter, bie ganze Welt des Umgangs 


in Freunde, Belannte, Fremde. Unter . 


Freunden findet fih der Zon von felbfl, fie 
ſprechen über Alles, genießen eines freyen Um⸗ 


taufched ihrer Gedanten. Mit guten Bes 


kannten fpricht man über Vieles, nicht über 
Jedwedes, bey ihnen beginnt ſchon Verneitiung, 
die aber Feine Härten an ſich tragen, fondern 
Durch vorhandene gegenfeitige harmonifche Bes 


jehung angenehm befihäftigen fol. Mit Frem⸗ J 


den, ſobald ſie nicht in den Kreis der Bekann⸗ 


ten eintreten, ober ſich durch Namen und Per: 


Tönlichkeit geltend: machen, iſt alles Sprechen 
überflüffig, man rede zu ihnen gar nicht. 
Nah unfern feineren Gewohnheitfitten fpricht 
man mit Fremden zu viel, mit Bekannten zu 
nothdürftig, mit Freunden zu wenig; es 


entfteht ein Mittelmaaß des fogenannten guten: 


Zones, der unter lauter Nichtigkeiten ſich hers 
umtreibt, und Fein Merkzeichen wahres Spres 
chend bifikt, ſondern nur bes bloßen Gefchwäges; 
Leptered fcheint der Welt und dem Menfchen 
: ganz unnüg, weber freubegebend noch anmuthig, 
und: follte darum förmlich zu Grabe getragen 


‚Bwenter Theil, | © 


= 
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werden. ch weiß wohl, was ich hiemit fodere, 
daß taufend Zungen verflummen, daß Schwei⸗ 
gen bie Gefellfchaftfäle det und Stille den 
Klubbtifh, daß nur diejenigen außer Gefchäften 
fih fehen, welche Luft an einander haben und 
fi) vertrauen dürfen, daß ohne Bedenken ge- 
fellige Verbindungen aufgelöft werden, in benen 
das Zutrauen verſchwand, daB anmaßenbe Geift- 
Yofigkeit und bewährte Tuͤcke nur ımter ihres “ 
Gleichen fih genießen; — aber ift biefes nicht 
beſſer, als das verborgne Boͤſe des Ausforfchens, 
= der Stichelreden, des Klatſchens, der Verlaͤum⸗ 
dung? Leihe dein Ohr nicht dem Schwaͤtzer, 
und huͤte bein Wort vor dem Niedertraͤchtigen! 





Siebenter Brief. 


| | November. 1821. 

Endlich ift das Reifen vorüber, und. ich kann 
Ihnen wieder Briefe fenden, woran mh, un⸗ 
geachtet eines: längeren Ausruhens in Lüuͤbeck, 
Geſchaͤftangelegenheiten, Zerſtreuungen, und 
das Wiederſehen lieber Berwandten und alter 
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Freunde Hinderten. Wie mächtig auch dergleis 
chen Bechfel von Gegenſtaͤnden und Perfonen 
anregt, er betäubt zur Zeit des wirklichen Erz 
lebens, und fein- ruhiger Genuß kommt binters 
ber, nämlich ber angenehm befriedigende Webers 
blick des Sewefenen, das aufgefrifchte und im - 
> einen Rahmen. zulammengedrangte Bild der 
Erinnerung. on. 

Was man doch Alles auf einer Reife duch 
Deutſchland erfährt! Kaum habe ich Ihnen in 
meinem Maibriefe von ber Unveränderlichkeit 
bed Seyns gefchrieben, fo höre ich bald barauf 
unterweges von einer Lehre, welche viel Beyfall 
finden fol, und welche au& dem Abfoluten her: 
aus cönftruirt, was fey, Das fey vernünftig, alfo 
auch Recht, ein Beſtehendes ſey Überall. der 
Grund und das Maaß menſchlicher Angelegen⸗ 
heiten, beſonders in Staaten, und es gebe keine 
andre Legitimitaͤt, als diejenige, welche ſich im 
Daſeyn kund gebe, ſo daß Niemand an ein 
Werden, wohl gar an ein Werden nach Ideen, 
an Verbeſſerung oder Umgeſtaltung vorhandener 
Zuſtaͤnde vernuͤnftiger Weiſe denken koͤnne: Ja 
man fuͤgt hinzu: die Auseinanderſetzung dieſer 
w Lehre habe unter der Geburt Verwanblungen 
2 
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erlitten, zuerſt wären bie Neapolitarter mit ih⸗ 
ren Unruhen gelommen, das habe neue Kapitel. 
hineingebracht, dann die Griechen, und Mans 
ched fey nun ihretwegen wieder umgeflellt. 
Nebft.Andern hätten Einige Staatmänner an 
diefer Philofophie Gefchmad gewonnen, und 
‚ Heßen fih in bie Srundfäge berfelben mit Luft 
und Liebe einweihen. 

Bortrefflich! Das goldene Zeitalter iſt 
nahe, die Herrſchenden werben, wie Plato will, 
zu Phlloſfophen, und bie Philoſophen kommen 
nach oben mit ihren Grundſaͤzen! Hat man: 
bisher in den glänzenden Kreifen der Höfe bie: 
Schulphiloſophie vernachläffiigt, Hat man ihrem 
Abfoluten vorgeworfen, es wolle die Welt um⸗ 
kehren, fen für daB bürgerliche Leben: und. ben 
Staat unbrauchbar, erzeuge Schwärmerey und 
Moftit, fo trifft dies nicht mehr die friſchge⸗ 
borne Welt weiöheit, beren SHofabfolutes 
Nichts umkehren wird, fondern Hand in Hand 
mit dem Leben und dem Staate wandelt, und’ 
geſetzt, aus ber-Ziefe der Unterfuchung geſtalte 
fih bey Einzelnen etwas:  Schwärmerey und 
Myſtik, fo find dies Hofſchwaͤrmerey und Hafe 
myſtik, die keinen Schaden bringen. Ich Eönnte- 
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mir ausmalen, wie Alles, was bis dahin bie 
Gedanken der Höflinge regierte, Rang, For⸗ 
menandacht, ja -felbft die urfprüngliche Lehre — 
das wichtige Negative — mit jeglicher Lans 
genwelle'und Herkoͤmmlichkeit, von nun an durch 
Spekulation philoſophiſche Begründung erhal⸗ 
ten müßte, obgleich.e3, wie andre Dinge auch, 
ſchon Tängft in der Wirklichkeit begründet gewes 
fen, und nur nicht zur Erkenntniß feines Das 
feynd aus Begriffen der ſpekalativen Vernunft 
gelangt. 
Sie werden ſtaunen, mein Freund, über bie 
wunderfame Nachricht, daß eine Wiflenfchaft, 
| welche feit Kant ganz bürgerlich einhergefchritten 
umd ſpaͤter einige jugendliche Redekuͤhnheit und 
phantaftifchen Schmud angenommen, nınf mit 
einemmale hoffähig geworden: fey, und wie. 
Nato in Sicilien, hinreichend Verehrung ge⸗ 
nieße, um Orden, oder Patente, oder Gnaden⸗ 
geſchenke, oder gar Anhoͤrreg ihrer Rathſchlaͤge 
zu erwarten. Ich wage ihr Laͤcheln in Worte 
umzudeuten, und ſpreche zu mir ſelbſt: „Du 
haſt als Pfleger der Wiſſenſchaft das Werd en 
angefochten, und das Seyn in Schut genom⸗ 
men; jetzt beſtaͤtigt die Wiſſenſchaft durch ihren 
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neuen Ausſpruch das Seyn des Dafeyns, 
durch ihr eigenes Schickſal das Werben befs 
ſelben, und man koͤnnte von ihr wegen jener 
Veränderung an: ihr ſagen, daß fie gar nicht 
fey, fondern nur im ironiſchen Spiele bie ders 
ſchiedenſten Geſtalten annehme.“ . Was läßt 
fh zur Erklärung und Deutung dieſes Schid> 
ſals beybringen? Wahrlich, bie Philofoppie 
macht nicht blos den Theologen, ſondern auch 
den Philoſophen Verdbruß! 

Sch wage dennoch Erklärung unb eigne 


 , Rechtfertigung. Zuvoͤrderſt muß man mierken: 
es giebt philofophifhe Syfleme, das 


heißt, eine Kantifche Philofophie, eine Fichti⸗ 
She Philoſophie, und fo weiters es giebt aber 
duch eine Philoſophie der Philofophie, 
das heißt, eine Enthuͤllung der Syſteme, ihres 
Eins und Ausganges, ihred Wollens und Voll 
bringens,, für welche weniger annvoch gethan ift, 
ald für die Syſteme felbft,. und deren Wichtige 
beit mir Jean Paul jüngft in Baireuth and Herz 
legte. Nur ift diefe Philofophie der, Philofophie 
für fich fchon ſchwer aufzufaffen, und dann — 
in welcher Sprache fol man fie mittheilent 
Iſts die herkoͤmmliche vhiloſophiſche Sprache, fo 
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zwiſchen ihm und dem Marquis Poſa verlor-er 
nie ſeine vornehme Ueberlegenheit, in allem An⸗ 
dern, was geſchah, blieb ihm eine gewiſſe Groͤße, 
fie ließ ahnden, wie viel die Aufopferung oder 
bloße Abweſenheit aller Tugend und Familien⸗ 
liebe einen Despoten koſte. Sc habe dieſe Dar⸗ 
ſtellung ſebr bewundert, und wie ed dem Kuͤnſt⸗ 
ler faſt gelang, die Haupttheilnahme am Schil⸗ 
lerſchen Stuͤcke auf den Koͤnig und fein Richto 
hinzulenken. 

Das Vergnuͤgen ſchweigt bey voller Vernel 
nung der Seele, die Freude iſt ein farbigter 
Vogel, deſfen Geſang verſtummt, wenn er über 
farbloſer Wuͤſte ſlatternd ſtirbt und in ſie nieder⸗ 
ſinkt. Wer deswegen die hoͤchſte Freude des 
Umgangs ſucht und zu dieſem Zweck mit Mens 
ſchen verkehrt, der kann ſie nur in der ſtaͤrkſten 
Bejahung finden, es muß verſtattet ſeyn, allen 
Gedanken und Einfaͤllen, ja ſelbſt manchen Toll⸗ 
heiten freyen Lauf zu laſſen, ſich wechſelſeitig zu 
laden und zu entladen. Hierin, ſcheint mir, liegt 
das Gluͤck der Studentenjahre, deren ſich das 
ſpaͤtere Alter mit Vorliebe erinnert, ohne doch 
die Außenſeite ſonderlich zu ruͤhmen, oder ſie 
wieder heranzuwuͤnſchen. Der Burſchenton iſt 
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weder ein guter, noch ein vornehmer, uͤberhaupt 
nicht verneinend, eben darum aber des Lebens 
und Genießens voll. Jugend thut es hierin 
ſtets dem Alter zuvor, welches in ſeinen Vernei⸗ 
nungen fortſchreitet bis zur Verneinung des Le⸗ 
bens ſelbſt. Den Alten duͤnken die Jungen laͤr⸗ 
mend, ungezogen, jene wuͤnſchen den Letzteren 
wenigſtens einiges Maaß verneinender Sitte. 
Die Verneinung wird kommen, wenn die Kraft 
und Empfaͤnglichkeit des Bejahens abnimmt. 
Und ſo koͤnnte der am Rande menſchlichen Um⸗ 
gangs neben dem Grabe Stehende vornehm 
genug mit Salomo ausrufen: es iſt Alles eitel! 
das heißt: Eure Freuden und Beluſtigungen 
find von mir laͤngſt durchgemacht, ſie haben kei⸗ 
nen guten Ton, ja ganz und gar keinen fuͤr 
mich; werdet alfo fein und gefittet, ihr Kinder, 
damit ihr euch auf ben letten Ton der Erde 

‚vorbereitet! — 
Nur der Geift kann dem Geifte Neuheit ges 
- währen, Langweiliges, Pedantiſches, finnlich 
Rohes verfcheuchen, er ifl der Stammihalter bes 
erfreulichen Umgangs, und deſſen ewige Jugend. 
Ihm zunächft tritt das natürliche Wohlmollen, 
das Herz, und. Eins von beyben, Geiſt oder 
N 2 
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Herz, muß uns zu unſerm Naͤchſten ziehen, am 
beſten thun es beyde mit einander. Wo der 


Geiſt herzlos die Herrfhaft führt, jagt er ſich 


felber zu Tode; wo das Herz ohne allen Geiſt 
ſich genuͤgen ſoll, entſteht große Eintoͤnigkeit. | 


. Beyde Fälle find Ausnahmen, dad Gewoͤhnlichſte 


bewegt fi im Mittelmaaß des Geiſtes und Her⸗ 
zend, und am häufigften fehlt die Phantafie, 
um für Geift und Herz einen feifchen Frühling 
zu treiben. Marmontel erzählt, in ben Gefells 
fchaftcirfeln der Madame Tencin fey für ihn zu | 
viel Geiſt geweſen, jeder habe fi) vorbereitet, 
feine Rode zu fpielen, und die Begierbe darnach 
habe dem Gefpräch feine natürliche Freyheit ges 


raubt, man habe den Augenblid erwartet, fein 


Wigwort, feine Erzählung, feine Anekdote, feie 


nen Epruch anzubringen, und oft fey die Gele: 


genheit dazu etwas weit bergeholt worden. Bey 
Herrn Neder hingegen gab e8 nicht genug Öeift, 
es fehlte an Einfällen, treffenden Anfpi elungen, 9 
neuer Belebung, um bie drau HeBlagte ſich 


daruͤber. 


Als Gegenmittel wider Gedanken⸗ und Wort⸗ 
ebbe erfand man Geſellſchaftſpiele. Sie ſollen. 


⸗ 
— ⸗ 


“aufregen, beſchaͤftigen, bie träge Zeit ausfüllen. 
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Sind es reine Geiſtesſpiele, ſo muß ſchon viel 


Geiſt da- feyn, um nieht in das Geiftlofe zu 
fallen, und der Geift würde ohnedem fich felber 
helfen; weswegen bie Gabriele der Johanna 
Schopenhauer mit Ungunft ſolcher Unterhaltuns 
gen erwähnt. Sind ed Spiele ohne Geift, fo 
müffen fie zu thun geben, dabey Nichts oder 
wenig zu benfen und zu fprechen; nur gewaͤhren 


fie dann Feine Aufregung. Wer deshalb dieſe 


⸗ 


vornaͤmlich ſucht, pflegt das Kartenſpiel herab⸗ 
zuſetzen, deſſen maͤßige Geiſtesbeſchaͤftigung ſon⸗ 
der Leidenſchaft für Gewinn oder Verluſt bloß 
mwohlthätig abfpannt und dennoch unterhält. 
Die Jugend liebt allgemein den Zanz, er reigt 
den Sinn, bewegt und befchäftigt reichlich bey 
der volfommenften Gedanken⸗Ebbe, und ift oben: 
drein nur in Gefelfchaft zu haben, daher bey 
iebem Eintritt in dieſelbe wieberum neu. | 

Auch nähere Verhältniffe mit Weibern geben 
dem Negativen des Welttones Inhalt, und weil 
diefelben mit geböriger Kunſt bedeckt werben 
müffen, gefällt ſich der Geiſt in feinen Umtrie> 
ben. Sie entlehnen aus Sittenverfchlimmerung 


Ihren vorzuͤglichſten Reitz, koͤnnten ſogar ohne 


dieſelbe nicht beſtehen, wenn auch die Tugend, 
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als ein ſtarkes Bejahende, in dem zierlichen Nein 
des höheren Umganges laut werden dürfte. 
Eben Boshaftes, Weberliftendes, Neckendes, 
Spottendes, ja felbft Kraͤnkendes, ertheilt Be⸗ 
wegung und unterhaltenden Wechſel. 


Leute von befonderem Hang und Anfehen 
befigen unter fich gefellige Gleichheiten und jene 
durch Erziehung zur zweyten Natur gewordene 
Verneinung, welche den vornehmen, ben Hof: 
ton, ben Weltton im engeren Sinne ausmacht. 
Ihnen muß das Bürgerliche nachftehen, weil e8 
ihnen ungleich ift, und in jener wunberlichen 
Dichtung Hofmanns vom Kater Murr warnt 
mit Recht ein Pudel den andern, Skaramuz den 
Donto, vor dem Katerumgange, und als Ponto 
ihm verfichert, Murr fey ein junger Mann von 
vieler Bildung und angenehmen Weſen, ber ihn 
zuweilen fehr beluftige, erwiedert Skaramuz, 
er bürfe fih wohl dann und wann einfam mit 
bem Kater unterhalten, aber folle fich nicht eins 
fallen lafjen ihn mitzubringen in .eine Pubels 
aſſemblee, da dieſer nun und nimmermehr 
aſſembleefaͤhig werden koͤnne. Ausnahmen von 
ſolcher Anſicht wird das Leben zeigen, im Gan- 
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zen bleibt ber Pudelgrunbſatz herrſchend, und 
die verſtaͤndigen Kater ſollen ihn wiſſen. 

Das Buͤrgerliche durch Wohlftand und Bil⸗ 
dung hoͤheren Staͤnden naͤher Ruͤckende hat un⸗ 
ter ſich wiederum eine Gleichheit, in welche 
einzutreten dem Hochgeborenen oder in tieferen 
Kreiſen Verweilenden ſelten gelingt: Weniger 
Verneinung zeigt der bürgerlich gebildete Um⸗ 
gang, als die große Welt, aber auch oft ein 


Beſchraͤnktes der Bejahung, ein übermaͤßiges 


Gewicht kleinlicher Beſtrebungen und enger Ge⸗ 
danken. Wird er hievon frey, gleichſam von 
feiner eignen Erbſuͤnde, fü befitzt er manchs Vor⸗ 
zuͤge vor dem verduͤnnten Daſeyn uͤber ihm, 
und der dicken Atmosphaͤre des Rohen unter 
ihm. Mir hat ein in ſolchen Umgebungen herr⸗ 


ſchender Ton immer der beſte geſchienen, viel⸗ 


leicht auch, weil ich ihn kennen zu lernen, die 
meiſte Gelegenheit hatte, und ein Benfpiel deſ⸗ 


fen, was ich meyne, giebt ja’ der Kreis Wolde⸗ 


= 


mare, Cr folk fih weder hinaufffimmen noch 


- berabftimmen, fondern bloß-er felber feyn. Leicht 


und häufig trifft man dergleichen nicht im Leben, 
große Städte zeigen oft nur wenige ihm aͤhn⸗ 
liche Cirkel, manchmal Einen oder Keinen.. . , 
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den Buͤrgerſtand, den Reichthum, die Armuth, 
den Charakter der Urheber. Verfahren wir doch, 
wie geſagt, in hiſtoriſcher Beurtheilung der 
Lehren eines beſtimmten Zeitraums nicht An⸗ 
ders! Bouterwek hat neulich genauere Unter⸗ 
ſuchungen uͤber die alexandriniſche und neupla⸗ 
toniſche Philoſophie angeſtellt, weil ihm die 
bisherige Angabe ihres eigenthuͤmlichen Weſens 
zu unbeſtimmt ſchien, (Goͤtt. gel. Anz. 1821. 
St. 166. 167.) und indem er von ihr abweicht, 
theilt er die alerandrinifchen Neuplatoniter in 
jadifhe, chriſtliche und Plotiniſche. 
Gut, jetzt fliehen Sachen und Perforien voran, 
das Judenthum, bas Chriſtenthum, und der 
bedeutſame Plotin, dem aber ſelber ſeine myſti⸗ 
ſche Anſchauung, ſein Emanationsſyſtem, ſamt 
der damit zuſammenhaͤngenden Geiſterlehre aus 
alten orientaliſchen Lehren zugekommen:. Warum 
ſollen nun Syſteme unſrer eigenen Zeit ohne Mut⸗ 
- ter und Vater, rein ſpekulativ und ohne Ges 
fhichte-in die Welt treten? Das hinge mit dem 
großen die ganze franzöfifche Revolution beherrs 
ſchenden Irrthum zufammen, als gäbe die Ges 
fhichte Fein Maag für das Gefchehen des Augen⸗ 

bliks, als müßten Himmel und Erde neu were: ' 
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ben durch Worte und Begriffe, als feyen Sachen 
und Perfonen nur etwas Niebriges und Zufdls 
liges, die reine Dialektik aber, das Hin= und 
Herreben der Gedanken aus Nichts und für 
Nichts, fey der allein gewaltige Weltgeift. 

Im Gegentheil: Niemals. lag das Weſen 
und ber Werth philofophifcher Lehrgebaͤude in 
bloßer Webekunft, etwa bie griechiſchen Sophi⸗ 
fien ausgenommen, welhe Wahrheit und ſich 
felber auslachten, nebenher aber doch im Dienft 
von Erdfachen flanden, nämlich des Ruhms und 
bes Eigennuged. Sagt man vom Sokrates, e 
babe die. Philofophie vom Himmel gerufen, fo 
gilt diefer Spruch feiner Sache und feiner erhabs 
nen Perfönlichkeit, und man könnte eben fo gut 
fagen: er habe bie Philofophie ihrem himmli⸗ 
[hen Erbtheil wieder entgegengeführt. Den 
Epikur leiteten finnliher Genuß und finnliches 
Gut, den Stoiker die bedrängte Kraft für Er. 
tragung einer ſchlechtgewordenen gefunkenen Beit. 
Die Scholaſtik trieb fich herum zwifchen dog⸗ 


matiſchen Begriffen, an deren treuer Annahme 
die ewige Seligkeit und bie Herrſchaft über 


Stäubige hieng, die Encytlopädiften wurden bes 
geubert durch gefällige Klarheit ded Sinnenle⸗ 
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‚beig, in welchen Big und leichte Sewandtheit 
den höheren Ernſt der Gedanken verfcheuchen und 
Das wechfelreihe Beyfammenfeyn der Gefells 
fchaft in Hauptfläbten zum wiffenfchaftlichen 
Werthe erheben. Die Menfchen philofophirten 
und philofophiren, entweder um ihre perfönliche 
Wuͤrde und fefte Ueberzeugung zu retten, oder 
um mit guten Gewiffen zu genießen; fich irbis 
fhen Ruhm zu erwerben oder das Himmelreich s 
„um SHerrfchaft zu vertheibigen oder zu bekaͤm⸗ 
pfenz aus Rothwehr gegen Drud und Unges 
bühr, oder als Handlanger derfeldenz gegen 
oder für DVerkehrtheiten und Tollheiten ihres 
Geſchlechts, gegen gewiſſe kebensverhaltniſ e 
ober für fie. | 
Geiftreihe Männer beöwegen, welche mit, | 
phikoſophiſcher Spekulation näher vertraut were 
den, kommen zu ihrer Philofophie mehr oder - 
weniger durch Liebe, Haß, Verzweiflung, ja 
felbft durch dieſe alle mit einander. Sie ges 
wahren das Unzuldngliche ber bloßen Begrif⸗ 
rechnung, und ergreifen barum ein Anderes, 
wogegen bie-Begriffe nichtig erfcheinen, fuͤr deſ⸗ 
fen Entwidelung, Mittheilung, Dert theibigung, 
fie aber als Mittel dienen. Weſen und Wahr: 
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heit der Philoſophie wird dann nicht aus Be⸗ 
griffen geboren, ſondern die Begriffe weiſen 
darauf zuruͤck, und machen ſich für fie zu ſchaf⸗ 
fen. Etwa wie jemand dad irbifche Leben gering 
(hät, indem er doch lebt, oder Sinnengüter 
nicht hochachtet, obgleich er fie gebraucht. Dies 
feö Andre vom Gemüth aus Liebe, Haß ober 
Verzweiflung Ergriffene ift bie Rauchfäule bey 
Tage und bie Feuerſaͤule bey Nacht, ber alle 
“ Gedanken durch die Wüfte nachziehen. Bey 
Sokrates war e8 bie fittliche‘ Rechtfchaffenbeit, 
im Gegenfag mit Künften der Sophiſten und 
früheren Naturfpekulationen, bey Plato war e8 


bie Wahrheit dert Ideen im Unterfchiebe mit 


wechfelnden Sinnenvorftellungen, bey Spinoza 
war es die eiferne Nothivenbigfeit und Ergebung 
an fie, gedacht als Subflanz alles Seyns und 
Werdens, bey Iacobi war es das Beduͤrfniß 
des Glaubens an Vorſehung ſamt Einſicht ſpe⸗ 
kulativer Unwiſſenheit; bey Hamann war luthe⸗ 
riſche Orthodoxie leitend, und Viele wußten ſo⸗ 
gar einen Umgang mit der Geiſterwelt oder eine 
Annahme geheimer Naturkraͤfte ihren philoſo⸗ 
phiſchen Heerzuͤgen voranzuſtellen. Gleichwie 
aber oft die Mittel zum Zweck hoͤher geachtet 


\ vo. 
9. un 
weten, als ber. Zweck felber 3. 8. im Geitze 
Geld und Gut höher als Wohlleben; ſo gab es 
auch Philoſophen, welche aus Begriffen allein 
Wahrheit finden und ihr philoſophiſches Lehrge⸗ 
baͤude 'aufführen wollten, wohin im Ganzen 
Ariſtoteles und feine Schule gehören, denen 
Verſtand und Begrifzerglieberung als ihre eigne | 
Leuchte galten. Männer dieſer Art entäußern 


ſich möglichft der Liebe, des Haffes, der Ver: 


zweiflung, fie wollen’ gleichgültig über Biel und 
‚Richtung ihres Weges die Wahrheit entdeden, 
fie unpartheyifch daflır anerkennen, und auf un⸗ 
widerlegliche Art Andern beweifen. Geſetzt auch, 
das Legtere mislingt ihnen, nämlich ein Beweis 
fen, welches andre Menſchen überweift, fo ges 
winnen fie doch für. fid) eine Ueberzeugung, bey 
welcher nur zu bezweifeln, ob fie im Begriffys 
ſtem urſpruͤnglich gelegen, oder nicht vielmehr 
von Außen hineingekommen, und unbewußt den 
Begriffen ihre Richtung angewieſen. Wenig⸗ 
ſtens war ich vor einigen Tagen ganz uͤberraſcht, 
als mir in Reinholds Briefen über die Kantiſche 
Philofophie (gebrudt 1790) die Worte entgegen: 
traten: ee hätten bie vornehmften griechifchen 
Schulen "wtweder den :wefentlihen Un ter⸗ 
Zweyter Theil. T en 
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ſchied ber beyden Beſtandtheile des Vorſtel⸗ 
lungvermoͤgens oder ben weſentlichen Zuſam⸗ 
menhang derſelben verkannt.“ (S. 807.) 
Grade der nicht mehr trennende Unterſchied 
und der nicht mehr miſchende uſa mmenhang 
werden uͤber zwanzig Jahre ſpaͤter von demſelben 
Schriftſteller als das wahre Verhaͤltniß der rei⸗ 
nen Erkenntniß zur empiriſchen angegeben. (Sy: 
nonymit 1812.) Niemand hat aufrichtiger wie 
Reinhold das Ungenligende feines frühern Er: 
forſchens der Wahrheit aus bloßen Begriffen 
eingeflanden, und mühfamer neue Methoden 
verfucht, weicher Wechſel ihm fogar vorgeworfen 
werben, — und dennoch ift fein Aelteſtes dem 
Neueren gar nicht unaͤhnlich. Kann uͤberhaupt 
jemand Etwas durchaus Neues finden, da feine 
Sache und Perfönlichkeit immer flärker in das 
ganze Gedankenreich übergehen, und die alte 
Uebergeugung immer mehr Kraft gewinnt, je 
Länger man mit Begriffen. ein architebtonifches 
Ganze aufzuführen ſucht? Ja es ließe fich fra⸗ 
gen, ob nicht die Philofophen zu einer befondern 
Philoſophie, naͤmlich ihrer eigenen, eben fo gut 
vorausbeflimmt wären, als nad Auguſtin bie 
Shriften zur Seligkeit? 
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Das gaͤbe freylich eine ſeltſame Philsſophie 
der Philoſophie, aber tauglich fuͤr die Erklaͤrung 
des ruchtbar gewordenen Hofabſoluten. Hat 
irgend eine Schule lange mit der bloßen Dia⸗ 
lektik Verkehr getrieben, und in ihr ſich matt 
gerannt, fo bedarf fie einer wahren Wirklichkeit 
und Macht, um 'wieber aufzuleben. Wahre 
Wirklichkeit und. Macht beftreitet Niemand dem 
Hofe, der Umgebung einer hoͤchſten ‚Herrfcher: 
gewalt. Alſo ließe fich denken, gleichwie ich - 
Ihnen einft von ber Naturphilofophie in reliz 
giöfer Hinfiht bemerkte (Erſte Sammlung 
Brief V., &.134.), daß fie dem Pabſtthum 
willig entgegentomme, es Eönne eine ähnliche 
innerlich haltloſe Philofoppie ſich der weltlichen 
Macht in Die Arme werfen'und von ihr vermuthe 
lich eben fo viel Gunft erfahren, als jene von 
ber geiftlichen. Es wäre dann gefunden, wofür 


und wozu bie Spekulation gefchäftig ift, nämlich 


eine Sache, und fie wäre vornehmer und ents 

ſchiedner als ein unbeftimmtes Bürgertum ober 

bochfliegende phantaftifche Bilderfucht, mit de 

nen wohl andere Nichtslehren ihre Bloͤße gedeckt. 

Ja man duͤrfte alsdann mitleidig auf das ge⸗ 

meine Buͤrgerüche ſamt dem dichteriſch Phanta⸗ 
zz 
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ſtiſchen Herabbfiden, und mit Stern und Baͤn⸗ 


dern ‚geziert fie von der Thüre weifen. 

Der Geiſt unfrer Zeit’ äußert unſtreitigen 
Einfluß auf ſolche Erſcheinung. Von dem Su⸗ 
chen einer Philoſophie ohne Beynamen, welche 
Richtung mit ber franzoͤſiſchen Revolumpn zu⸗ 
ſammenhieng, iſt man nach Erloͤſchen ber letzte⸗ 
ren, und weil nur Spuk daraus entſtanden, 
ziemlich umgekehrt, und verlangt gegenwaͤrtig 
Beynamen, ober mit andern Worten, „bie Phi⸗ 
‚ Iofoppie fol: fich taufen laſſen.“ Jetzt kommen 


die .Taͤufer, und nennen eine Lehre legitim, oder 


| bemokratifch., oder hierarchiſch, oder. myſtiſch, 
rationaliſtiſch u. ſ. w., wo dann dieſe Namen 
mit der Sache manchmal ganz gut uͤbereinſtim⸗ 


men, gleichwie der alte Shandy meynte, die 


Taufnamen der Menſchen haͤtten nicht wenig 
von ihrem Charakter; wo aber doch oft der 
Name ein Unrichtiges ausdruͤckt, und vielleicht 
ein Gabriel Nichts von der Gabrielitaͤt an ſich 


trägt. Mich duͤnkt, unſre neueren Namenge⸗ 


bungen ſind ziemlich in dieſem Fall, und aus der 


vergeblichen Muͤhe, einer Sache ohne Namen 


nachzujagen, geraͤth man wohl in das entgegen⸗ 
gefegte Unheil, Namen ohne Sache zu verfolgen. 


Ed 
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Ein berühmter Name ſolcher Art iſt Legit i⸗ 
mitaͤt, nicht gut deutſch zu uͤberſetzen, fo we⸗ 


nig wie der Gegenname; und durch die großen 


Ereigniſſe in Europa ſind gegenwaͤrtig Staaten⸗ 


beſtand und Regierungweiſe Sache unſerer Zeit, 
deren Gedanken lebhaft damit ſich beſchaͤftigen, 
und wofuͤr fie ihre Richtung einſchlagen. Name 
und Gegenname bezeichnen vielleicht im gewoͤhn⸗ 
lichſten Sinne zwey Lehren, deren eine den eus 
ropaͤiſchen Zuſtand der Staaten vor der franzoͤ⸗ 


ſiſchen Revolution oder noch früher ausſchließend 


gut heißt, die andre aber dem in der Revolution 
Erſtrebten oder Gewordenen ausfchließend Bey⸗ 
fall zollt. In Frankreichs Ständeverfammlung 
ſehen wir die Partheygänger zur Außerften- Rech: 
‚ten und Linken, fie führen offenen Krieg, und 
„bie Sonderung wie ber Krieg fcheinen anders 


waͤrts ebenfalls zu Hauſe, nur verdeckter und 
weniger ausgeſchieden. Selbſt in fremde Welt⸗ 


\ 


theile verbreitet fich der Zank, und bewirkt Un⸗ 


‚ruhe, Leidenfchaft, Mord und Krieg. Faſt fcheint 


keine Verföhnung zwifchen beyden Partheyen 


‚möglich; denn ſelbſt diejenigen, welche zu Paris 
‚im Centrum figen, hängen nad ber Rechten 
„ober nach ber Linken, weshalb die Zeitungen von 


v 


‚ einem rechten und linken Gentrum reden, ohne 


zu bedenken, es ſey bann fein Centrum mehr. 
Beginnen nun unfre pbilofophifchen Syſteme 
in Deutfchlanb nach franzöfifchem Muſterbilde 
ihren Pla& zu wählen, fo lohnt es der Mühe, 
biefen Begrif ber Legitimitat naͤher zu unter⸗ 
ſuchen. 

Sie wiſſen, ich war nie Anhänger ber franz 
zöfifchen Revolution, etwa bie Beit der erften 


. Nationalverfammlung ausgenommen, welde 


Li 


mit dem Bilde bes Öffentlichen Lebens und den 
ausgezeichneten Mebnergaben meine Jugend ans 
309. Ich habe den Gonvent gehaßt, die Jaco⸗ 


biner verabfcheut, habe bad Direktorium gehaßt, 


vom erflen Gonful Nichts erwartet, und bem 
Kaifer Napoleon verwünfht. Eben fo. wenig 
find Grundfäge von Bolkfouveränetät und alle 
daraus hergeleiteten Lehren die meinigen, wos 
von bie im Druck erfchienene Politik und Rechtes 
Iehre hinreichend zeugen. Gehört alfo ein Miss 
billigen biefer Dinge und Grundſaͤtze zur Legitis 
mität, fo binich Anhänger derfelben; und zugleich 
Gegner der Demokratie, wie ale griechifchen 
Philoſophen und Gefchichtfchreiber, wie auch in 


ſpaͤteren Zeiten bie meiften über Staatverhaͤlt⸗ 


) 
® 


\ 
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miſſe nachbenkenden Männer. Ob id) aber bes: 
wegen zur dußerften Rechten mich ſchlage, mochte 
zu bezweifeln ſeyn. 

Legitimitaͤt bedeutet nach dem einfachften 
Wortſinn dad Recht einer gefegmäßigen Gewalt, 
in Monarchien monarchiſch, in Republiken repus 
blikaniſch. Leicht ifE deöwegen anzugeben, wo 
Legitimitaͤt anfängt und wo fie aufhört, fie fängt 
an mit jeder gerechten Herrſchaft, fie hört auf 
mit ungerechter Willführ, gleichwie denn übers 
haupt das Herrfchen des Guten über das Schlechte 
im Platonifhen Sinne Auel und Geburt aller 
wahren Herrfchaft ift. Diefe Legitimität befigt 
ber Erbfärft, befigt bie gewählte Magiſtratper⸗ 
fon, beyde können aber derſelben verluftig wer: 
den, fobald fie nämlich Feine Gerechtigkeit, als 
das Siegel ihrer Würde, mehr üben. Ich darf 
frey hieruͤber reden, weil meines Erachtens bie 
Europäifchen Staaten gegenwärtig legitim re⸗ 
giert werden. Wo iſt in ihnen wilführlihe 
Nichtachtung des Rechts, ber Gefehe, wo iſt 
der Bürger ohne Schug für Perfon und Ei⸗ 
genthum, wo gebietet über fein ganzes Dafeyn 
die bloße Laune des Mächtigen ohne Schild und 
Wehr der Gerichthoͤfe 3 Einzelne Ausnahmen 
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find gluͤclicher Weiſe feine Regel, ſondern Ge⸗ 


brechen, denen alle menſchlichen Dinge unter⸗ 
liegen, die zwar der Legitimitaͤt am eignen Leibe 


ſchaden, ſie aber noch nicht umbrachten. Glei⸗ 


chergeſtalt entſchieden fehlt allen aſiatiſchen Re⸗ 
gierungen Legitimitaͤt, weil in ihnen die Will⸗ 


kuͤhr uͤber dem Recht und den Geſetzen waltet, 


und es verſchlaͤgt Nichts, von welcher Familie 
der Machthaber ſtamme, oder ob er gewaͤhlt ſey 
von ſeinen Anhaͤngern, oder ob er einzelne Hand⸗ 


lungen der Gerechtigkeit zufällig ausuͤbe. 


Beſeitigen wir dieſen einfachen Charakter der 
Legitimitaͤt, als einer gerechten nach Geſetzen 


wirkenden Gewalt, ſo kommen wir mit ihrem 


Begrif allemal ins Gedraͤnge. Nicht das Her⸗ 


kommen allein ober Erbfolge geben ſie, nicht 


der Geſamtwille des Volks uͤbertraͤgt ſie, ſon⸗ 
dern ſie iſt und bleibt das Abbild der ewigen 


goͤttlichen Gerechtigkeit, und iſt als ſolches von 


Gottes Gnaden. Wirklich pflegt der geſunde 
Menſchenverſtand die Ereigniſſe der Staatenge⸗ 
ſchichte nach dem angegebenen Standpunkte zu 


beurtheilen, und manchmal beſſer, als das ſcharf⸗ 


ſinuigſte politiſche Syſtem. u 


Sind Revolutionen gti? Sie Kind es 
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nie, fobald der gerechten, — mithin legitimen 
— Macht Einhalt geſchieht; fie find es immer, . 
ſobaid eine ungerechte — mithin nicht legitime — 
Macht gebrochen wird. Iſt die nach einer Re⸗ 
volution entſtehende Regierung legitim? Ja, 
wenn Gerechtigkeit und weiſe Geſetze den beſſe⸗ 
ren Zuſtand des Stgates herbeyfuͤhren; nein, 
wenn von Gewalt zu Gewalt fortgefhritten 
wird und in unendliche Geſetzgeberey die bloße 
Willkuͤhr wohnt. Das Ende der Revolutionen 
lehrt ihren Anfang; was im erſten Ausbruch 
vielldicht legitim geweſen, kann gänzlich davon 
ausarten, und umgekehrt das zunaͤchſt nicht Le⸗ 
gitime kann moͤglicher Weiſe eine Geſtalt deſſel— 
ben mit der Zeit annehmen. 

Nur daß Letzteres ſelten zu erwarten und 
meiſtens eine leere Hofnung phantaſtiſcher 
Schwaͤrmer iſt! Aller Machtgebrauch beſitzt eis 
nen innern Hang, der Gerechtigkeit auszuweichen 
und das Willkuͤhrliche zu thun, ja es meynen 
ſogar die Menſchen, ohne willkuͤhrlichen Gebrauch 
habe der Beſitz von Macht keinen Werth, und 
man, möge ihn lieber ganz dahin geben. Ohn⸗ 
_ gefähr wie im Innern bes Gemuͤths der. Hang 
zur Sünde allgemein iſt und Manche im Sün⸗ 
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digen grabe ben Genuß des Lebend ſuchen. Sch 
halte das Ausarten ber Tegitimen Herrſchaft für 
das Erbübel der Staaten, für ein Werk des 
Teufels, welcher Feine Legitimität will, nachdem 
er von ber höchften göttlichen abgefallen, für die 
Quelle aller Revolutignen und Staatenveräns 


derungen, welche ſchon Maciavelli in feinen. 


Bemerkungen über Livius trefflich bezeichnet. 


Das vernünftige Volkthum begehrt Nichts als 


Legitimität der Regierung, und will fich gegen. 
wirklichen Mangel besfelben oder bloße Furt 
por Ausartung fchügen durch Gegengewichte der 
Macht, durch gefchriebene Geſetze, durch Ver⸗ 
foffungen, oder auch burch gewaltfame Abaͤnde⸗ 
rung, gleichſam eine neue Uebertragung der 
Herrſchaft. Mean pflegt die Vorfälle der Ge⸗ 
fhichte, welche hierauf fich beziehen, aus einem 
der Legitimitdt feindfeligen Geifte zu erklären, 
da fie doch, wenn ihnen irgend etwas Vernünfs 
tiges beywohnt, lediglich für Herſtellung ober 
Sicherung der Legitimitaͤt zu geſchehen pflegen. 
Iſt denn das Volkthum allemal vernuͤnftig? 
Gewiß nicht, vielmehr taͤuſcht es ſich oft im 
Zweck, greift fehl in den Mitteln, macht ver⸗ 
kehrte Geſetze und Verfaſſungen, aͤndert mit 


— 
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Leidenſchaft, befindet ſich unter neu uͤbertragner 
Gerrſchaft noch fchlimmer. Aber hat nicht ber 
Teufel, welcher ſtets für die Verminderung des 
Legitimen gefchäftig war, Schuld an dieſem 
Unheil? Ohne ihn wären ja die Staaten in urs 
ſpruͤnglicher Legitimität geblieben ! | 

So viel darf man einrdumen: Gleichwie 
gegen bie Erbfünde des innern Menfchen Gebote 
Gottes und eine Predigt der Moral angewandt 
werben müffen, fo gegen das Erblbel der Staas 
ten, gegen Ausartung der Legitimität, Vorfchrifs 
ten der Geſetze, Einſchraͤnkung der Willkuͤhr 
durch Verfaſſungen, ja in verzweifelten Faͤllen 
ſogar Revolution. Helfen gleich dieſe Mittel 
nicht immer, vielleicht nie ganz, — es sieht | 
feine andern. 

Beurtheilen wir nach dieſem Maaßftabe eis 
nige neuere Ereignifje der Europäifchen Ges 
ſchichte, in welcher das Erbübel nur im Einzels 
nen fich zeigte, nicht afiatifch durchweg das Les 
gitime zerftörte, fondern und bie Hofnung 
übrig ließ. 

‚ Zuerft die franzöfifche Revolution. Ludwig 
XVI. war legitimer Erbfürft, regierte nach den \ 
herköinmlichen Geſetzen des Reich, Freund der 
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Gerechtigkeit, ſelbſt durch Beynamen des Er- 
wuͤnſchten, des Wohlthaͤtigen, geprieſen. Zeig⸗ 
ten ſich Verhaͤltniſſe zwiſchen Abel und brittem 
Stande, wodurch letzterer Willführlichkeiten litt, 
fie waren nicht größer als unter Ludwigs Vor⸗ 
gängern, waren überfehen und genehm gehalten 
unter ben frühern Regierungen, und dadurch 
freylich keineswegs legitim, doch nicht frifch ge⸗ 
boren, nicht die Schuld bes Königs und feines 
Regiments. Man fühlte nur grade die Mis: 
verhältniffe flärfer und klagte mehr, gerieth da⸗ 
durch zu Wünfchen einer Abftellung der feit 
Jahrhunderten eingeriſſenen Uebel, außerbern 
waren die Finanzen in Unordnung und brauchten 
Huͤlfe, wiederum keine Sache von geſtern, der 
Berathung fähig, aber nicht geeignet, die Legi- 
timitaͤt des Koͤnigs zu vermindern, oder in Zwei: 
fel zu ziehen. 
Mit dem Augenblid. daher, als Vonauf⸗ 
ſtaͤnde, tobende Worte von der Rednerbůhne die 
Wuͤrde des Königs antaſteten, und gradehin 
darauf abzielten, die im Staate beſtehende Macht 
zu ſtuͤrzen, Revolution ſtatt Reform einzuleiten, 
war die Legitimitaͤt beleidigt, und Ludwig XVI. 
hatte meines‘. Erachtens das. vollkommne Herr⸗ 
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ſcherrecht, eine Verſammlung der Art mit Gewalt 
zu fprengen und ben Parifer Poͤbel mit Bajo⸗ 
netten zu beruhigen. Er that es nicht bey den 
erften Spuren, er konnte nicht. mehr bey den 
fpäteren Borfällen, und die Folgen find befannt; 
Frankreichs Revolution erhielt einen. durchaus 
unrechtlichen, gegen Legitimität gerichteten 
Gang, felbft wenn weniger Blut geflofien und 
der Greuel bes Königmorbes nicht veruͤbt wäre. 
Neckern trifft vielleicht der Vorwurf ,. woruͤber 
- feine Tochter ihn rerhtfertigen wollte, -baß er bie 
erſten Angriffe. auf die fönigliche Legitimität 
nicht bedeutfam genug hielt, — was wir Späteren 
unftreitig beſſer koͤnnen — und daß er feinen “ 
Schugmitteln wider Ungebühr zu viel Wirkſam⸗ 
Leit beylegte, obgleich die Partheyung: des Ho⸗ 
fes zum Theil diefe Wirkſamkeit laͤhmte. Bailly 
in ſeinem Werke gegen die Frau von Stael ſucht 
zu erweiſen, der Hof habe durch hartnaͤckige An⸗ 
haͤnglichkeit an das Syſtem der Willkuͤhr, durch 
‚ fortwährende Verſagung der billigſten Foderun⸗ 
gen ſein Schickſal verſchuldet, da in ſeinen Maaß⸗ 
regeln keine Legitimitaͤt mehr vorhanden gewe⸗ 
ſen, ſonach durch den ganz verzweifelten Zuſtand 
Frankreichs die Revolution gerechtfertigt, und 
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Serechtigkeit, ſelbſt durch Beynamen des Er: 
wuͤnſchten, des Wohlthaͤtigen, geprieſen. Zeig⸗ 
ter ſich Verhaͤltniſſe zwiſchen Adel und drittem 
Stande, wodurch letzterer Willkuͤhrlichkeiten litt, 
ſie waren nicht groͤßer als unter Ludwigs Vor⸗ 
gaͤngern, waren uͤberſehen und genehm gehalten 
unter den fruͤhern Regierungen, und dadurch 
freylich keineswegs legitim, doch nicht friſch ge⸗ 
boren, nicht die Schuld des Koͤnigs und ſeines 
Regiments. Man fühlte nur grade die Mis: 
verhältniffe flärker und klagte mehr, gerieth da⸗ 
durch zu Wuͤnſchen einer Abftelung der feit 
Jahrhunderten eingeriſſenen Uebel, anßerdern 
waren die Finanzen in Unordnung und brauchten 
Huͤlfe, wiederum keine Sache von geſtern, der 
Berathung fähig, aber nicht geeignet, die Legi⸗ 
timitaͤt des Koͤnigs zu vermindern, 0 oder in Zwei: 
fel zu ziehen. - 

Mit dem Augenblid. daher, als. Vollauf⸗ 
ſtaͤnde, tobende Worte von der Rednerbuͤhne die 
Wuͤrde des Koͤnigs antaſteten, und gradehin 
darauf abzielten, die im Staate beſtehende Macht 
zu ſtuͤrzen, Revolution ſtatt Reform einzuleiten, 
war die Legitimitaͤt beleidigt, und Ludwig XVI. 
hatte meines‘, Erachtens das vollklommne Herr⸗ 
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ſcherrecht, eine Berfammiung der Art mit Gewalt 

zu fprengen und ben Parifer Poͤbel mit Bajo⸗ 

netten zu beruhigen. Er that es nicht bey den 

erften Spuren, er konnte nicht. mehr bey den 

fpäteren Vorfällen, und die Folgen find bekannt; 


Frankreichs Revolution erhielt einen. durchaus 


unrechtlichen, - gegen Legitimität gerichteten 


“ Gang, ſelbſt wenn weniger Blut geflofjen und 
der Greuel des Königmorbes nicht verübt wäre. 


Nedern: trifft vielleicht der Vorwurf, worüber 


‘ feine Tochter ihn rerhtfertigen wollte, daß er hie 
erſten Angriffe. auf die koͤnigliche Legitimität 
nicht bedeuffam genug hielt, — was wir Späteren 


unfireitig befjer koͤnnen — und daß er feinen 
Schutzmitteln wider Ungebühr zu viel Wirkſam⸗ 
feit beylegte, obgleich die Partheyung: des Ho⸗ 
fes zum Theil diefe Wirkſamkeit laͤhmte. Bailly 
in ſeinem Werke gegen die Frau von Stael ſucht 
zu erweiſen, der Hof habe durch hartnaͤckige An⸗ 
haͤnglichkeit an das Syſtem der Willkuͤhr, durch 


fortwaͤhrende Verſagung der billigſten Foderun⸗ 


gen ſein Schickſal verſchuldet, da in ſeinen Maaß⸗ 
regeln keine Legitimitaͤt mehr vorhanden gewe⸗ 
fen, ſonach durch den ganz verzweifelten Zuſtand 
Frankreichs die Revolution 'gerechtfertigt,. und 
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ſelbſt die Greuel als Nothhuͤlfe gewiſſermaßen 
entſchuldigt worden. Ich kann Bailly nicht bey⸗ 
ſtinimen, wie viel Wahres er auch vorbringt, 
und wie treffend er auch die Verſtocktheit der 
Anhaͤnger einer willkuͤhrlichen Gewalt ſchildert. 
Sachgemaͤß genug erkannten die uͤbrigen Maͤchte 
von Europa, in Frankreich ſey ein Krieg gegen 
Legitimitaͤt ausgebrochen, und ſie wollten durch 
Krieg dem Uebel begegnen, wo nun uͤber Form 
und Mittel hinterher allerley vorgebracht werden 
kann, was jedoch den Charakter franzoͤſiſcher 
Revolution nicht aͤndert. 

Wir ſehen vielmehr dieſen Charakter unter 
allen fpäteren Veränderungen und Ereigniſſen 
ſich gleich bleiben; wohin die Revolution mit 
ihren Siegen reicht, zeritört fie das Legitime, 
ſetzt die Willkuͤhr auf den Thron, macht papierne 
Gonftitutionen, bie fein. Gonvent, Fein Direltos 
rium, fein Bürgergeneral achtet, und es fcheint, 
der Teufel habe unter den fehönen und nach ih» 
rem rihtigen Sinn Iegitimen Worten von Frey: 
heit und Gleichheit eine gleißnerifche Larve ges 
funden, um bamit alle Welt zu bethören und 
felbft. den Verftand der Verfländigen zu verwirs 
ven. Dan erwäge bie Gsfchichte jener Tage, | 
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die anffallenbe Verruchtheit diplomatifcher Vers 
bandlungen, welche doch nie im Ruf ſtrenger 
Redlichkeit geſtanden, Die Verwilderung der 
Sitten, den allgemeinen Druck, der auf den 
Voͤlkern laſtete, jene Unverſchaͤmtheit, womit 
die Demokraten Rechte und Formen geringſchaͤtz⸗ 
ten, uͤber Leben und Eigenthum aſiatiſch ent⸗ 
ſchieden, ihrer Habſucht oder Rache froͤhnend — 
und mein Urtheil muß gerecht duͤnken. Merk 
wuͤrdig, daß unter ben vielen Emporkoͤmmlin⸗ 
gen ber franzöfifchen Revolution, mit fehr wenis 
gen Ausnahmen, Keiner viel beffer ift als der 
Andre, nur etwa wißiger, fchlauer, feiner, 
verſtecter, ſonſt von demſelben Geiſte des Bas 
derbens ergriffen. 


Gegen ſolches Neuweſen erfcheint bie Legi⸗ 
timität der früheren Beit, obgleich mit Erbfünde 
behaftet, im glänzenden Licht, Hatte fie aud) 
eine begänfligte Ariftofratie zur Seite, Läftig 
und hemmend bey den Fortſchritten europaͤiſcher 
Cultur, das war ein geringes Uebel gegen jenes 
unbaͤndige tolle Treiben der Demokratie. Und 
in Frankreich fuͤhrte dann die Noth des nicht le⸗ 
gitimen Zuſtandes jenen Mann herbey, ber mit 
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" seinen Thaten und feinem Ende bie Belt in er 
ſtaunen gefeßt Hat. 

Wohl nie brachten glädlichere Umftände eis 
nen Menfchen zur Herrfchaft, als den Conſul 
Bonaparte. Seine erſten Beſtrebungen ver⸗ 
herrlichte Sieg und aͤußere Sicherheit des Rei⸗ 

ches. Ihm war in die Hand gelegt, dad afla= 
tiſch Wilde ber Revolution zur europäifchen Le⸗ 
gitimität zurüdzuflhren, und er Eonnte Diefes 
ohne allerley Erbfünden ber alten Zeit, welche 
im Revolutionfampfe verfhwunden. Gerech⸗ 
tigkeit und bürgerliche Gefeße herzuftellen, war 
feine Aufgabe, das Gerdufch ber Waffen und 
die bloße Gewalt Mı das flile Walten des Frie⸗ 
dens umzuwandeln. Selbft die raſch gefertigte 
WVerfaͤſſung gab ihm hinreichendes Uebergewicht, 
um in den Schranken gemäßigter Herrfchaft 
ohne Zwang ſich zu bewegen. War er denn Iegis 
timer Regent ? Er war es im Gegenfag mit 
der Revolutionwintühr, im Einllang mit dems 
jenigen, was er zu thun hatte, und wenn er ed 
that, mußte mit jeder Bode, mit jedem Zage 
feine Legitimität zunehmen. Er trat nicht auf 
als Erbfuͤrſt, aber die alte Samilie war laͤngſt 
u vom Throne verdrängt, er zerſtreute gewalt⸗ 
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fam die. Rätbe, aber Macht weicht nur der 
Macht, und fo wenig in der Hebertragung durch 
eine vorausgeſetzte Bolkfouveränität, als in der 
Anerkennung auswärtiger Staaten lag das Les - 


gitime feines Berufs, obgleich Frankreichs hofs 


fende Meynung und bie Friedensvertraͤge mit 
dem uͤbrigen Europa das Beſtehen der Regler 
sung gewiß fi cherten. 

Einiges nun that Napoleon fuͤr den rechten 
Zweck. Die Wiederkehr der Ausgewanderten, 
die Abfaſſung eines bürgerlihen Geſetzbuches, 
die Ordnung in den Verwaltungzweigen, die 
Einrichtung kirchlicher Angelegenheiten bleiben 
ſein Verdienſt. Jedoch unbaͤndige Willkuͤhr 
brach hervor aus ſeiner Seele, Conſtitutionen 
wurden abgeaͤndert, bis der Kaiſer da ſtand, 
Nepotismus leitete dieſen, der Eitle ſtrebte, 
ſtatt nach Legitimitaͤt ſeiner Regierung, nach 
Gruͤndung einer neuen Dynaſtie. Gleichſam 
als ob er das innerlich Verwerfliche ſeines 
Ziels gewahre, ſuchte er Huͤlfe fuͤr ſich in Ver⸗ 
folgung der alten Regentenfamilie, im Morde 
des Herzogs von Enghien, in der Einfuͤhrung 
ehemaliger. Hofgebraͤuche, in Familienſtamm⸗ 
baͤumen, in der Schöpfung eines neuen priyiler 

Zweyter heil. - u 


girten Adels, im Gebrauch unwürbiger und un⸗ 
vechtlicher Polizey, in Krönung durch ben Pabſt, 
in Strenge und Glanz friegerifcher Unterwürfigs 
keit. Es drängten ſich neue Geſetze und Verordnun⸗ 
gen, ben Mangel bed innern gerechten Maaßes 
beweiſend. Im Verhältniffe zu den übrigen 
europäifhen Staaten erfhienen Willkuͤhr und 
Uebermuth der bloßen Macht am bdeutlichiten, 
ſchufen ſtets neue Kriege, denen Fein Srieben- 
ſchluß abhalf, und zeigten bei ſteigendem Gluͤck 
immer entſchiedner den aflatifchen- Eroberer. 
Weil hiegegen zum Heil der Menfchheit die alte 
europäifche Legitimität noch Kraft und Einigkeit 
genug befaß, ftürzte das ganze Über den Grunds 
lagen feanzöfifcher Revolution aufgeführte Ges 
baͤude des Kaiſerthums zuſammen. 
Mein Urtheil alſo geht dahin: Napoleon, 
dem bey Antritt der Alleinherrſchaft trotz feiner” 
- Sewaltfchritte zur Befignahme, dennoch eine 
gewiſſe Legitimität wegen bamaliger Umſtaͤnde 
zugefchrieben werben konnte, ber aber biefelbe 
nach ihrer vollſten Bedeutung erſt zu erwerben 
hatte, war zur Zeit feiner Abdankung aller legi⸗ 
timen Anfprüche beraubt, was auch bie Anſicht 
ber. europdifchen Mächte gewefen zu feyn fcheint; 
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indem fie bem früher Anerfannten jegt die Aner: 
kennung verſagten. Ihm gefhah Recht, wie. 

fehr auch die Freunde des Kaiferhofes, die 
Theilnehmer feines Glanges, und vielleicht die 
Gefühle der meiften durch Sieg und Groberuns 
"gen. truntenen Franzofen beleidigt feyn mochten. 
Oft entſtand bey mir in den Tagen Bona⸗ 
partifcher Kriegberichte, Dekrete, Einverlei⸗ 
bungen und ‚Kronenvertheilungen ber lebhafte 
Wunſch: Möchte doch dieſer Eorfe in Afien oder 
Afrika herrſchen, Damit ihm der Segen des Ges 
rechten zu Theil werde! Dort, in nächtliger - 
Willkuͤhr, wo die Legitimität noch Feine Stralen 
geworfen, hätte er, als ber.einzig Legitime, 
Sonnenaufgang verkündet. Dazu ‚machte ihn 
Die bloße Kenntniß ber Europdifchen Regierungs 
formen fähig, dazu feine raftlofe Thaͤtigkeit, 
dazu fein Begrif von Aderbau und Fabrikfleiß, 
von Suflizverfaffung, von Wiffenfhaft, ja 
ſelbſt feine Härte und Polizeyliebe. Ein Barbar 
wäre er nicht gefcholten, felbft nicht von ber 
Zürken bey Iaffa, ein Rechtgläubiger bed Kos 
- rand wäre er gemefen, feine Gefege hätten Kraft - 
erlangt gleich den Worten des Prophefen, zum 
Eroberh und Verwalten hätte es ihm nie am 
u 2. | 
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Raum gemangelt. Ich irre vielleicht wenig, 
daß dieſes Bild des Orients ihm einft in Egypten 
vorfchwebte, bis bekannte Umftände ihn wieder 
ins Abendland riefen. Wenigſtens hätte er nicht 
zu fchaffen gehabt mit beutfchen Schriftftellern 
und deutſchen Univerfitäten, überhaupt nicht 
mit deutſchem Geiſt, welchen audzutreiben er 
in einem Briefe an feinen Bruder Lubwig als ben 
erſten Zweck feiner Politit angiebt. 

Es ruhe ber Todte; fein Nachfolger, Ludwig 
XVIII.,  berrfcht jest ald legitimer Monarch 
Frankreichs. Warum? Weil Ordnung und 
Ruhe, Geſetz und Gerechtigkeit gehandhabt 
werden und eine Verfaſſung da iſt zum Schuß 
gegen Willkuͤhr. Nach dem Begrif der früheren 
Zeit müßte man muthmaßlid Ludwigs Legitimi= 
tät bloß in der Abfiammung aus dem Haufe 
Bourbon fuchen. Allein diefer Begrifift zu enge, 
reicht nicht aus für ale Vorfälle der Gefhichte, 
gewinnt erft fefle Haltung durch andre Grund: 
lagen. Außerdem iſt entfchieven genug — was 
auch in ber gleichförmigen Gefinnung ber Völker 
ſich offenbart: der aus alter Regentenfamilie 
ſtammende Zürft, an welchen ſich Erinnerungen 
bes Öuten und Geſetzmaͤßigen Enüpfen, erweckt 
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‘ein guͤnſtiges Vorurtheil fuͤr Gerechtigkeit feiner 
Megierung, und- niemand. fann ihm diefe Erbs 
fchaft.rauben, wenn nicht Handlungen ihn der: 
felben verluftig erkidren. Mögen deöwegen bie 
Glieder linker Seite ber franzdfifchen Staͤnde⸗ 
verfammlung manche Maaßregeln des Miniftes 
riums bekaͤmpfen, die koͤnigliche Wuͤrde darf 
kein Angriff ſchmaͤlern, er waͤre ſtets widerrecht⸗ 
liche Empoͤrung gegen legitime Gewalt, ſtraf⸗ 
bare Buͤndlerſucht gegen das Wohl des Staates. 
Reſte vom Sauerteige der Revolution verwirren 
in Frankreich noch einige Koͤpfe, fuͤhren dadurch 
zu verbrecheriſchen Entwuͤrfen und Thaten, und 
fallen den Criminalgeſetzen anheim, nach wel⸗ 
chen bie Schuldigen gerichtet worden. 

Sie koͤnnen mich alfo im Vergleich mit. den 
Anhängern und Kobrebnern ber framzoͤſiſchen 
Revolution oder den Bonapartiſten fuͤr einen 
tüchtigen Ariſtokraten halten, ba ſelbſt Hr. von 
Haller ſeinen Koͤnigen und Fuͤrſten die Pflicht 
auferlegt, ihre Gewalt nicht zu misbrauchen, 
und wenn ſie es thun, ihnen Volkaufſtand und 
Ungluͤck weiſſagt. Aber was ſind die Begeben⸗ 
heiten in Spanien? Herrſcht nicht in ihnen bie: 
felbe verwerfliche Richtung der franzöfifchen De: 
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mokratie? Nicht fo ganz, bie Umſtaͤnde ſchei⸗ 
nen ungleich. Ferdinand VII. war vor ben Er⸗ 
eigniffen von Bayonne legitimer Monarch, und 
ward von feinem Reiche dafür anerkannt. Gab 
es Fehler und Gebrechen des bürgerlichen Zus. 
ſtandes, der Geſetze, fie waren nicht größer, 
als feit Jahrhunderten, waren Erbfehler, und- 
die Prediger in ber Wüfte hatten ihre Stimme 
noch nicht erhoben. Als daher durch angeregten 
Sant zwifchen Vater und Sohn beybe endlich 
ber Macht entfagen, und ein Napsleonifcher 
König auftritt, fühlt jeder Spanier die Erſchuͤt⸗ 
terung ber Regitimität, Spaniens größter Theil 
hängt an der alten Familie, Andre jedoch glau= 
ben, bey dem Verfchwinden bes Alten geblihre 
ber neuen Macht ihr Necht, zumal wenn fie den 
‚ Erbfehlern des fpanifchen Zuſtandes begegne. 
Wirklich mußte die Beurtheilung in große Zwei⸗ 
fel verwidelt werden. Streng genommen konnte 
zwar die abtretende Regentenfamilie ihre Legis 
timität feinem Napoleon übertragen, Sofeph 
konnte fie eben fo wenig von feinem Bruder zum 
Gefchen? nehmen; aber wer mochte Ferbinanden 
ober ‚feinen Water zwingen zu regieren, wenn 

fie nit wollten, oder ihnen gchorchen, wenn 
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fie nicht weiter befahlen * Nationalgefähl und 
Abneigung gegen fremde Wilführ entfchieden 
im Ganzen für die Bourbonen, und ed begann _ 
der große Kampf. Er ward für bie alte Legitis 
mitäf geführt, allein dad Bebürfniß ber Kraft 
vereinigung, die zufammentretenden Cortes, der 
theilweife Untergang alter mit Spaniens Mo: 
narchie verwachfener Inſtitute, ber Inquifition, 
der Ktöfter, der Vorrechte des Adels, entwickel⸗ 

ten ſo viel neue Dinge, daß ein bloß Geweſenes 
nicht mehr für das wirkliche Leben paßte. Durch 
Gefahr, Aufopferungen, große Anſtrengungen, 
werden die Gedanken der Menſchen veraͤndert, 
und ſie erblicken Recht und Unrecht, man moͤchte 
ſagen, in Morgenbeleuchtung ſtatt des fruͤheren 
Abendlichts. Nun kehrt Ferdinand zuruͤck, un⸗ 
ſtreitig mit alter Legitimitaͤt, aber zugleich neu 
befeſtigt durch Alles, was man fuͤr ihn gethan, 
und fuͤr eine neu gewordene Lage des Reichs. 
Dieſe will man ſichern gegen wohlbekannte An⸗ 
haͤnger despotiſcher Willkuͤhr, und bildet eine 
Conſtitution, welche die Gemuͤther einigen, dem 
Legitimen fuͤr das daſeyende Leben eine entſpre⸗ 
chende Haltung ertheilen ſoll. 
Ich will diefer ſpaniſchen Berfaffungurtunde 
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keine Lobrebe halten, noch viel weniger fte ald 
Mufter für andre Umflände und Staaten gelten 
Laffen, denn fie iſt offenbar ein Kind der Beſorg⸗ 
niß, ein Werk der gebrochenen und aus ihren 
Fugen geriffenen Zeitz auf ber einen Seite ſtark 
die höchfte Macht befchränkend, auf der andern 
in religisfer Beziehung wenig Sreyheit ber Glaͤu⸗ 
bigen gewährend, dadurch in einem Widerſpruch 
mit fich felbft befangen. Berdinand Fonnte feine 
Suflimmung verweigern; gab er fie, fo heiligte 
er. durch feine alte Legitimität die neue. Ferdi⸗ 
nand befchwört ihre Grundlagen, (11. Mai 
1814.) aber bald kommen Verhaftungen, die 
Snquifition wird hergeftellt, Sefuiten werden 
wieder eingeführt, und diefe wirken mit frifcher 
Kraft und einer unferm Sahrhundert unbekann⸗ 
ten Härte, es bilder ſich der Gegenſatz zwifchen 
Riberalen und Servilen, von denen jene bad 
Neugeworbne Gonftitutionelle, biefe das reine 
Alte ohne Zufag und mit furchtbarer Heftigkeit 
verfolgen. Ein vollkommenes Schredenfoftem 
tritt ein, denn es gilt für diefen Namen wohl 
glei, ob Jacobiner oder Emigranten daſſelbe 
‚ in Ausübung bringen; der bloßen Willkuͤhr eins 
ziger Bundesgenoffe iſt allemal. der Schreden. 
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Wie moͤgen rechtlich denfende Männer in 
Frankreich zur Iacobinerzeit fich nach Legitimis 
tät gefehnt haben, und in Spanien zur Zeit eines 
Elio! Ob man die Opfer des Blutgeruͤſtes Ari⸗ 
ſtokraten ſchalt oder Demokraten, ob geweihte 
Kuttentraͤger das Todesloos beſtimmten, oder 
tolle Spießgeſellen der Freyheitmuͤtze, genug, 
wenn mit dem Leben gewuͤrfelt wurde! Da iſt 
auch kein Aufhoͤren des Unheils durch ſi ch ſelbſt 
denkbar, denn bie Dhantafie der Blutgewohnten 
ift.in ewiger Steigerung begriffen, und ſieht 
und träumt nur Verſchwoͤrungen. Am Ende u 
koͤnnen einzig und allein Verſchwoͤrungen helfen. 
Duiroga und fein Heer erheben die Stimme, fie 
halt wieber in ganz Spanien, mit unglaubliher 
Schnelligkeit wird das Werk der Revolution 
vollbracht. Wofuͤr und wozu? Fuͤr Herſtel⸗ 
lung der Legitimitaͤt, zur Wiederbringung eines 
geſetzlichen Rechtszuſtandes, zur Vernichtung 
grauſender Willkuͤhr. | 
Daß grade diefe Ummälzung vom bewafnes 
ten Heere auögegangen, wiberftreitet den ges 
wöhnlihen gut genug begründeten Begriffen 
von militärifcher Zucht und Abhängigkeit, und 
bürfte nie ald Regel oder Mufter für Staaten - 


\ 
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gelten. Aber außerordentliche Umflände ve verlan: 
gen außerordentliche Huͤlfe, fuͤhren ſie herbey. 
Wenn ferner nach dieſen geſchehenen Dingen die 
Cortes und die meiſten Gemuͤther Spaniens 
voll Beſorgniß und Eiferſucht das Errungene 
bewachen, wer darf ſie deſſen anklagen? 
Schwebt darum jener Berichterſtatter aus Ma: 
drid, der von feinen beutfchen Zeitungleſern 
zuletzt Abſchied nahm, ſtets in banger Furcht, 
er hat nicht Unrecht; denn, wie geſagt, das 
Ende der Revolutionen muß den Anfang lehren. 
Was dieſer Anfang in Spanien geweſen, wiſſen 
wir, das Ende ſcheint noch nicht gekommen, 
und wir wollen es erwarten. Dennoch meyne 
ih, der bisherige Gang des Neugeworbenen 
fey nicht mit der franzöfifchen Revolution gleich 
zuftellen, und weranlaffe und nicht, die Bedenk⸗ 
lichkeit über Gebühr auszubehnen. 

Ein Aehnliches gilt von Portugal, wo bie 
Entfernung bes legitimen Oberhaupts in frem= . 
dem Welttheil, das Gefühl beleidigter Natio⸗ 
nalehre, das nachbarliche Benfpiel, und mehr 
bie Jaͤmmerlichkeit als bie vollkommene Unrecht⸗ 
lichkeit des geſamten Zuſtandes zur Umwaͤl⸗ 

zung führten. Man hat fich eingelaſſen in einen 
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_Kampf mit Erbuͤbeln, man will bie Legitimitaͤt 


von ihnen befreyen, und das Beftreben ift nicht _ 
verdammlich, fo lange man ſich felber vor Suͤn⸗ 
den hätet, und vom Wege ber Gerechtigkeit 
nicht abkommt. 

Fragen ‚Sie nach Neapel und Piemont? 
Die Sache iſt ſchwer zu entſcheiden, weil ihre 
Grundbeſchaffenheit im Dunkel liegt. Eine alte 
legitime Regierung war nach den Stuͤrmen der 
franzoͤſiſchen Revolution wiedergekehrt, vielleicht 
auch Erbfehler derſelben, aber meines Wiſſens 
in keiner ſchreienden Geſtalt, nicht wie in Spa⸗ 
nien, mit Inquiſition uͤber Graͤbern und Lei⸗ 
chen. Das Regiment bewegte ſich im Gleife 
des herkoͤmmlichen buͤrgerlichen Rechts, und 
wenn gleich in hierarchiſchen Engen, — Italien 
war ja die Wiege der Hierarchie und der Sinn 
des Stalieners folchen Dingen gewogen! Mir 
Scheint, es Tey durch die Sranzofen das Bild itas 
liſchen Glanzes, und ber Volkeinheit vor bie 
‚Seele vieler Einzelnen getreten, welche dann in 
Sekten ſich verbrüdert und ſchon die legten Uns - 


tieernehmungen Miürats unterflügt hatten. Ich 


will das Bild weder verzerren noch verbammen, 
inzwifthen find bioßer Ruhm und Glanz feine 
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Grundlage des Legitimen, ſie dienen eben ſo 
leicht dem Willkuͤhrlichen und Ungerechten. Bo⸗ 
naparte ſchmuͤckte mit ihnen ſeine wilde Gewalt 
und hatte das franzoͤſiſche Volk ganz darin ge⸗ 
fangen. Dergleichen Gefangenfchaft fehlt dem 
italifchen Volk, und weder Reden noch Bewaff⸗ 
nungen koͤnnen biefelbe hervorbringen. Wirkte 
darum nicht einmaldiefesScheinbild des Ruhms 
mit feiner ihm möglihen Kraft, fo noch viel. 
weniger das erhabenfte Bild der Gerechtigkeit, 
für welches alle Opfer barzubringen der Italie⸗ 
ner nicht Willkuͤhr und Schreden genug erfah: 
ren. Das Ganze glich einem Schaufpiel, wels 
ches wenige Leidenfchaftlihe und Erhigte dem 
flaunenden gleichgültigen Volk aufführten, und 
deſſen Störung faum eine Spur feines Dafeyns 
hinterließ. 

Und fo ſchiffen wir hinuͤber zu ienen griechi⸗ 
ſchen Gefilden, deren alte Geſchichte unſre Ju⸗ 
gendjahre anregte, und deren neue Geſchichte 
die Theilnahme von Europa auffodert. Mit 
Neapel und Sicilien ſey das aufgeſtandene Grie⸗ 
chenland nicht vergleichbar, haben ſchon Andre 
ſachgemaͤß bemerkt, weil es naͤmlich tuͤrkiſch 
aſiatiſch regiert wurde, bad heißt, ohne Legiti⸗ 
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mität. Wo rein beöpotifche Willkuͤhr waltet, 
find Revolutionverfuche legitim, gelegt au, 
fie brächten Nichts Beſſeres, und eing Nichts, 
wuͤrdigkeit verdränge die andre. — Werthlöfe 
Dinge haben gemeinfchaftlichen Unwerth. Aliein 
die Sache der Griechen ift offenbar Erwerbung _ 
eines fiheren Rechtözuftandes, einer Legitimität 
der Regierung im Europäifchen Sinne, deren _ 
Segen Biele von ihnen in Deutfchland und ans 
beröwo kennen gelernt. Sie wollen feine Rajas 
— dad heißt nah Hrasvon Hammer Bieh, 
Heerde — bleiben und‘ fi ch nach Belieben 
ſcheren und ſchlachten laſſen. Mag deswegen 
die ottomanniſche Pforte noch ſo ſehr die Wohl⸗ 
thaten ruͤhmen, welche ſie ihren Rajas erwieſen, 
haͤtte ſie ſogar manchen blutſaugenden Paſcha 
mit der ſeidnen Schnur beſtraft, nimmer waͤre 
ſie doch des erhabenen Namens der Legitimitaͤt 
wuͤrdig, ja die Anwendung deſſelben auf tuͤrki⸗ 
ſches Regiment muͤßte als baarer Spott gelten. 


Gern will ich dabei einraͤumen, daß nicht die | 


Mainotten und Sulioten alle, bisher dem un⸗ 
ficherften Zuſtande der Nechtslofigkeit und eiges 
ner Wildheit preisgegeben, ihren erhabenen 
Zweck begreifen, ſondern afiatifch von einer 
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Willkuͤhr in die andre fich hineinträumen, daß 
daher Europder, beven Geift zur Hülfe ent: | 
flammt wird, ein phantaftifches Bild im Herzen 
tragen, und auf den griechifchen Fluren anlan: 
gend, mit Schreden bie Unäpnlichleit des Wirk; 
lichen gewahren. Aber wird badurd die Sache 
der Griechen umgejtelt, oder darf man deswe⸗ 
gen Gerechtfame der würgenden Mufelmänner 
anerkennen 
- Um: nun mein Kannegießern abzubrechen, 
erinnre ih Sie an Holbergs politifchen Kannes 
gießer, der von jeher mit einem Waidfpruch in 
feine Gefelifchaft trat: „Tuͤrkenblut muß flies 
Ben. Der Mann Iebte vor der franzoͤſiſchen 
Revolution, und war bey ihrem Ausbruch ent: 
weber fchon geftorben, oder fehr alt, wußte 
nichtd von Sacobinern, Garbonari und deren 
Lehrfägen, hätte fie auch ficher verdammt, als 
acht legitimer Buͤrger von altem Schrot und 
Korn; dennoch kann er die Tuͤrken nicht leiden. 
Wir fehen darin feine gute Europaͤiſche Natur, 
und gewiß war er auch Chrift genug, um ben 
halben Mond gründlich zu haffen. Wer es ihm- 
heut zu Tage darin gleich thut, fcheint Feinen 
> Vorwurf zu verdienen. Inzwiſchen giebt feine 
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Geſinnung mir Anlaß zu ein Paar allgemeinen 
politiſchen Bemerkungen 

Jede legitime Regierung genießt bad natuͤr⸗ 
liche Vertrauen der Unterthanen, und barf felber 
hierauf vertrauen. So lange fie ihtem Euro⸗ 
paͤiſchen Charakter nicht untreu wird, und feine 
Aſiatiſchen Züge blicken laͤßt, — was ich für den 
Grundfehler des Rapoleoniſchen Regiments halte, 
— iſt ihr der Haß gegen Tuͤrken nur ein Beweis 
ber Liebe bes Volks. Im entgegengefesten Fall 
kommen Bedenklichkeiten, ob nicht die Untertbas 
nen einmal meynen werben, fie feyen Rajas, 
und dadurch dad alte wohlbefannte Vertrauen. 
verlieren. Ihnen felber ift Dann nicht zu trauen, 
ungeachtet aller Wohlthaten, - womit man fie 
väterlich überfchüttel. Steigt dieſes wechfele 
feitige Mistrauen, wo ifl die Sränze? Es wer⸗ 
den, wie bey Argwohn und Mistrauen allemal 
unter Menfchen, die unfchuldigften Handlungen 
von beyden⸗Seiten Übel gedeutet‘ und Worte 
bemühn fich vergebens, den Bruch auszugleichen. - 
Selbft Verfaffungurfunden und gefchriebene Ges 
jege helfen dann nicht mehr aus, und ich hade 
in meiner Politik (S. 118. fg.) biernach dei 
verſchiedenen Erfolg ber franzsfifchen Revolu⸗ 
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tion und bes hundert Jahre früheren brittifchen 
Grunbvertrages beurtheilt. Conftitutionen zu 
machen und zu geben, wenn fie ohne alles Ver⸗ 
trauen empfangen werben, iſt eine unnuͤtze Qual 
Allein warum fich des Vertrauens berauben, da 


ed dem Menfchen natürlich if, warum die Na: 


tur zur Widernatur umzwängen? _ 


Man nehme Folgendes. Zum Weſen der 
- Regitimifät gehoͤrt eine gute Juſtizverfaſſung. 
Nun ift vielleicht Die neuere Europäifche.in ihrer 
krauſen römifh germanifchen oder fraͤnkiſchen 
Seftalt nicht alenthalben die befte, worüber von 
manchen Rechtöfundigen Klagen erhoben wor: 
den. Indeſſen genießt fie Doch im Allgemeinen 
des Zutrauens, felbft bey denen, die Nichts da⸗ 


von verftehen, und es knuͤpfen fich daran fo viel 


Begriffe des gefamten Staatenwohld, daß Nie= 
mand Anders ald auf dem Juſtizwege behandelt 
feyn will, und jeder nur dann iiber verweigerte 
Gerechtigkeit klagt, fobald er glaubt, diefer Weg 
fey umgangen worben. Kein Menfch zweifelt 
ankegitimität der Gerichthöfe, fondern betrachtet 
fie als fichtbares Bild der waltenden Gerechtig⸗ 


feit. In Afien iſt dies Anders, bie Gerichte 
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haben kein Zutrauen, und werden aus begreif⸗ 
lichen Urſachen gemieden und gefuͤrchtet. 

Auf der andern Seite giebt es in Europaͤi⸗ 
ſchen Staaten, theils als nothwendige Quelle der 
Einkuͤnfte, theils als Mittel der Belebung des 
inlaͤndiſchen Kunſtfleißes, alſo als Wohlthat fuͤr 
die Unterthanen, Zollgeſetze fuͤr Einfuhr und 
Ausfuhr der Waaren. Niemand zieht vielleicht 
die Gerechtigkeit ſolcher Anordnungen uͤberhaupt 
in Zweifel, aber wenn ſie ins Leben treten, 
herrſcht in Bezug auf ſie ein gegenſeitiges un⸗ 
uͤberwindliches Mistrauen. Des Unterthan 
meynt, dieſe Geſetze ſeyen zu ſeiner Plage und 
Laſt erfunden, erwartet ſchon im Voraus davon 


Schlimmes, und ſucht ſich ihrer Anwendung zu” - 


‚entziehen; . die gefeggebende Macht ihrerfeits 
vermuthet dergleichen Gefinnung, und umgiebt 
bie aufgeftellte Regel mit einer Menge drüdens 
der Formen, wodurd ein Verhaͤltniß bes Krieges 
und ber Lift ind Dafeyn gerufen wird, welches 
feine Quelle darin hat, daß feiner der in Berühs - 

rung kommenden Theile meynt, ed werbe legis 
tim verfahren. Hoͤchſt nachtheilig iſt die Ges 
wohnheit einer folchen Vorausſetzung ſchon für 
den Gewerbverfehr, nachtheiliger noch für das 
3Zweyter Shell. - x | 
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geſamte Staatleben, und den aͤchten Begrif der 
Legitimitaͤt allmaͤhlig ganz aus den Gedanken der 
Menſchen entfernend. 

Im Gegentheil halte ich es fuͤr die Aufgabe 
aller Politik, dieſen Begrif ſtets den Buͤrgern 
nahe zu legen, zu veranſchaulichen, und ihn, 
wo moͤglich, mit Haͤnden greifen zu laſſen. 
Hiezu ſind Conſtitutionen und öffentliche Ver⸗ 
handlungen ein vortrefliches Mittel; denn fie 
geben der Geſetzgebung und Verwaltung des 
Staats einen Leib, den ſelbſt die bloͤdeſten Au⸗ 
gen wahrnehmen. Glaubt nicht, es wuͤrden da⸗ 
durch alle Geſetze weiſer, alle Verwaltungen 
tabellofer, aber was ift, fommt jedem gur Kennt⸗ 
niß, und er braucht darüber keine Vorausſetzun⸗ 
gen und. Rachtbilder zu träumen. Auch wird 
eine legitime Regierung nicht erſt legitim burch 
Staatverfaſſung, fondern daß ji ſi e es ſey, tritt 
ans Tageslicht, und oͤffentlich ihten Gang fort⸗ 
ſetzend, bewaͤhrt ſie dies Glaͤubigen und Unglaͤu⸗ 
bigen, hebt die Zweifel, verdraͤngt die Meynun⸗ 
gen des Gegentheils, braucht weder Philoſophie 
noch uͤberhaupt Spekulation und Wort zu fuͤrch⸗ 
ten. Aſiatiſche Regierungen koͤnnen von dieſem 
Mittel keinen Gebrauch machen, weil ſie den 
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Rajas verbergen muͤſſen, wie wenig legitim fie 
ſind, daher fie beſſer in das Dunkel des Serails 
und geheimer Befehle oder Berathungen ſich 


zuruͤckziehen. 


Europa hingegen hat keinen gefaͤhrlicheren | 
Feind der Legitimitaͤt, als den Enthuftads 
mus der Niedertraͤchtigkeit. Ich wähle 


| dieſes Wort, weil e8 kein beſſeres giebt, um die 


Gefinnung zu bezeichnen, weiche, ohne durch 
Eigennug geleitet zu werben — fonft wäre fie 
beynah tugendhaft — mit reiner Luft an allem 
Schlechten, Semeinen, Ungerechten und Bos⸗ 


haften, biefes befördert und fchirmet, Während 


ber franzöfifchen Revolution haben ſolche En⸗ 
thufiaften allen Druck der Franken gutgeheißen 
find warme Anhänger Rapoleons geworben und 
geblieben, haben fich über die Schmach Deutfchs 
lands gefreut, und bedauern gegenwärtig nichts 
lebhafter, als daß die hohe Polizey verſchwunden, 
mit welcher noch Freundſchaft zu fchließen gewe⸗ 
fen. Wo irgend ein willtährlicher Machtgebrauch 
Fund wird, biefe Leute fuchen ihn auf, gleich 
jenen Marokkanern, welche nach mühfeligen Tas 


gereiſen ſich dem Kaiſer vorſtellen, und um die 
Ehre bitten, daß er ihnen ben Kopf abſchlage; 


a x 2 





— 314 — 
unter Robeöpierre würden fie Arifiofraten auf: 
ſpuͤren, in Spanien der Inquifition als Haͤſcher 
dienen, in ber Tuͤrkey bie verftedten Griechen 
zur Nieberfäbelung hervorziehen. Schenkt ih: 
‚nen die Macht Gehör, fo ift von Staatverfaffung 
Feine Rebe, fogar werben türkifche Rechtöpflege 
und tuͤrkiſches Regiment ald nicht unzwedmäßig 
geprieſen. Ja der Eifer geht vielleicht fo weit, 
hberhaupt bie rechtfchaffenen Leute alle ald Geg⸗ 
net. ber Legitimität in Verdacht zu bringen, ins 
dem biefe dem eiteln Nichts ber Gerechtigkeit 
hulbigen, und deshalb mit Iauter Thorheit ihren 
Kopf angefüllt haben! Gefahr ift nahe, lautet 
dad Feldgeſchrey, wir wollen euch Dagegen 
ſchuͤzen durch unfern Schild ber Nieberträchtigs 
keit, und durch unfer feftes Antlig, welches vor 
keiner Schande erroͤthet! a 
D ihr Afiaten und Maroffaner! Wäre, feine 
-Erbfünde in der Welt, ihr wäret nicht da, oder. 
fändet Peinen Zwed eures Dafeynd, nun aber 
will. euch der Teufel gebrauchen, um Unkraut 
unter ben Waizen zu fäen. Cup richtet ein Tag 
der Erndte! | ⸗ 
Zweifeln Sie etwa, mein Freund od es 
einen Enthuſiasmus wie ben gefchilderten gebe, 


,, 
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oder geben koͤnne — ſchauen Sie umher in der 
Welt und in Buͤchern, Ihr Auge entdeckt gewiß 
Spuren. Sind auch Virtuoſen deſſelben ſelten, | 
"der Stümper giebt es deſto mehr." Judas Iſcha⸗ 
rioth iſt ein ſolcher Stuͤmper, er verraͤth den 
Herrn um Silberlinge, und erhenkt hernach ſich 
ſelbſt. Umſonſt haͤtte er verrathen muͤſſen, 
und dann munter im Pallaſt des Hohenprieſters 
zwiſchen ben Schergen ſich am Feuer waͤrmen! 


— 
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aber Beiet 
- ZJanuar 1822. 


Worum ich ‚in meinem letzten Briefe von 
Deutfchland gefcehwiegen? „ Deutfchland. komme 
Shnen vor ald ein magnetifirtes Weſen, bas 
Hellfehn im Schlafe, aber wachend Feiner Dinge 
ſich erinnere, es glaube an Wunderthäter und 
brauche einen, wie den Zürften von Hohenlohe, . 
der leider nur wenigen römifch Tatholifchen Lah⸗ 
‚men helfe oder nicht, während fich die allgemeine 
Lahmheit herumtreibe durch Städte und Gauen, 
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ein Goͤrres darein rede mit verbotenen Druds 
fchriften, ein Bolfart die Berliner an feine Hei⸗ 
Iungmafchine führe, und der beutiche Bundestag 
das Bernünftigfte bedenke, aber wenig zu Stande 
bringe, oder Nichts. Ich folle doch einmal über 
dergleichen mich auslaſſen, über den Zuſtand 
deutſcher Staaten, uͤber den Magnetismus felbft 
und feine Weiffegung, über Sag und Gegenfag, 
und was etwa nach dem Verhaͤngniß der Gegen 
wort in der Zeiten Hintergrunde ſchlummre.“ 


Himmel! weld-ein Wald von Fragen! Am 


liebften verweife ich Sie auf Zeitungen und 

Sournale; flieht Etwas darin, es giebt zu den⸗ 
ken, fleht Nichts darin, man denkt darüber auch. 
Ber ein Unglüdprophet ift, fieht lauter Keime 
bes Verberbens, freffende Schäden; wer Feiner 
iſt, laͤßt fich den vorläufigen ‚Zuftann — in 


welchem unfer ganzes Leben verharret — gefals 


ten, und "hofft das Beſte. Jeder prophezeyt 
am Ende immer ſich ſelbſt. 

Unlaͤugbar hat Deutſchland eben ſo ſtark als 
andre Europaͤiſche Reiche theilgenommen an je⸗ 


‚ner Richtung zur bürgerlichen Freyheit, welche 
feit 1789 Frankreich und die Welt erfehüttert. 


Verſtehen Sie mich nicht unrecht — was gegens 
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waͤrtig zu fürchten, ſobald man ber franzoͤſiſchen 
- Revolution erwaͤhnt, die doch unfere Welt⸗ 
epoche iſt, — als wäre Deutfchland jacobinifch, 
umwälzungfüchtig, demokratiſch wilb und blut⸗ 
dürftig, dem Leviathan des. Hobbes ergeben, ber 
in Europa gewüthet und zerſtoͤrt, bis ey endlich 
“von der alten Legitimität niedergelämpft wors 
den. Schon die wahre Bemerkung Sean Pauls 
kann dies widerlegen, daß die Deutfchen ein 
Sahrhundert brauchen, um Gebrechen einzufohen, 
“ein zweytes, um bie Heilmittel zu bedenfen, 
und ein drittes, um abzuhelfen. Aber noch 
entſchiedner widerlegt die Sache ſelbſt, weil uns 
bie Folgen franzoͤfiſcher Revolution harte Kraͤn⸗ 
ungen braten, Regungen eines heilfomen 
Buͤrgerthums erſtickten, weil auf unferm Boden 
die furchtbarften Kämpfe durchgefochten wurden, 
weil dad Frankenvolk und feine Führer nirgends 
feindfeliger die Denkart, die Sitten, bie Sprache 
verfolgten, ald bey uns; fo daß für den Zufland 
Staliens, Spaniens, Polens, den franzöfifchen 
Einrichtungen mancherley Lobrebe zu halten 

wäre, fir Deutfchland Feine. ‚Ich weiß barum 
nicht, wie Goͤrres uns den Italienern gleichftellen 
kann, welche ſchon ihren Pabſt voraus haben — 
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übrigens ift die eigentliche Gedankenbewegung, 
woburch dem Volke ber Lubwige das. alte Hof: 
und Baftilenwefen unerträglich fchien, nirgends 
beſſer gefühlt und gewürdigt, als in Deutfchland; 
und gleichwie jene Bewegung aus Erkenntniß 
bervorgieng, ift die Erkenntniß uns geblieben; 
fie verfündigt fih bis auf den heutigen Tag 
durch ein Streben nach Berfaflung, gutem Recht, 
gefichertem Bürgerthum, unter geliebten, weis 
fen und wohlwollenden Fuͤrſten. 

Kein ächter Deutfcher — wenige Schwindler 
vielleicht ausgenommen — erwartet bad Heil 
bes Vaterlandes von einer Ummälzung, von 
einer Wiedergeburt aus Schutt und Truͤmmern; 
denn grabe gegen jened Neumachen, gegen 
jenes unablaͤſſige Umbilden der Staaten iſt ber 
Kampf gefochten, Gut und. Blut geopferts. man 
wolite einen feſten Beftand ber Dinge flatt des 
ewigen Wechfeld,.man will ihn noch. Nicht nach 
unerhörten Planen, fondern unter Schug und 
: Schirm bes alten geliebten regierenden Häufer, 
‚gefichert wider aͤußeren Angrif durch Vereini⸗ 
gung deutfcher Wehrkraft, gefichert von innen 


durch Staatgefehe, Öffentliches Leben, Einfcräne 
fung ber Dienerwillkuͤhr, fröhlich entfalsend bie 


I 


„er 
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Bluͤten des Geiſtes, wohlthättg förbernd die Bes - 


triebfantteit des Erzeugens, Audtaufchens, Ges 
nießens irbifcher Dinge. Iſt ein. beutfches Ge⸗ 


muͤth unzuftieven mit der Gegenwart, es meynt 


dann, zu wenig fey fuͤr den Zweck gefchehen, ber 


- ‚deutfche Bund beruhige nicht uͤber Stürme von. 


außen, NapoleoniſcheWillkuͤhr und Polizey feyen 
nicht genug ausgereutet, die freye gefeßliche Ent: 
widelung der Gedanken, fo wie ber Waaren⸗ 


‚verkehr leide an Hemmungen und feindfeligen 


Sperren. Das Rechtliche und Vernünftige in 


folchem Begehren habe ich anderwärtd umſtaͤnd⸗ 


lich erörtert (Rechtslehre 1819. bef. ©. 259 
bis 849.), meyne auch bis zur Stunde, daß ale 
hierüber hHinaudgehenden Wünfche ihren 
Gegenftand: verfennen, und wenn fie in Erfüls 


lung giengen, nur Ungluͤck dem Vaterlande braͤch⸗ 


ten. Kommt ein Rechtlich Gefodertes und ver⸗ 
nuͤnftig Gewuͤnſchtes zur Wirklichkeit, fo find 
bie Folgen allemal fegenreih, und nur am Vers 
nünftigen fol der Menſch hängen. u 
Wären hochherzige Fuͤrſten und ihre Kaͤthe 


von dieſer Wahrheit durchdrungen, das Beduͤrf⸗ 


niß ber Zeit erkennend — Beyſpiele liegen nahe 


m es entſteht Berfaffung. - Eine doppelte Claſſe 


von Menfchen lebt in allen Staaten: bie eine 
bofft wenig oder Nichts, betrachtet bad Gefches 
bende kuͤhl und gleichgüftig, meynt aus Erfah: 
sung, die Belt werde nicht anders, als biöher, 
und duͤnkt ſich dadurch weiſe; die zweyte glaubt 
und hofft gar Viel, wo nicht Alles, wird von 
jeder Begebenheit aufgeregt und ſtark erhitzt, 
denkt an Umgeſtaltung der Welt, und haͤlt ſich 
dadurch zur Schoͤpfung des Guten vorzuͤglich 
berufen. Beyde Theile haben Recht und Un⸗ 
recht; denn von der einen Seite bleibt die Welt 
wohl, was ſie iſt, von der andern aber wird ſie 
wirklich mit jedem Ereigniß anders. Fragen 
nun beyde Theile, was durch Verfaſſungen ge⸗ 
wonnen ſey, welche Steurenerleichterung einge⸗ 
treten, welche Staatverbeſſerung wirklich gewor⸗ 
den? — ſo lautet den Kuͤhlen wie den Hitzigen 
die Antwort unbefriedigend. Sie ſollten dann 
freylich bedenken, Britanniens Verfaſſung leiſte 
nicht mehr, die Oppoſition verlange ſchon ſeit 
dreißig Jahren geringere Zaren und Reform, 
aber es ‚bleibe beym Alten und die Schuldenlaſt 
des Staates fey geftiegen. 

Falſch wird das Heilſame einer töndifchen 
Verſammlung nach dem Maaß ber Oppofition 
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und beffen, waß fie außrichte, beſtimmt. Oppo⸗ 
fition iſt wohlthätig, ja nothwendig, damit bie 
Stände ſich felbft nicht Überleben, und den 
Shritten der Regierungen eine gewiſſe Vorſicht 
und Befonnenheit ertheilen. Vollkommner Sieg - 
der Oppofition ift ſchaͤdlich, weil er die Kraft ber 
Regierung, mithin des Staates laͤhmt, und zus 
gleich FHoderungen der Oppofition ihrer Natur 
gemäß etwas Unbeſtimmtes, ins Weite Gehendesß 
an fich tragen, wovon grabe das brittifche Pars 
lament, als europdifches Vorbild der Ständes 
verfammlungen, Beweife liefert. Whigmänner 
gelten ald Volkfreunde, indem das Volk gemein⸗ 
bin die Urſachen feiner Unbehaglichkeit in Maaß⸗ 
segeln der Regierung fucht, und theils dieſelben 
zu rafch anklagt, theild fie zu wenig entſchuldigt. 
Deffentlichen Charakteren, deren Redlichkeit und 
Einſicht entſchieden ift, gereicht es zu Feinem 
Tadel, daß ſie zur Miniſterialſeite gehoͤren. 

Ein goldnes Jahrhundert werden Staͤnde 
nicht ſchaffen, zumal das Volk oft dem hypo⸗ 
chondriſch Leidenden gleicht, welcher immer⸗ 
waͤhrend klagt, er mag geſund ſeyn oder krank. 
Jeder Staatenzuſtand ruht auf Geſchichte, ſollte 
man ihn durch Zauberſchlag verwandeln, es 
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müßte eine neue Geſchichte anheben, nämlich 
Revolution, und fie zu begehren oder einzulei= 
ten, ift unverfiändig und gewiffenlos. Frank: 
reich fand dabey Feinen Segen, Englands: Ge: 
ſchichte wirb neu 1688 durch gluͤckliche Umftände, 
und in Folge einer vor vierzig Sahren be⸗ 
gonnenen Revolution. Wehe den Ständen, 
welche nach fo fpäten Früchten ihre ‚Hand aus⸗ 
ſtrecken! 
In Deutſchland fehlt dazu die Verenlaſſung, 
unſre Staͤnde verſammeln ſich weber zu Anfang 
noch in Folge großer Staatveraͤnderungen, diel⸗ 
mehr dieſe — ſofern die letzten Zeiten ſie brach⸗ 
ten — ſind voruͤber, Ruhe iſt vorhanden, das 
Buͤrgerthum ungeſtoͤrter als je waͤhrend unſers 
begonnenen Jahrhunderts; nur Wunden ſind 
zu heilen, Schmerzen zu lindern, zur fortſchrei⸗ 
tenden lebenskraͤftigen Geſundheit des Staates 
ſind die Mittel aufzuſuchen. Aus einem Chaos 
ſtreitender Dinge, aus einem Kriege von Zwek⸗ 
Ten und Meynungen braucht das Goͤtterbild 
nicht allmaͤhlig emporzuſteigen, und hat die Ge⸗ 

burtwehen hinter ſich, da es ſchon athmet. 
Bailleul fand in feinem Streite mit der 
Frau von Stacl Beyfall, auch in Deutfchland, 


. 
L 





— 333 — 


weil er wahrgehaltene Saͤtze grell durchfuͤhrte, 
unter andern: „daß dem allgemeinen Streben 
des neueren Europa nach Repraͤſentativverfaſ⸗ 
ſungen der Klerus und Adel am meiſten wider⸗ 
ſtehen.“ Nur der roͤmiſch katholiſche Klerus 
iſt mit dieſer Aeußerung gemeynt, weil er ein 
hierarchiſches Ganze ausmacht. Jeder Hierarchie 
iſt Stellvertretung der Kirchenglieder (naͤmlich 
der Laien, des Buͤrgerthums) ein Abſcheu, ſie 
unterbricht das All und Eins der Kirchentugen⸗ 
den, den Gehorſam; ſelbſt Concilien, als eine 
Art Stellvertretung am eignen Leibe, find das 
Widerlichfte für den Römifchen Hof, und er 
bat fih immer gegen folche Verfammlungen 
gefträubt. Kämpft auch gerne ber hierarchifche 
Klerus mit weltliher Gewalt, damit fie ihm 
diene, fo verwirft er doch bie freye Stimme, 
das öffentliche Verhandeln Firchlidyer Angeles 
genheiten, mithin auch ber. weltlichen, welche | 
mit jenen ſtets in Berührung kommen. Der 
Feudal Adel — denn nur dieſen meynt Bail: 
leul — will allerdings Stellvertretung, aber 
bloß feine eigne, nicht die des Buͤrgerthums, 
welches an die Scholle gebunden dem Gewerbe 
obliegen, den Staatnutzen foͤrdern, außerdem 
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aber mit den Zugenden der Entfagung, Maͤ⸗ 
Bigkeit und ſtillen Fleißes, das Glüd. feiner 
Beherrfhung und eines befchränkten Dafeyns 
fchägen lernen darf. Will der Hierarchifche 
Klerus bloß Rechte, nämlich die Höttlichen, 
worin alle menfchlichen Tchon begriffen find; fo 
will jener Adel bloß VBorrechte, nämlich folche, 
die nicht gemein werben, fondern ber Ebenbürs 
tigkeit zulommen. Diefen Rechten und Vor⸗ 
sechten thut bie Stellvertretung des britten 
Standes Abbruch, wird daher von jenen 
beyben Ständen als Umſturz göftlicher und 
menſchlicher Ordnung angeſehen. 

Darum iſt es ein romantiſch myſtiſch poli⸗ 
tiſcher Miſchmaſch, welchen manche Neuere mit 
ihrer Mittelalterey vorbringen. Mich will be⸗ 
duͤnken, wenn ich viel von hiſtoriſchen Grund⸗ 
lagen der Verfaſſungen leſe, man bezeichne da⸗ 
mit jene Rechte und Vorrechte, man wolle die 
Reſte derſelben gegen den Geiſt des Jahrhun⸗ 
derts und ſeiner Philoſophie in Schutz nehmen. 
Aber uͤberleget doch, ihr Liebhaber der Vorzeit, 
daß unter uns ein kernhaftes Buͤrgerthum ſich 
ſchon bildete, daß Geiſteseinſicht und Gewerb⸗ 
geſchick im dritten Stande ſtark gediehen, daß 


— 835 — 

die Kraft beyder eigentlich das Leben regiert, | 
das hiegegen Feine andern Waffen helfen, als 
folhe,, die aus bemfelben Metall geſchmiedet 
wurden; daß die franzoͤſiſche Revolution grade 
ein warnendes Beyſpiel giebt, was leichtſinnig 
begonnener und hartnaͤckig fortgefuͤhrter Kampf 
gegen uͤberlegne Gewalten fruchte, daß hierin 
die wahren hiſtoriſchen Grundlagen ver Ges 

genwart zu fuchen fi ind, beren Anerkennung 

bie Gerechtigkeit fodert. Wollt ihr einer Macht 
im Staate die Stellvertretung weigern, welche 


fi felber vertritt? Wollt ihre ben Geift des - 


Jahrhunderts mit flaubigen Pergamenten ber _ 
ſchwoͤren? Huͤtet euch vor dem Weltgericht, 
welched bergleichen Unphilofophie hart zu bes 
firafen pflegt. | 
Unſre Fuͤrſten gerathen Über das Reden 
und Gegenreden in Verlegenheit. Vor Zeiten 
waren fie Gegner des Klerus und des Adels, 
Freunde bed Bürgerflandes, ber fich ihnen wils 
lig anſchließt, und ihnen wichtige Rechte, fo 
wie das Auftauchen aus feiner Unbedeutfamkeit 
verdankt. Kaifer Heinrih IV. findet bey den 
Reichsſtaͤdten die treueſte Anhaͤnglichkeit, als er 
vom romiſchen Biſchof geächtet, von feinen Lau⸗ 
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beögeiftlichen verlaffen wurde; Guſtav Waſa 
erfämpft feine Krone durch Thalbewohner Da: 
lekarliens, welche Baumrinde aßen und Wafler 
tranken. Nach ihrer urfprünglichen Stellung 

wiberftreiten bie hierarchiſchen Kirchenrechte und 
die adelichen Vorrechte den Rechten der Fuͤrſten; 
denn fuͤrſtliche Hoheit und Macht, als Sinn⸗ 
bild ewiger Gerechtigkeit, ſchirmet die Schwa⸗ 
chen, beuget die Starken, und kann nie den 
Anmaßungen Raum geben, womit geiſtliche 
Zucht ihr Gemuͤth und weltlicher Starrſinn ih⸗ 
ren Arm bedroht. Dieſe Feinde umlagern den 
Thron, warten des Augenblicks, den Fuͤrſten⸗ 
willen zu binden und zu bevormunden. Alle 
Kraft der Fuͤrſten ruht in Liebe und Anhaͤng⸗ 
lichkeit des Volks, deren Mangel weder Klerus 
noch Adel erſetzen kann; und erſt ſeitdem der 
dritte Stand ſich gehoben, ſeitdem Roms Macht 
gebrochen worden, ſeitdem die Buͤrger gegen 
die Großen heranwuchſen, tritt Souveraͤnetaͤt 
der Monarchie ins deutſche Leben. Warum nun 
betrachtet man oft in unſern Tagen gegen alle 
Geſchichte den Klerus und Adel als Stuͤtzen 
des Throns? Weil die naͤchſten Stimmen am 
lauteſten gehört werden, weil das Schredbilb 
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der franzoͤſiſchen Revolution aͤngſtigt, welche 
- Hoch hauptſaͤchlich darum ausbrach, daß bie vud⸗ 
wige ſeit Menſchenaltern an den Suͤnden der 
bevorrechteten Staͤnde theilnahmen; weil man 
das ewige Geſetz verkennt, jedes Maaß der 
Suͤnden werde voll, Tugend und Gerechtigkeit 
ſichern Staat und Regierung gegen alle Stuͤr⸗ 
me, Feuer vom Himmel falle nur auf Sodom 
and Gomorra. | 
Nennen wie den. bezeichneten Gegenſatz 
Partheyung, fo giebt es allerdings zwey 
Europaͤiſche Partheyen, naͤmlich die des dritten 
Standes und die der privilegirten Staͤnde, die 
des Buͤrgerthums gegen Hierarchie und Feu⸗ 
dalismus. Conſtitutionen rufen die Partheyen 
nicht hervor, ſie ſind da, ſie ſind in gemaͤßigter 
Staͤrke unſchaͤdlich; Leidenſchaft und gewaltſa⸗ 
mer Sieg einer jeden bringen Leichenfelder, wie 
vor kurzer Zeit noch in Spanien, und in Franka, 
reich während ber Jacobinerherrſchaft. Verfaſ⸗ 
fungen begränzen das Gemaltfame, Partheys 
liche, ihnen ift in Deutfchland allenthalben guter 
Boden bereitet; Ungenuͤgſamkeit von der einen 
Seite vermehrt die Ungenuͤgſamkeit und Bit⸗ 
terkeit von der andern. Monarchen find berus 


Zweyter Yen, 9 
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aus Noth errettet, weinerlichen Klagen nach 
hängen, weil Bieles befier fepn koͤnnte; warum 
fol das edle Bewußtfeyn ihrer Ehre nicht den 
. Schmerz ſtillen? So haben Menfhen und Voͤl⸗ 
ker zu thun, das Uibeige 6 bfeibt Gott überlaffen. 





- 


Hier ey ein Strich uͤber das Blatt gezogen, 
den ſie auslegen Fönnen ald Gebanfenende, oder 
Gedankenanfang, ober Gedankenlüde, etwa 
durch Genfur entflanden, nämlich meine eigne, _ 
ober als Symbol des zwanzigften Drudbagens, 

nachdem man fich an neunzehn vorhergehenden 

bie Finger müde gefchrieben, oder — was am 
beften tft, da Sie felber das Bild gebraucht dar 
ben — als Gränzlinie zwiſchen magnetifchem 
Schlaf und natürlihem Wachen, bie mir bey 
Eintreten des legteren plöglih alle Erinnerung 
abbricht, was ich noch fchreiden wollen, My⸗ 
ftifch wird dann das Zeichen allerdings, allein 
ber Magnetismus ift eö.felber, und zwar fo neu⸗ 
thuͤmlich, daß die muftifchen Romantiker, wels 
he in Rom durch Uebertritt zur päbftlichen 
Kirche gefunken, gewiß Anhänger Mesmers 


j nd; obwohl nicht folgt, wer ſich mit mägne⸗ u 
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tiſcher Suftände und. Heilungen in Zweifel gezo⸗ 
gen; felbft bevor ich Augenzeuge gewefen, denn - 
der Umftand, bag ſich weder die Sache noch, bie. 
dabey vorfammenden außergewöhnlichen Vor⸗ 
gänge erflären laffen, dndert Nichts; . 
wie Vieles bleibt der menfhlihen Wiffenfchaft 
unerklaͤrlich, im Sal man wirkliche Erklaͤ⸗ 
rung, nicht einen bloßen Schein berfelben vers . 
langt? Diefer bremifche Magnetismus, wie - 
er vorläufig beißen mag, unterfcheidet fich vom, 
Mesmerismus, welder letztere eine Fortleis 
tung ber Kraft durch Metalle oder andre Koͤr⸗ 
per annimmt, und in diefer Borausfegung Heie - 
Iungmafchienen baut; der erflere bleibt bey.ber : 
erfahrnen unmittelbaren Einwirkung eines Mens 
fchen auf den andern, und. heilt durch Beruͤh⸗ 
rung ober magnetifhe Streihung nah bem . 
Laufe der Nerven. Als Erfolg beyder Behanbs 
lungarten entfteht ein eigenthuͤmlicher Schlafs 
zuftand, der wohlthätig auf manche Krankheis 
ten, befonderd Nervenzufälle, wirkt, in wels - 
hem Zuſtande die Kranken gemeiniglic fpres 
chen, die Befchaffenheit ihred Uebeld angeben, 
ſich felbft ihre Kurmittel verordnen, in der hoͤch⸗ 
ſten Steigerung hellfehenb werben, und dann . 


! 
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ches vernonimen. Ohne nun bie Bebeutfamkeit 
des Verhaͤltniſſes zu Idugnen, in welchem bie 
Eonnambilen zu Zeit und Raum und dynami⸗ 
ſchen Einwirkungen der Außenwelt ſich befinden, 
entfleht die gerechte Furcht, es möge der Hang . 
des Menfchen kommende Dinge vorauszuwiffen 

und Geifter zu befragen, von freuer Beobach⸗ 
tung wegführen, ober ihr wenigfiens eim feltfas 
med Geleit ertheilen. u 
Meiftend haben bie Gegner: des vebens⸗ 
magnetismus alle angefuͤhrten Verſchiedenhei⸗ 
ten, und noch ein Heer von andern Dingen zu⸗ 
ſammengeworfen, haben nicht das Beyweſen 
von dem Weſen getrennt, und die Einwenduns 
gen gegen jenes fogleich auch gegen dieſes ge⸗ 
richtet. Sie forechen von Betrng, von Selbſt⸗ 
taͤuſchung, religiöfer Dhantafterey, Wunderfucht, 
was gar nicht zur Arzneykunde gehöre, noch 
weniger ein kuͤhles Urtheil geflatte. Ihnen 
misfaͤllt, daß meiſtens nur Hellfeherinnen und 
Wahrſagerinnen auftreten, die vermoͤge ihres 
Geſchlechts zum. Irreleiten ihrer ſelbſt und der 
Männer am gefhidteften find, Sie entwideln 
dann entweber, wie Pfaff, ein bloß negatives 
Artheil, oder geben, wie Stieglik,-eine Ans 
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ſchiedne Achnlichleit mit dem Nachtwandeln, 


wodurch freylich die Erklärung nicht weiter 


kommt, indem bad. Nachtwandeln felber famt 


dem. gewöhnlichen Schlafreden viel Rathſethaf⸗ 


tes zeigt.“ 


„Die Mebenumftaͤnde, des Hellſehens, der 


beſondern Verbindung mit dem Magnetiſtrenden 


(des rapports) der Erkenntniß andrer außer⸗ 


halb der Krankheit liegenden Dinge, des Vor⸗ 
ausſagens, des Zuſammenhanges mit der aͤu⸗ 


ßern Welt, der religioͤſen Aeußerungen, find 
nicht uͤberall gleich, und richten ſich theils nach 
der koͤrperlichen Krankheit, welche geheilt wer⸗ 
den ſoll, theils nach ber perſoͤnlichen Individua⸗ 
litaͤt des Kranken und feiner pfohifhen Ge: 


müthbefchaffenheit."* | 


„Deshalb ift unrichtig, in diefer Beziehung E 
ein Allgemeines bey den Schlafenden vorauszu⸗ | 


fegen, etwa Weiffagunggabe, religioͤſe Ans 
fhauung und dergleichen, ungeachtet darüber 
"merkwürdige Erfcheinungen. Fund - geworben. 
Abgefehen vom Krankheitzuftande taͤuſchen ſich 
die Schlafenden oft wie Wachende, beſonders 
dann, wenn fie durch Fragen und Ausforſchun⸗ 


a über den gegebnen Kreis ihres Zuſtandes 


— 
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beögeiftlihen verlaffen wurde; Guſtav Mai 
erfämpft feine Krone durch Zhalbewohner Da 
lelarliens, weldhe Baumrinde aßen und Waſſe 
tranten. Nach ihrer urfprünglichen Stellun 
wiberftreiten die bierarchifchen Kirchenrechte un 
die adelihen Vorrechte ven Rechten der Fuͤrſten 
benn fürftliche Hoheit und Macht, als Sinn 
bild ewiger Gerechtigkeit, fehirmet bie Schwa 
chen, beuget die Starken, und Tann nie beı 
Anmafungen Raum geben, wonit geiftlich 
Zucht ihr Gemüth und weltlicher Starrfinn ih 
sen Arm bebrobt. Diefe Feinde umlagern der 
Thron, warten des Augenblids, den Zürften 
willen zu binden und zu bevormunden. AU 
Kraft der Zürften ruht in Liebe und Anhaͤng 
lichkeit deö Volks, deren Mangel weder Klerui 
noch Adel erfegen kann; und erſt feitbem de: 
britte Stand fich gehoben, feitbem Roms Mach 
‚gebrochen worben, feitbem bie Bürger geger 
die Großen beranwuchfen, tritt Souveränetä 
der Monarchie ind deutfche Leben. Warum nur 
betrachtet man oft in unfern Tagen gegen all 
Geſchichte den Klerus und Adel ald Stuͤtzen 
bed Throns? Weil die nächften Stimmen an 
Iauteften gehört werden, weil das Schredbili 





ber franzoͤſiſchen Revolution Angfligt, welche 
- hoch hauptfächlich darum ausbrach, daß die Lud⸗ 
wige feit Menfchenattern an den Sünden ber 
bevorrechteten Stände theilnahmen; weil man 
das ewige Gefeß verkennt, jedes Maaß ber 
Sünden werde voll, Tugend und Gerechtigkeit 
fihern Staat und Regierung gegen alle Stürs 
me, Feuer vom Himmel falle nur auf Sorom 
und Gomorra. | 
Nennen wir den. bezeichneten Gegenfag 
Partheyung,. fo giebt es allerdings zwey 
@uropäifche Partheyen, nämlich die des britten 
Standes und bie der privilegirten Stände, bie | 
bes Bürgertbums gegen Hierarchie und Feus 
dalismus. Conſtitutionen rufen die Partheyen 
nicht hervor, fie find da, fie find in gemäßigter 
Stärke unſchaͤdlich; Leidenfchaft und gewaltſa⸗ 
mer Sieg einer jeden bringen Leichenfelber, wie 
vor kurzer Zeit noch in Spanien, und in Frank— 
reich während ber Jacobinerherrfchaft. Verfaſ⸗ 
fungen begränzen das Gewaltfame, Partheys 
liche, ihnen ift in Deutfchland allenthalben guter 
Boden bereitet; Ungenuͤgſamkeit von ber einen 
Seite vermehrt bie Ungenuͤgſamkeit und Bits 
terkeit.von der andern. : Monarchen find berus 


Zweyter IHch, % 
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beögeiftlichen verlaffen wurde; Guſtav Wa 
ertämpft feine Krone durch Thalbewohner D. 
lekarliens, welche Baumrinde aßen und Waflı 
tranten. Nach ihrer urſpruͤnglichen Stellun 
widerſtreiten die hierarchiſchen Kirchenrechte un 
die adelichen Vorrechte den Rechten der Fuͤrſten 
denn fürftliche Hoheit und Macht, als Sinn 
bild ewiger Gerechtigkeit, fehirmet bie Schwa 
hen, beuget die Starten, und Tann nie beı 
Anmafungen Raum geben, wonit geiſtlich 
Zucht ihr Gemüth und weltlicher Starrſinn ih: 
sen Arm bedroht. Diefe Feinde umlagern ber 
Zhron, warten des Augenblidd, den Fürften: 
willen zu binden und zu bevormunden. Alle 
Kraft der Zürften ruht in Liebe und Anhaͤng⸗ 
lichkeit des Volks, deren Mangel weder Klerus 
noch Adel erfegen kann; und erſt feitbem ber 
britte Stand fich gehoben, feitbem Roms Macht 
‚gebrochen worben, feitbem bie Bürger gegen 
die Großen heranmwuchfen, tritt Souveränetät 
der Monarchie ind deutſche Leben. Warum nun 
betrachtet man oft in unfern Zagen gegen alle 
Gefhichte den Klerus und Adel als Stuͤtzen 
des Throns? Weil die näcften Stimmen am 
Lauteften gehört werben, weil das Sqrechild 


ber franzöfifchen Revolution aͤngſtigt, welche 
- doch bauptfächlich darum ausbrach, daß die Buds 
wige feit Menfchenaltern an den Sünden ber 
bevorrechteten Stände theilnahmen; weil man 
das ewige Geſetz verkennt, jedes Maaß der 
Sünden werde voll, Tugend und Gerechtigkeit 
fihern Staat und Regierung gegen alle Stürs 
me, Feuer vom Himmel falle nur auf Sodom 
und Gomorra. | 
Nennen wir den bezeichneten Gegenſatz 
Partheyung, fo giebt es allerdings zwey 
Europaͤiſche Partheyen, naͤmlich die des dritten 
Standes und die der privilegirten Staͤnde, die 
des Buͤrgerthums gegen Hierarchie und Feu⸗ 
dalismus. Conſtitutionen rufen die Partheyen 
nicht hervor, ſie ſind da, ſie ſind in gemaͤßigter 
Staͤrke unſchaͤdlich; Leidenſchaft und gewaltſa⸗ 
mer Sieg einer jeden bringen Leichenfelder, wie 
vor kurzer Zeit noch in Spanien, und in Frank⸗— 
reich während ber Iacobinerherrfchaft: Verfaſ⸗ 
fungen begränzen das Gewaltſame, Partheys 
Uliche, ihnen ift in Deutfchland allenthalben guter 
Boben bereitet; Ungenuͤgſamkeit von ber einen 
Seite vermehrt die Ungenügfamkeit und Bit: 
terfeit.von der andern. : Monarchen find beru⸗ 
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geh durch den Staat und ſich felbft, die verfaſ⸗ 
fungmäßige Beruhigung bed Streites einzuleis 
ten; nur dann. weit jebe Gefahr, und bas 
Hort ber Gerechtigkeit leuchtet allen Unterthas 
nen. Angſt gebieret Angfi, Unrecht das Unrecht. 

Man foll den Teufel nicht an bie Band mas 
len, fagt ein Sprichwort, wie auch: man fol 
Leine Läufe fih in ben Del; fegen. KBenbes 
glaube ich, geſchah in Deutfchland und geſchieht 
zum Theil noch. Aber ſind wir denn ſchlimmer 
daran als vorher? Manche Staaten erfreuen 
fi ſchon ihrer Verfaffungen, andere warten in 
Hofnung; man mäßige feine Wünfche, bringe 
fie mit der Wirktichkeit in Einklang. Bey une 
fern Rachkommen follten wir fragen, was für 
Gegen unfre Zeit hervorgebracht. Bir wollen 
meiftens zu rafch Die Gaben ber Sahrhunderte in 
unſer Menſchenalter zufammendrängen, waͤh⸗ 
rend ſich dad Leben der Voͤlker immer.in Jahr⸗ 
hunderte ausweitet. Und If denn bie Ehre; 
- welche Deutſchland in Anfpruch nehmen barf, 
für feine Staaten‘, feine Bewohner; Nichts 2. 
Darf im größten Ungluͤck her. Einzelne fich 
tröften mit. den Worten: „Alles ift verloren 
außer die Ehre!‘ warum fol. eine Nation, 
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aus Noth errettet, weinerlichen Klagen nach⸗ 


haͤngen, weil Vieles beſſer ſeyn koͤnnte; warum 


fol das edle Bewußtfeyn ihrer Ehre nicht ben 


. Schmerz ftillen? So haben Menfhen und Voͤl⸗ 
ker zu thun, das nehrige b bleibt Gott uͤberlaſſen. 





- 


Hier ſey ein Strich tiber das Blatt gezogen, j 


N 


ben fie auslegen koͤnnen als Gedankeuende, ober 


Gedankenanfang, oder Gedankenluͤcke etwa 
durch Cenſur entſtanden, naͤmlich meine eigne, 
oder als Symbol des zwanzigſten Druckbogens, 


nachdem man ſich an neunzehn vorhergehenden 


die Finger müde geſchrieben, oder — was am | 
beften iſt, da Sie felber das Bild gebraucht has 


ben — als Gränzlinig zwifchen magnetifchem 


Schlaf und natürlihem Wachen, die mir bey - 
Eintreten des letzteren plöglih alle Erinnerung 
abbricht, was ich noch fhreiben wollen, My⸗ 
flifch wird dann das Zeichen allerdings, allein 
ber Magnetismus ift eö.felber, und zwar fo neus 
thuͤmlich, daß die myſtiſchen Romantiker, wels 
che in Rom durch Uebertritt zur paͤbſtlichen 


Kirche geſunken, gewiß Anhaͤnger Mesmers 


ĩ nd; obwohl nicht folgt, wer ſi ſich mit magne⸗ 
92 
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uſchen Kuren Bef&äftige, fen oder werde roͤmiſch 
katholiſch. Wir wollen alfo wachend das Mag⸗ 
netenwefen in Erwägung zieben. 

Die merkwürdige Erſcheinung, welche ſeit 
Mesmer thieriſcher Magnetismus, Sonnambu⸗ 
lismus oder Lebensmagnetismilb heißt, wurde 
von den Aerzten des vorigen Jahrhunderts faſt 
allgemein abgelehnt, nur in Bremen unternahm 
Wienbolt magnetiſche Heilungen, deren im 

Druck erſchienene Geſchichte zur Grundlage aller 
ſeit Mesmer und Puyſeguͤr gegebenen Nachrich⸗ 
ten und ferneren Verſuche diente. Wienholt 

faßte feine Erfahrungen unter religioͤſer Bezie⸗ 
hung, war aber dabey ein wackerer Arzt und 
Beobachter. Die Thatſachen, welche in ſeinem 
Werke vorkommen, werden einſtimmig von an⸗ 
dern Aerzten, wie Heineken, Albers, 
Treviranus, beſtaͤtigt, und das Zeugniß ſol⸗ 

‚her Männer; bie in ihren Schriften unermuͤdete 

Beobachtung und ſeltene Schaͤrfe des Verſtan⸗ 

des kund geben, hat Gewicht genug, daß man 
nn aber ode Vernunft die Thatſachen abläug- 

Stau — KR laſſen, oder ihrer Ausſage 

— — 

babe ih nie das Daſeyn lebensmagne⸗ 


- 











, 
ur 


tiſcher Buftände und Heilungen in Zweifel gezo⸗ | 
gen; felbft bevor.ich Augenzeuge gewefen, beun - 


ber Umftand, daß ſich weder die Sache. noch, bie 


dabey vorfommenden aufergewöhnlichen Vor⸗ 


gänge erflären laffen, ändert Nichts; — 


⸗ 


wie Vieles bleibt der menſchlichen Wiſſenſchaft 


unerklaͤrlich, im Fall man wirkliche Erfide 


| rung, nicht einen bloßen Schein berfelben vers. 


langt? Diefer bremifche Magnetismus, wie 


er vorläufig beißen mag, unterfcheidet fih vom 


Mesmerismus, welcher letztere eine Fortleis 
tung ber Kraft durch Metalle ober andre Körs . 


per annimmt, und in diefer Borausfegung Heie - 
lungmaſchienen baut; ber erflere bleibt bey. ber : 
erfahrnen unmittelbaren Einwirkung eines Mene 
fhen auf den. andern, und. heilt durch Berübs 
tung oder mägnetifhe Streihung nach bem : 


Laufe der Nerven. Ald Erfolg beyder Behand⸗ 
Iungarten entfteht ein eigenthümlicher Schlafs 


zuſtand, der. wohlthätig auf manche Krankheis 
ten, befonderd Nervenzufälle, wirkt, in wels - 
hem Zuflande die Kranken gemeiniglich fpres 
chen, ‚die Befchaffenheit ihres Uebeld angeben, 
fich felbft ihre Kurmittel verordnen, in der hoͤch⸗ 
fien Steigerung hellfehenb werben, und dann . 


[4 
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auf eine dom gewoͤhnlichen Wachen abweichende 
Weiſe mit der Außenwelt in Verbindung ſtehen. 

Mesmers Methode wird gegenwaͤrtig durch 
Wolfart in Berlin wieder ins Leben gerufen, 
und waͤhrend die Bremiſchen Aerzte jene ihnen 
bekannte ungewoͤhnliche Heilart nur in ſeltenen 
Faͤllen anwenden, betrachtet ſie der Berliner 
Arzt als Univerſalmittel, widmet ſich ihr aus⸗ 
ſchließlich, und ſcheint eine beſondre maierielle 
Sortleitung und Mittheilung, wie Elektricität 
oder Galvanismus, vielleicht auch in Verbin⸗ 
dung mit diefen, anzunehmen. eine Jahr: 
"bücher für den Lebensmagnetismus (Bd. 1. Heft 
1.) geben zugleich eine theologifche Anficht, naͤm⸗ 
lich eine Verfehmelzung der Dreyeinigkeitlehre 
vom Vater Sohn und Geift mit der Univerfalis 
tät bed magnetifchen Beilungprogefies. Die 
reine Sachverhandlung möchte dadurch ſchwer⸗ 
lid) gewinnen, obwohl wirkliche Erfahrungen 
und Beobachtungen bennoch bleiben, was fie 
find. Im füdlichen Deutfchlande, feitdem eine 
Hellfehende den Tod König Friedrichs von Wuͤr⸗ 
tenberg vorausſagte, feheinen magnetifche Pro: 
dhezeihungen herrfchend, auch über Umgang 
« mit Seiftern und Schuägeiftern haben wir Dans 


L) 
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ches vernommen. Ohne nun bie Bedeutſamkrit 
des Verhaͤltniſſes zu laͤugnen, in welchem die 
Sonnambuͤlen zu Zeit und Raum und dynami⸗ 
ſchen Einwirkungen der Außenwelt ſich befinden, 
entſteht die gerechte Furcht, es moͤge der Hang 
des Menſchen kommende Dinge vorauszuwiſſen 
und Geiſter zu befragen, von treuer Beobach⸗ 


tung wegfuͤhren, oder ihr wenigſtens ein ſeltſa⸗ 


med Geleit ertheiien. 
Meiſtens haben die Gegner des debens- 
magnetismus alle angeführten Verſchiedenhei⸗ 
ten, und noch ein Heer von andern Dingen zu: 
fammengeworfen, haben nicht das Beyweſen 
von dem Wefen getrennt, und die Einwenduns 
gen gegen jenes fogleich auch gegen dieſes ge⸗ 
richtet. Sie fprechen von Betrag, von Selbſt⸗ 
täufchung, religiöfer Phantafterey, Wunderfucht, 
was gar nit zur Arzneykunde gehöre, noch 
weniger ein -Fühles Urtheil geflatte. Ihnen 
misfällt,, daß meiſtens nur Helfeherinnen und 
Wahrfagerinnen auftreten, bie vermoͤge ihres 
Geſchlechts zum Irreleiten ihrer ſelbſt und der 
Männer am geſchickteſten find, Sie entwickeln 
dann entweder, wie Pfaff, ein bloß negatives 
Artheil, ober geben, wie Stiegli, eine An⸗ 


— 84 — 
ficht der Sache, welche mit andern in der Heil⸗ 
kunde vorlommenden Erfahrungen und Lehr⸗ 
fügen übereinfiimmt und in ben ‚gewöhnlichen 
Gang der Praris, nur unter befonbern patholo⸗ 
gifchen Kennzeichen, fich verliert. Meines Erz 
achtens liegt hierin Wahres und Falſches; Wah⸗ 
sed, wiefern bie Krankengeſchichten des Lebens⸗ 


magnetismus oft mit bedenklichem Beyweſen 


vorkommen; Falſches, wiefern nicht alle Ges 
ſchichten gleich ſind und das Außerordentliche 
oder Wunderbare keiner Wahrnehmung und 
Entdeckung ihre Wirklichkeit rauben kann, als 
ob jedes Wirkliche zugleich ein vollkommen Be⸗ 
greifliches wäre, | - 


- Hören Sie nun ohne Weiteres mein vor 


‚ Jahren ſchon niebergefhriebnes Urtheil.. „Der 
Lebensmagnetismus heilt Krankheit durch Krank: 
beit, was auch fonft gefchieht, und leiftet in ges 
wiſſen Faͤllen uͤberraſchende Huͤlfe. Das Kenns 


zeichen des magnetiſchen Schlafes in einer hoͤhe⸗ 


ren Stufe, zum Unterſchiede von Ohnmacht oder 


gewoͤhnlicher Schlafbetaͤubung, iſt, wenn die 


Kranken ſprechen, Einſicht von ihrer Krankheit 
aͤußern, den Lauf derſelben angeben, und ſich 


"Heilmittel verordnen. Ihr Zuſtand hat ent⸗ 


r 





par Ye 
ſchiebne Aehnlichkeit mit dem Nachtwandeln, 
wodurch freylich die Erklaͤrung nicht weiter 


kommt, indem das Nachtwandeln ſelber ſamt 
dem gewoͤhnlichen Schlafreden viel Raͤthſelhaf . - 


tes zeigt." > 


„Die Nebenumſtaͤnde, des Hellſehens, der 
beſondern Verbindung mit dem Magnetiſtrenden 
(des rapports) ber Erkenntniß andrer außer⸗ 
halb der Krankheit liegenden Dinge, des Vor⸗ 


ausſagens, des Zuſammenhanges mit der aͤu⸗ 


nicht uͤberall gleich, und richten ſich theils nach 


ber Förperlihen Krankheit, welche geheilt wers 
den foll, theils nach der perfönlichen Individua⸗ 


lität deö Kranken” und feiner pſychiſchen Ge⸗ 
muͤthbeſchaffenheit.“ | 
-* „Deshalb iſt unrichtig, in biefer Beziehung 


ein Allgemeines bey den Schlafenden vorauszu⸗ | 
ſetzen, etwa Weiffagunggabe, , religiöfe Ans 


ſchauung und dergleichen, ungeachtet darüber 
"merkwürdige Erfcheinungen fund . geworben. 
Abgefehen von Krankpeitzuftande täufchen fi ich 


bie Schlafenden oft wie Wachende, befonders 
- dann, wenn fie durch Fragen und Ausforſchun⸗ 
gen über den geaehnen Kreis ihres Zuſtandes 


— 


ßern Welt, der religioͤſen Aeußerungen, ſind 
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leichſam hinausgetrieben werden. Mir ſcheint 
bey ihnen der Inſtinkt, wie er Thieren und 
Menſchen eigen’ift, ungehinderter und reiner zu 
wirken, auch bie Eigenthümlichleit des Indivi⸗ 
duums flärker hervorzutreten, welche fich im 
Wachen vor. dem fremden Auge durch Erzie- 
kung und Gewohnheit mehr verbirgt. Wenn 
daher ein fittlich verborbenes Individuum in fols 
„gen. Schlaf. geräth, . mögen anſtoͤßige Dinge 
vorfallen koͤnnen und .vorgefallen feyn; bie Güte 
des Charakters wird ebenfalls in ethoͤhtem 

Maaße merkbar.“ 

„Frauenzimmer, welche am haͤufiaſteni in 
das Schlafwachen gerathen, entgehen ſchwerlich 
der Eitelkeit ihres Geſchlechts, und werden beſon⸗ 
ders dazu aufgeregt durch das Bewußtſeyn ber 
Seltenheit ihres Zuftanbes, durch die: ihnen ges 
widmete Sorgfalt und wiederkehrende Befras 
gung. Suchen fie dann durch Ungewoͤhnliches, 
Staunenerregendes, die Aufmerkſamkeit der 
Aerzte oder ſonſtiger Anweſenden zu feſſeln — 
wir begreifen dies, und wollen ſogar den Wi⸗ 
derſachern des Magnetismus einräumen, es 
werde manchmal Kunſt dabey angewandt. Wird 
aber dadurch alles Schlafwachen zur Kunſt und 
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um Betruge, geſetzt auch, man beburfen der 
pruͤfenden Vorſicht und Rube gegen. möge 

Taͤuſchungen?“ 

Hpyſteriſche Kraͤmpfe, auch Epilepfen, fuͤr 
deren Heilung der magnetiſche Schlaf ſich am 
häufigften wirkfam erweift, find ein halbes Er 
felber. Mögen die Aerzte das Weſen jener _ 
Krankheiten näher beftimmen; mir feheint es 
ziemlich im Dunkel zu liegen und pfychifcher mit 


dem Willen zufammenzuhängen, als manges 


woͤhnlich glaubt.“ 

„Sind dieſe Bemerkungen gegruͤndit, ſo 
bleibt der Magnetismus Thatſache und Heil⸗ 
mittel, deſſen behutſame Anwendung der Menſch⸗ 
beit nuͤtzt, und wobey die Nebenumſtaͤnde zwar 
unfre Wißbegierde reizen, aber weder ein Has 
fhen nad Wundern noch ein ungläubiges Vers 
werfen des Ganzen rechtfertigen. Iſt fchon ent: 
 fchieden, wie ſtark Wille und Phantafie auf 
Heilung von Krankheiten einwirken, und ob. 
nicht fie allein manchmal zur Erhaltung. des 
Lebend oder zur Gefundung hinreichen, wo die 
Apotheke Nichts ausrichtet? Denke man hiemit 
in Verbindung ein inſtinktartiges Bewußtwers 
den Hewifier Fehler des Organismus, oder eine 
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erhöhte Geiſteskraft, um Urfachen krankhafter 
Empfindungen zu entbeden, dergleichen hey 
magnetifirten Schlafrebnern und Hellfehern vdr⸗ 
kommt; fo ließe. ſich die Möglichkeit ungewoͤhn⸗ 
licher Herftellungen und überrafchender Folgen 
wahl ahnden. Ober wäre nicht der urfprüngs 
liche Inſtinkt für Schädliches. und Heilfames, 
nebft einer auf ihn und weitere Beobachtung ges 
ſtuͤzten Divination des Arztes die Quelle und | 
der Bortfchritt aller. Arzneykunde?“ — 

Angenehm mußte mich nun überrafchen, als . 
ich jüngft im neueften Theile ber Biologie (Bd. 
6. Abth. 1.) gewahr wurde, daß Treviranus 
ganz ein — Entgegengefestes lehrt. 
Meiner Hppothefe nämlih, — nicht Erklaͤrung 
— der magnetiſche Schlaf ſey ein inſtinktartiges 
Bewußtwerden, giebt er geiſtreich die umge⸗ 





kehrte Stellung: der Inſtinkt, auch bey Thie⸗ 


ren, ſey ein Schlafwandel. Letzteren, der von 
ſelbſt entſteht, haͤlt er im Weſentlichen dem le⸗ 
bensmagnetiſchen Schlafe gleich, welchen die 





Kunſt hervorbringt (Bd. 6. S. 36.38.). Gegen 


die Laͤugner des magnetiſchen Hellſehens ſtehet 
ſonach eine Menge von Zeugen, naͤmlich die ge⸗ 
ſamte Thierwelt, begriffen in einem fortwaͤh⸗ 
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renden Naturſonnambulismus, durch ihn dad 
Dienliche wiffend, dad Zweckmaͤßige ohne Uns 
terricht vollbringend, Kunſtwerke im Schlafwa⸗ 


chen ſchaffend, ferne Laͤnder und Dinge gleich 


den Wandervoͤgeln ſuchend, uͤberall hinausgrei⸗ 


fend uͤber die naͤchſten Bedingungen ihres Zu⸗ 


ſtandes, und ſchon Seneka haͤtte Recht in ſeiner 
Behauptung: „die Thiere beſitzen Erkenntniß 


des Schaͤdlichen, nicht aus Erfahrung gewon⸗ 


nen.“ (Epist.- CXXII.) 

Statt weniger Propheten — etwa einiger 
Wuͤrtenbergiſchen — entdecken wir jetzt ein gan⸗ 
zes Prophetenreich, und koͤnnen ſelbſt den Pater 


Boujean in Schutz nehmen, der die gefallenen 


Engel in Thiere verſtoßen ſeyn ließ, und dar— 
aus ihre ſinnvollen Handlungen erklärte, ja das 


Achten auf den Vögelflug und das Freffen der 


heiligen Huͤhner wäre Feine Thorheit mehr, fo= 
bald wir nur das Thun dieſer ſtummen Schlaf⸗ 
wandler gehörig deuten und in unſre Sprache zu 
uͤberſetzen vermoͤchten. „Auch im Thiere iſt 
. Weiffagung ; ; und nur. eine höhere im Men⸗ 
ſchen,“ fchrieb Jacobi, welche Stelle Trevira⸗ 


nus anführt, und damit eine andre beffelben 


Schriftſtellers (von den goͤttlichen Dingen ©. 


. " / 


D 
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463.) unvereinbar findet, deren Unvereinbarkeit 
vieleicht durch nähere Auseinanderfegung gehoö⸗ 
ben werben könnte. In jedem Fall erfcheint 


uns nach jener umgekehrten Dypothefe die Erbe 


im Leben ber organiſchen Wefen als eine große 
Prophetenſchule. 

Aber weiter. Die Kantiſche Philoſophie 
beginnt ihre Unterſuchungen mit dem Unterſchie⸗ 
de einer von Sinnenerfahrung unabhängigen 
und einer von ihr abhängigen Erkenntniß (der 
a priori.und a posteriori) und bemüht fi, das 


e Dafeyn, wie den Zufammenhang beyder ind 
. Licht zu fielen. Ich habe gegen Kants Auffafs 


fung vor zwölf Jahren eingewandt: jede menſch⸗ 
liche Erkenntniß fey ſtets rein (unabhängig von 
den Sinnen) und empirifch zugleich ( Darftels 
lung bes Weſens der Philoſophie S. 126.). 

Wir koͤnnten jet hierüber aus unfrer Prophe⸗ 
tenſchule die Antwort vernehmen: Iſt alles Le⸗ 
ben in ſeinem Triebe und ſeiner Empfindung ein 
Vermitteltes aus Weiſſagung und Sinn der Ge⸗ 
genwart, ſo wurzelt der Begrif jenes Unter⸗ 


ſchiedes der Erkenntniß im Leben ſelbſt, und 


bildet dadurch unſer Wiſſen und Verſtehen zur 
Doppeleinheit, deren berfipiebengrige Elemente 


\ a 
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und allerdings: zum Bewußtfeyn gelangen, jes 
doch getrennt von einander ihre lebendige Be: 
deutung verlieren. Es giebt Feine Wiffenfchaft 
unabhangig von aller Erfahrung (Feine rein a 
priori), fo wenig' ald eine bloß aus Erfahrung 
(rein a posteriori), fo wie es kein reines und | 
kein ‚lediglich empirifches Bewußtfeyn ‚giebt, 
fondern nur ein Ineinanderfallen von beyden, 
alö Grundlage des irdifchen Lebens. 

Noch mehr — denn ich ſchreibe Ihnen meine 
Gedanken ohne Ruͤckhalt — die Hypotheſe Ieis 
ſtet vortreflihen Dienft zur Erläuterung para⸗ 
dor klingender Säge, deren ſchon in meinen 
fruͤheren Briefen vorgekommen. Hier ein Bey⸗ 
ſpiel. Es war laͤngſt meine Ueberzeugung, der 
geſunde Schlaf des Menſchen ſey kein bewußts 
loſer Zuſtand, eben ſo wenig ein Aufhoͤren der 
geiſtigen Thaͤtigkeit oder des Denkens und Vors 
ſtellens der Seele, fondern vieleicht das Leben, 
. Denken und Empfinden in einer eigenen Belt, 
in welche bie Erinnerung viele Bilder des Wax 
chens hineintraͤgt/ worin aber auch ganz eigen⸗ 
thuͤmliche Gegenſtaͤnde der Seele vorſchweben, 
ganz eigenthuͤmliche vorher nicht dageweſene Ge⸗ 
danken ſich erzeugen, nur daß mit dem Erwa⸗ 
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chen unfer Gebächtniß biefes Lebendzuflandes 
abbricht, welches: fich erft wieber anfnüpft, fos 
bald wir aufs Neue einfchlafen, grade wig folz 
ches im magnetifchen Schlafe gefchieht. Grüns 
be für diefe Meynung gaben theild der magne= 
tifche Schlaf felber, theild ber Unbegrif einer 
Nichtwirkſamkeit des Geiftes, welcher als Prin⸗ 
zip ‚des menfchlihen Lebens nur im abfoluten 
Tode aufhören kann zu wirken, wobey mir zus 
gleich die Platonifche Lehre von der Unſterblich⸗ 
keit beyfallen mußte, — endlich dad Traͤumen. 
Der Menſch träumt immer,. pflegte ich zu ſa⸗ 
gen, erfllih im Wachen, zweytens im Traume, 

’ drittens im vollen Schlaf; aber vom Ießteren 
weiß er nichts, wenn er aufwacht. Erlaͤutert 
wurde dieſe Anficht durch jene Erfahrungen, 
daß jemand zur beftimmten Stunde ſich felber 
wedt, fobald er eö vor Schlafengehen fich vor⸗ 

. feste, daß er manchmal am Morgen ein Pro- 
blem leicht aufloͤſt, welches ihm am Abende 
nicht gelingen wollen, und bag in manchen Träus 
men voljtändige Reflexion und Ueberlegung 
. vorkommt, welche mehr if, als bloßes Nach: 
klingen gewiſſer Sinnenbilde. Kant hatte 
ſchon Aehnliches gedacht und Jean Pauls Blide 








— 555 — 
in die Traumwelt (Mufeum 1814.) gaben neue 
merkwürdige Belege. Wie nun, wenn die 
Träume nur ein unvolllommened und wunder⸗ 
lich getruͤbtes Fragment des Schlafzuſtandes 
zum Bewußtſeyn braͤchten, wenn der letztere 
frey von koͤrperlicher Hemmung“ eine höhere 
Thaͤtigkeit des Geiftes geſtattete? Mir war nicht 
felten erinnerlich, die Nacht in geiftreiher Ge⸗ 


ſellſchaft geweſen zu feyn, und zwar in befanns 


ser, für deren Perfönlihleiten jebocd aus dem 
wachen, Leben feine Urbilder aufzutreiben, 
ih war manchmal in bie Noth gekommen — 
wie dergleichen Traumnoth oft beunruhigt — 
ploͤtzlich vor großen Verſammlungen uͤber einen 
Gegenſtand reden zu muͤſſen, und hatte mir 
ſchnell Redetheile entworfen, von denen ich 


beym Erwachen noch Einiges wußte, ſogar 


führte mich einſt der Traum in eine befannte 
fächfifche Stadt, wo ich aus bem Nichterinnern - 
der Reife dahin auf ein Träumen ſchloß, und 
mich aus der fremden Gegend umher überzeugte, 
ich wache nieht, dann aber zugleich mir vornahm, 
dieſe Traumzweifel im Traume und die Merk⸗ 
male der Ueberzeugung für mein Erwachen eins 
zuprägen, fo dag id am Morgen nach einiger 
Zweyter Bheil, 3 Ä | 
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Mühe beyde wiederfend. Das mochte zu den 
Halbtroͤumen gehöven, vom denen Jean Paul 
(pricht, welches aber meine Meynung nicht auf: 
hob, und mir bie. fombolifche Bedeutſamkeit der 
Traͤume fuͤr ein eignes Geiftesieben im Schlafe 
gu beftätigen ſchien, wiewohl in anderm Sin: 
‚ne, als Schubert. die Sache nahm (Symbolik 
Ddes Raumes 1814.); deſſen Kopfipflem und 
Unterleibfoftem und gefallener Phosphorus eine 
naturphilofophifche Theorie der Hypothefe und 
eine Theologie ber Traumbuͤcher voranftellten. 

- Set koͤmmt mir Zreviranus entgegen mit 
Erfahrungen, guten Gründen, beflimmterer 
- Durchführung. Jener Studirende, welcher meh: 
tere Wochen hindurch im Schlafe Taut rebete, 
und nach von Hovend Beobachtung in diefem 
Traum ein eigenes zufammenhängenbes, von 
dem wirklichen ganz berfchiedenes Leben führte 
(Biologie Bb.6. ©, 55.), machte anfchaulich, - 
was und alle Tage und Nächte begegnet, aber 
hoͤchſtens unfre dunkele Erinnerung ahndet. Un⸗ 
fer Biologe fagt deshalb: „Es iſt eine Annah⸗ 
‚me, bie Teiner Erfahrung widerfpricht, womit 
ſich im Gegentheil mande Erfcheinungen des 
Sthlafwendels in Uebereinſtimmung bringen 


— 
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laſſen, daß der Menſch in ſeinem irdiſchen Zu⸗ 
ſtande ein zweyfaches Leben fuͤhrt, ein Leben in 
der Sinnenwelt waͤhrend des Wachens, und ein 
anderes in der Welt der Ideen, waͤhrend des 
tiefen von Traͤumen freyen Schlafs. Die Mit⸗ 
telſtufe zwiſchen beyden iſt das Träumen. Aus 
dem einen Dafeyn findet: keine Erinnerung in 
dem andern, wie aus dem Buflande bes Hellſe⸗ 
hend der Schlafwanbler feine im Machen, ſtatt.“ 
-(&.70.) Und einen fhönen Gedanken fügt er 
hinzu: „Vielleicht ift das Leben in der Ideen⸗ 
welt um fo reicher, je mehr fih die Seele im 
Alter von der Sinnenwelt zuruͤckzieht.“ Laſſen 
ſich einer ſolchen Moͤglichkeit nur andre Moͤglich⸗ 
keiten entgegenſetzen, ſo erhaͤlt dadurch der 
Schlaf eine große Bedeutung fuͤr unſer Leben, 
erfriſchet den Geiſt, wie ben Körper, entſchaͤdi⸗ 
get jenen, wenn dieſer abſtirbt, bringt aus ſei⸗ 
ner verborgenen Heimat Wahrheit und Weiſſa⸗ 
gung in manchen Traum, verhuͤllte Erinnerun⸗ 
gen in das Wachen, bey denen wir verwun⸗ 
dernd fragen, woher ſie ſtammen, und dennoch 
unſer Gemuͤth von ihnen bewegt fühlen. Viel⸗ 
leicht iſt unfere gefamte unmittelbare Erkennt: 


niß bed, 3 innlichen, vieleicht | find bie Ur⸗ 
4 
2. 
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theile des Gewiſſens, die Zuverficht des Glau⸗ 
bens, die Erfreuung durch das Schöne .ein Er: 
gebniß "des zweyten Lebens neben unb mit dem 
wachenden, und Plato, der einen früheren ver⸗ 
loren gegangenen Zuftand der Seele annahm, 
hätte biefer Annahme für feine Lehre ber Wie- 
dererinnerung nicht beburft, indem bie Men 
fhen jeden Morgen aus dem Slügelleben bes 
Schlafes und feiner Poefie in die Profa des ges 
wöhnlichen Lebens fallen, worin bloß bie edel⸗ 
fen und geiftigfien von Zeit zu Zeit ein Wach⸗ 
fen der Seelenflügel deutlich empfinden. 

Ich erflaune über ben weiten Gebrauch ber 
Hppothefe, und fahre fort. Sean Paul fpricht 
von feinen Wahlträumen (Mufeum ©. 849.), 
{in denen er außer ſchoͤnen Lanbfchaften noch 
fhöne Geftalten fucht, und. oft nach ihnen Ian: 
ge vergeblich herumfliegt, doch weiß. er, daß 
fie kommen müflen, und wartet darauf mit Ges 
duld. Zraumprofaiften werben es ihm als 
Traumpoeten fchwerlich nachthun, indeſſen geb’ 
ich bie Erklaͤrung, ein ſolcher Traum fiche an 
ben Pforten des fchöpferifchen Schlaflebens und 
vertraue dem augenblicklichen Aufraufchen der⸗ 
feiben, ohne jedoch immer die Hofnung. erfüht 
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m. fehen. Aber ift nicht der: Zuſland des bilden— 


den Kuͤnſtlers ganz derſelbe? Er ſinnet auf 

Geſtalten und ſucht ſie, vertrauend, daß ſie kom⸗ 
men werben, weil.ein dunkles Bewußtſeyn ihm 
von einer zweyten Welt weiffagt, bie in der 
wachen Sinnenwelt zwar nicht hervorgetreten, 
‚worin er aber jene Ideale wirklich angefchaut, 
welche ber begeifterte Xugenblid ber Schöpfung 
‚ihm wiederbringt. „Die wahre Dichtung, - 
ſchreibt einmal Jacobi, „muß jenem Traume 
gleichen, aus dem ein wahrhaftes lebendiges 
Weib ward. Adam hatte Die Schöne innerlich 
gefeben, denn. er war vol Sehnſucht nach ihr. 
Nun fam über ihn ein tiefer Schlaf, ein Schlaf 
vom Herrn, — und Gott ſchuf das Weib aus 
feiner Rippe.’ Oder meynet ihr Heiden in 
Doefie und Philofophie, das wirre Sinnenles 
ben ver Tagesarbeit und Hitze fen von Allem 
Schönen und Herrlichen die Mutter, und ein 
für fi blinder Geiſt und eine für fich blinde 
Phantaſie Fimen allmaͤhlig hintendrein? . Sie 
offenbaren ſtets nur ihre eigenen Geſichte. Im 
Feſthalten berfelben für die ſinnliche Darftellung 
befteht die Schwierigkeit aller Kunſt und beren 
Uebung. Wenn wir mit Sean Paul zwiſchen 


) [ 
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Vorftelibildern und Empfinbbildern (Mufeum 
©. 813.) unterfheiden, und jene mit ihrer 
Dürftigkeit der Farbe wie des Umriſſes gegen 
dieſe tief herabftellen, fo befteht die Kunft und 
Geſchicklichkeit des Künftlerd darin, feine Ideale 
in Empfinbbilder zu verwandeln, um fie burch 
Sprache ober Karben ober Tonreihen Andern 
vor bie Sinne zu bringen. Lebhafte Träume 
geben Empfinbbilder, 3. B. die wahre Geftalt 
eines Freundes, ber mit bir redet; nur geht ed _ 
dem Künftler oft wie bem Traͤumenden: fobald 
er fein Empfindbild fefthalten will, verliert es 
fi in ein Andered und wieder ein Andered, daß 
feine Sprache flodt, feine Sarben und Umriffe 
unter ber Hand verfliegen, und feine Tonreihen 
verflummen. er je mit Darftellung fi be⸗ 
Tchäftigte, muß diefe Erfahrung gemacht haben; 
niemand fehreibt oder fpricht eine Rebe, wie das 
Empfindbild derfelben vor feiner Seele geſtan⸗ 
den, niemand bringt dad Empfinbbild einer 
Landſchaft oder Geftalt unverändert auf die Ta⸗ 
fel, kein Tonkuͤnſtler hat je ohne Abweichung in 
Noten gefebt, was ald Empfinbbild feinem 
Ohre voruͤberklang, ja felbft der Brief, ben ich 
Ihnen gegenwärtig ſchreibe, kommt nicht auf , 
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das Mapier, wie er meiner Empfindung als 
Bild vorfchwebte. Den Meifter und. Lehrling 


unterſcheidet ber Umſtand, daß bey-jenem unge= 


achtet Ber Verfchiebung und Berwanblung feines 
Empfindbilder dennoch etwas Tuͤchtiges und 

Ganzes entiteht, bey bdiefem hingegen lauter 
Stüds und Flickwerk die Noth feines Zuſtandes 
offenbart. Denke man fich eine bleibendere Ge⸗ 
genwart der Empfindbilder, und jede Darftel- 
lung wird unglaublich) leicht, bie Mittel berfels 
ben geben ſich wie gerufen, woraus ich mir er= 

Eläre, daß magnetifch Hellfehende im Schlaf oft 
beffer fprechen, als im ganzen wachen Leben, 
fogar in Berfen, fogar in ausländifchen minder 


geläufigen Worten, und wuͤrden fie etwa ſin- 


gen oder zeichnen, wovon mir feine Benfpiele 


erinnerlih, fo müßte auch hierin ihre Weberles 


genheit zum Vorſchein Eommen. Ob die Phan⸗ 
tafie — Schöpferin ber Empfindbilder, — res 


produktiv oder probuftiv hiebey verfährt, macht 


feinen wefentlichen Unterfchied, leichter iſt aller⸗ 


dings das Wiederbringen einer Vorſtellung im 


Gedaͤchtniß, und das Gewahrwerden ihrer be⸗ 


ſtimmten Graͤnzen, aber mit der Vorftels 
lung iſt die Sache bey weitem nicht abgethan. 


J 
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Wir ſehen Maler ſtundenlang einen lebenden 
Menſchen anſchauen, deſſen getreues Bildniß 
ſie zu verfertigen ſtreben, und manchmal wird 
ihr Werk dennoch unaͤhnlich, ober halb aͤhnlich, 
oder verdrießlich aͤhnlich. In ber Gegenſtaͤnd⸗ 
lichkeit ihrer Vorſtellung iſt dieſer Fehler nicht zu 
ſuchen, eben fo wenig in ber Handfertigkeit, 
wenn fie fonft ſchon nach dem Leben gemalt und 
Züge getroffens es liegt daran, baß fie von bem 
‚beflimmten Menfchen vor ihnen entweber gar 
kein Empfinbbild gewonnen, ober. nur ein hal⸗ 
beö gewiffer Theile, oder eines mit unangeneh= 
men Nebenzügen. Sch pflege beöwegen wohl 
zu behaupten: ber Bilbnigmaler muͤſſe jeman⸗ 
den, ben.er Fennt, ohne alle Siäungen getreu 
barftellen, was er gewiß leiftet, fobalb jenes 
wahre Empfinbbilb ihm figt, welches in Zräus 
men fchnell hervorgaukelnd fchneller noch vers - 
fhwindet. Während des Wachend geht es nicht 
anders, helle Seftalten, wahr und leiblich, tre⸗ 
ten vor dad innre Auge; aber ehe bu die Reis⸗ 
feder zur Hand nimmft, find fie weg, und kom⸗ 
| men nicht wieder. Die Thiere haben es darin 
leichter, ihrem Traumleben — wenn dieſes ber 
‚rechte Ausdruck — iſt ein einziges Ems 
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pfindbild bleibend gegenwaͤrtig, an deſſen Aeu⸗ 


ßerlichwerdung ihr Kunſttrieb ſich erſchoͤpft, der 
keiner Weckung und Lenkung des Willens nach 


mannichfattiger Richtung fähig iſt oder bebarf, 


und darum Werke hervorbringt, woruͤber der 
einen weiten Abſtand fuͤhlende Menſch dennoch | 
faunt. Treviranus beftätigt Alles, wenn er 
fagt: „Jene Bilder der produktiven Einbildung⸗ 
Fraft find in gewiſſer Hinfiht für das Thier, 


was für den Künftler und Dichter deffen Ideale. 


Sie fließen jenen nicht aus der Sinnenwelt zu 
(fo wenig wie Empfindbilder aus bloßen Vor⸗ 
flelungen), ſondern geben der Erfahrung vorher 
(oder folgen ihr nach) und bilden eine eigne 


"Welt, in deren Anſchauung bie Seelenkraͤfte 


fhon einen gewiffen Grab von Uebung erlangt 
haben, bevor noch das Thier mit ber dußeren 
Natur genau bekannt geworben if. Daher die 
große Sicherheit in allen Handlungen, die ſich 
auf den Kunfttrieb beziehen .... Bey biefen 
Bildern, biefen Lebensidealen, ift mit dem Er: 
wachen des Inſtinkts zugleich Der Gegenftandde ſ⸗ 
felben im Geifte vorhanden.” (Biol. Bd. 6. ©. 
15.) Reimarus kann gleichfals unfer Ge: 


waͤhrsmann ſeyn (Runfttriebe des Lbiere ©. 20, 
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ats diefe für die Dörfer, unfer ganzes Leben 
it ein Stell dich ein für zwey Welten. 
Ich folgre hieraus: es giebt gar Feine bloße 
Einnenwirktichkeit für den Menfchen, weder in 
Anfhauungen noch in Begriffen; die Phantafie, 
als vorfchaffend, als. Urheberin der Empfind= 
bilder, ftedt fehon immer darin. Sie webt den 
verſchwommenen Hintergrund — eine heruͤber⸗ 
ſcheinende Morgenroͤthe des Schlaflebens — fuͤr 
die deutlicheren Gegenſtaͤnde des Vorgrundes — 
für Leiden und Freuden, fuͤr Irrthum und Wahr⸗ 
heit des Wachlebens. Die Empfindbilder der 
Urphantafie find das Maaß des Wirklichen, 
ſeiner Wahrheit, ſeines Werthes, ſeiner Schoͤn⸗ 
heit, und ſpraͤche man von einem An ſich der 
menſchlichen Erkenntniß, ſo waͤre dies in einer 
praͤſtabilirten Harmonie des objektivirenden Gei⸗ 
ſtes mit den Objekten, in einer erfuͤllten Weiſ⸗ 
ſagung der wahren und wirklichen Welt zu 
ſuchen. Das Bewußtſeyn dieſer Weiſſagung 
und eines freythaͤtig die Wirklichkeit erwirken⸗ 
den Willens hat der Menſch ſchlechthin vor dem 
Thiere voraus, dadurch iſt er ein „denkendes 
Weſen, beſitzt das Vermoͤgen, allgemeine Be⸗ 
griffe zu hilden, Wahrheit und Recht zu er⸗ 
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kennen, und ein Ueberſinnliches zuahnden. Nicht 
die Sprache giebt ihm dieſen Vorzug, fie iſt 

Folge, nicht Urſache deſſelben.“ (Biol. Bd. 6. 
S. 9.) Weil alle eigentliche Geiſteswirkſamkeit 
eine perſoͤnliche, individuelle iſt, nur dem Men⸗ 
ſchen auf der Erde zukommend, ſo erlaͤutert ſich 
daraus, was Treviranus bemerkt: „es gebe 
zwiſchen Menſch und Thier keine einfache Stu: 
fenleiter; der Abſtand zwiſchen dem Menſchen 
und den Saͤugethieren ſey noch weit groͤßer im 
Geiſtigen, als im Koͤrperlichen. (Biol. Bd. 6. 
S. 24.) Was der Menſch als Art in Verglei⸗ 
chung mit den uͤbrigen Thieren nach ſeiner ſinn⸗ 
lichen Natur iſt, wird ſich vielleicht aus der 
Bildung ſeines Gehirns und ſeiner Nerven er⸗ 
klaͤren laſſen. Aber ſchwerlich wird es je ge⸗ 
lingen, hieraus die Stufe zu beſtimmen, die 
er als Individuum ſeinen geiſtigen Anlagen und 
Fähigkeiten nach einnimmt, und gelaͤnge auch 
dies, fo würde es doch nur möglich feyn anzus 
geben, was der einzelne Menfch ifk, nicht aber, 
was aus ihm werden kann und werden wird.‘ 
Serner flellt Treviranus den aus reicher Beob⸗ 
achtung gewonnenen Grundfaß auf: „Je mehr 
eine Sunftion thierifcher Art'iſt, defto mehr ſteht 
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fie mit der Organifation des Gehirns und Ner⸗ 
venfuitems in Verbindung. Je mehr fie bem 
Gebiet des bewußten Lebens angehört, deſto 
weniger genau ift fie mit biefer verbunden.‘ 
(Biol. Bd. 6. ©. 72. 75.) 

Nehmen Sie keinen Anſtoß, mein Treund, 
an dem Reden unfers treflihen Biologen von 
Anlagen, vom Werden, gegen deren phis 
Iofophifche Geltung ich Ihnen einft meine Bes 
denken mitgetheilt. Wir wiffen wohl, wie alle 
"unter Abbildern entftandene und namenlofe Ur: 
bilder (das ewige Seyn) nicht nennende Sprache 
ihre.Beichen findet, und koͤnnen bad Bezeich- 
nete in unfre Worte überfegen. . Diehr im Aus⸗ 
drud übereinfiimmend ift folgende Stelle: „Je⸗ 
‚der empfängt beym Eintritt ins Leben von der 
Natur ein Pfund (das urfprüngliche Verhältnig 
feiner Doppelwelt), womit ee zu wucdern hat. 
Nur wenige werben fich diefer Gabe in dem 
Drange und der Noth bed Lebens bewußt, und 
beöwegen ift das Dafeyn der Meiften wie das 
zwedlofe Umberirren einer zerftreuten Bienen- 
ſchaar.“ (Ebendaf. S. 19.) Nun ja, das Seyn 
iſt nicht Durchgebrochen, würbe ich mit den Quaͤ⸗ 
tern ſagen, und was werben unfre Philoſophen 
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antworten? Sie ſprechen von Kategorien, Be⸗ 
weiſen, allgemeiner Wiſſenſchaft, allgemeinen 
Maximen, allgemeinen Kunſtgeſetzen. Das ſind 
Doͤrfer, in denen man die Graͤfinnen erwartet. 
Jener zerſtreuten Bienenſchaar erſcheinen ſie als 
boͤhmiſche Doͤrfer, das heißt ſolche, deren 


Boden man nie beſchritten, mithin auch in ihnen 


nach Nichts ſich geſehnt. 


Des Menſchen Daſeyn und Leben beruht 
darauf, wie er ſchlaͤft, wacht, und auch in der 
Mittelſtufe von beyden traͤumt. Vielleicht iſt 
das Schlafen bey Jedem ſein hoͤchſtes Thun, 
ein rechtes Wachen, nur von Wenigen verſtan⸗ 
den, und die Traͤume ſchwaͤrmen dazwiſchen als 
ſeltſame Amphibien. Entſchieden genug muß 
dies Alles von der Individualitaͤt abhaͤngen F 
oder lehre einmal deinen Nachbar — wie du 
ihn Sprache lehrſt, dir nachtraͤumen und nach⸗ 
fhlafen. Ich habe Ihnen früher das Denken 
als ein Individuelles beftimmt, die Wahrheit 
- als eine individuelle Segung, das Verſtehen als 
‚Eingang in fremde Individualität, durch den 
‚eine gemeinfchaftlihe Mutterfprache der baby: 
lonifhen Sprachverwirrung ein Ende macht, 
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ich habe geredet von Borgefichten ber Wiſſen⸗ 
(haft ald urfprünglicher Bejahung, welche jeder 
Derneinung zum Grunde liegt, vom Licht ber 
zweyten Belt, vom Sternenfchimmer, von den 
Sehern und einer Gemeinfchaft ihres Glaubens, 
von Offenbarung und Weiffagung, innerlich 
äußerlich, und umgelehrt C Brief IV.), vom 
Menſchenwerk ber Einförmigkeit, vom Anfang 
und Ende im Menfchen, dem das erfie A und 
DO fehle, von ber Nichtänderung bes Grundcha⸗ 
rakters, von Präbeflination (Brief V.) von bem 
Außer ihr der Philofophie ald ihrem regie⸗ 
renden Geift, ja fogar von einer vorherbeſtimm⸗ 
ten Philofophie des Einzelnen (Brief VL), — 
und fagen Sie fi felbft, wie das Alles mit 
meiner Öppothefe, mit Zreviranus, mit bem 
magnetifchen Hellſehen, zuſammenhaͤngt, woran 
ih damals gar nicht dachte. Mir wenigflens 
kommt ed vor ald eine Gedanken Symphonie, 
deren Ganzes ich dem Fernen mittheilen möchte, 
famt dem Orcheſter dazu, wenn nur mehr alß 
ſchwache Befchreibung möglich wäre;. aͤhnlich 
einer Sphärenmufif des Pythagoras, welche der 
Hörer hört, der Nichthoͤrende durch keinen Sprach⸗ 
laut vernimmt, und für welche ein Ehe in der 
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| Bruſt vorhanden ſeyn muß, u um wieberzutönen 
vor dem Klange. 
Selbft meine Lehre vom Welthypochonder, 
die ich Ihnen einſt (Brief I.) an bem Lehen on 
dreyer ausgezeichneten. Menfchen anfchautich zu 
machen fuchte, erhält eine unerwartete Löfung. 
Heiterkeit‘ und Freude ſtammen aus der Harz 
monie bed höheren — im Schlafe ‚vieleicht 
und alle Nächte bewußten — Lebens mit dem 
wachenden Tagesleben. Der niebergebrüdte 
Menfh weiß nit, woher fein Misbehagen 
ſtammt, ſucht es in Leibesübeln, im Mangel an 
Zerſtreuung, und ahndet nicht die viel tiefere 
Quelle, naͤmlich eine Diſſonanz der urſprung⸗ 
lichen Lebensmuſik, die lediglich durch ein kraͤf⸗ 
tiges Eingreifen bes Willens, als dem Zeugen 
aus der Hoͤhe, zur Conſonanz werden kann. In 
dieſem Sinne iſt wahr, daß Tugend und Reli⸗ 
gion den Menſchen gluͤcklich machen, denn der 
tugendhafte und religioͤſe Wille iſt der ſtaͤrkſte, 
ein Hebel der Welt, ein Wiederbringer des ge⸗ 
ſtoͤrten Maaßes, der goͤttlichen Meßkunſt, und 
eine unausloͤſchliche Morgenroͤthe der Ewigkeit. 
Unſer Leben gleicht dem Neu⸗ Monde, wel⸗ 
cher ſeine dunkle Seite der Erde, ſeine hehe 


Zweyter Theil, Aa 





der Sonne zukehrt, — nur mit bem Unterſchiede, 
daß die Achfenbrehumg bed Mondes fehlt, und 
Sinfternig wieLicht auf zwey verfchiebenen Haͤlf⸗ 
ten bleiben, ohne ſich gegen einander auszutau⸗ 
fhen. Faſſeſt bu von ber Erdſeite das Leben, fo 
herrſcht die Nacht, und du kannſt ed nicht anders 
faffen, weil du auf der Erbfeite wachft, und von 
deinem Schlafe Nichts dir bewußt wirft. Den⸗ 
noch fchießen einige Stralen am Rande ber fin= 
fieren Hälfte hervor, es ift eine von Träumen 
begleitete Fruͤhaurora, und einige zuruͤckkgeworfne 
Stralen fendet auch die Erbe hinauf. Genügen 
bir biefe nicht, und richtet bu Leinen hellen, 
fondern einen büflern Blick auf die Umgebung, 
fo wähnft bu das Leben ohne Sonne, eine Nachts 
 oberfläche voll ausgebrannter Vulkane, vol tod⸗ 
ter Meere und ſchweigender Wuͤſten. 
Wirklich iſt hiedurch angedeutet, was alle 
philoſophiſchen Lehren ihrem innern Weſen nach 
ſcheidet. Der helle Blick gewahrt Freyheit des 
Geiſtes, der duͤſtre gewahrt ein dunkles Schickſal. 
Sowohl Freyheit als Schickſal ſind unbegreiflich, 
nur meynen Manche, das letztere ſey wiſſenſchaft⸗ 
lich beſſer, wegen der Einfaͤrbigkeit ſeiner Nacht. 
Bichte nennt die Lehre von ber Freyheit in An» 
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wendung auf bad empiriſche Subjekt bie Graͤnze 
aller Begreiflichkeit, „weil Begreifen das _ 
Anknuͤpfen eines Denkens an das Andre, und 
jeber Alt der Freyheit ein abfolut Erſtes ſey“ 
(Sittenlehre S. 237. 238. )5 aber iſt denn bie 
Macht des Schidfald mehr ala Gränze, und bes 
greift man das abſolut Erſte de Schickſals? 
Gleichwohl Habe ich Ihnen von Praͤdeſtination 
geſchrieben, die Schickſal heißen koͤnnte, und bin 
vielleicht. mit mir- felber uneinig. Schwer iſt 
barüber zu reben, bie Uneinigfeit liegt in der 
Sache. Wahre Freyheit if Selbſtbeſtimmung, 
Zweckſetzung, ein Wollen des Gewollten. Dieſes 
in eine Zeitfolge geſtellt, giebt die Begriffe vom 
Beharren des Willens, des Zwecks, der Beſtimmt⸗ 
heit, und weil das Spaͤtere immer von dem 
Fruͤheren abhaͤngig gedacht wird, von Praͤdeſti⸗ 
nation. In der Zeitreihe iſt dann alles Geſche⸗ 
hende determinirt, dies heißt Geſetz, Nothwen⸗ 
digkeit. Hebe die Zeit in Gedanken auf, und 
ed bleibt die urfprüngliche Determination bes 
freyen Willens. Man könnte daher fagen: bie- 
Freyheit beflimmt ihre eigne Determination In 
der Zeit, fie ift für das auseinander gezögne Bild 
ber legteren Präbeftination, Borherbe 

* Un 2 ’ 
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fimmung, angefhaut als nothwenbiges Ges 
ſetz. Das Bild des menſchlichen Handelns im ber 
Zeit hieße nun der Charakter; deſſen flehen: 
des Seyn (dad Geſetz des Euccefliven) eben 
freye Selbfibefiimmung wäre, bad Nach fhon 
mit dem Vor, . und bad Vor fon in dem 
Nach befiimmt. Wollte man den reinen Begrif 
ber .Zeitfolge auffaffen, in weldhem bad Nach 
bloß durch ein Vor bedingt iſt, fo hätten wir 
die gewöhnliche Lehre des Determinismus. Sie 
flieht und faͤllt mit dem empirifchen Begrif der . 
bloßen Zeit. Wie eine Anfchauung des Wirk: 
lichen im Gemüthe zur Weiſſagung wird, 
fobald ich Zeit und Raum bazmifchen fchiebe, 
fo wirb bie Selbſtbeſtimmung ber Freyheit durch 
daſſelbe Zwifchenf&hieben zur Praͤdeſtinati on. 
Endurſachen bezeichnen ebenfalls Nichts Ande⸗ 

red; bie Zeit liegt zwiſchen der Urſache und 
demjenigen wohin und wofür fie wirkt. Wenn 
wir in unferm zeitlichen und. räumlichen Leben 

‚fefte Ordnung und zweckmaͤßigen Zuſammenhang 
wahrnehmen, nennen wir dies Nothwendigkeit. 
Eben ſo gegenwaͤrtig wie dieſe iſt uns das Be⸗ 
wußtſeyn der Freyheit, welches ſich aber auf 
ein dem Sinnenleben unbekanntes Wirken — 
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worin bie befannten Zeit: und Baumerhältniffe 
fehleh — beiiht. 
Natuͤrlich geben Sinnenanſchauungen und 
die daraus gewonnenen Begriffe bloß Einſicht 
vom Zeitlichen und Raͤumlichen, nicht von dem - 
Bewußtfeyn der Freyheit und jenem Andern — 
eben deshalb Ueberfinnlichen. Biegmehr können 
wir in Raums und Beitverhältniffen den Begrif 
der Sreyheit — welcher ſich auf jenes fremdartige 
Bewußtſeyn ſtuͤtzt — nur auffaſſen als Nega⸗ 
tion, naͤmlich Verneinung eines nothwendigen 
Zufammenhangs, Geſetzloſigkeit; Zufall ge⸗ 
nannt in der Zeitfolge von Naturereigniſſen, 
Willkühr in der Zeitfolge von Handlungen. 
Gleichwie ſelbſtbeſtimmende Freyheit in eine 
Zeitfolge geſtellt, die Wurzel des Begrifs von 
Nothwendigkeit, Zweckmaͤßigkeit, Geſetzmaͤßig⸗ 
keit iſt, ſo wird unbeſtimmte Willkühr die 
Wurzel des Begrifs vom Zufall, vom Zwecklo⸗ 
fen, Gefeglofen. Genau genommen trifft nur: - 
mit dem leßferen die Annahme eins Schickſals 
zufammen, mit dem erſteren die Annahme einer 
Borfehung. | 
Micht zu verwundert tft, wenn über fotche 
einem boppelten Bewußtfeyn angehörige Be 
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griffe auch eine Doppelſprache eintritt, ober eine 
Vorliebe für diefen und jenen Begrif, gleichſam 
eine Majoratfliftung bed Denkers im Erbe der 
Wahrheit, Wenige Philofophen entfchloffen 
fih, den Zufall an die Spige zu flellen, ihm 
widerfprach zu fehr das geiflige Bewußtfenn der 
Selbſtbeſtimmung und er taugte nicht zur Er- 
klaͤrung eines in Raum und Zeit Gefchebenden, 
Weit allgemeiner. entfchled man für Nothwens 
digkeit, unter weldher Alles befchloffen ſey, 
woburd dann bad Frühere in ber Beitfolge als 
Grund des Späteren angefehen werden Eonnte, 
und bie Begriffe ded Zuſammenhanges wie der 
Geſetzmaͤßigkeit ihre Stelle fanden in der Er⸗ 
kenntniß. Obwohl nun. Nothwendigkelt, wie 
erinnert, nur unter Borausfekung bes Freyheit⸗ 
begriffes befleht, fo fuchte man doch legteren wes 
gen feines für Raum⸗ und Zeitverhältnifie fremb= 
artigen Inhalts abzulehnen, und ließ die Noth⸗ 
wendigkeit ſich ſelber genuͤgen ), wo dann Frey⸗ 





*) Do bemerkt Sean Paul mit Recht: „Gelben ' 
ber alles durch Urfachen begränbenide Laͤugner der Frey⸗ 
heit, nimmt wider Wiſſen ein Schickſal oder in der 


- erften Urnothwendigkeit etwas von Gruͤnden Unbebing: 


tes als Freyheit an.“ (Mafeum S. 152.) 


an 
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“heit al⸗ bloße Verneinung des Geſetzlichen, bei 
Ordnung, als Winführ, als leerer Begrif des 
Regellofen erfchien. - Sogar die Vertpeibiger der 
Freyheit ſind in diefen Irrthum verfallen, wenn 
fie eine Freyheit der Willkuͤhr annahmen, 
und dadurch ihren Gegnern Blößen gaben. Die ' 


wahre Freyheit ift Fein Negatives, Willkuͤhr⸗ 
_ liches, fondern das hoͤchſte Pofitive, die große 


J 


Freyheit Auguſtins, dadurch nicht Eins und 


daſſelbe mit dem Sinnlichen, mit Raum⸗ und 
Zeitverhaͤltniſſen, ſondern dieſelben beherrſchend, 
und ihr in Raum und Zeit aus einander gezognes 
ſinnlich aufgefaßtes Bild iſt eben Geſetzmaͤßigkeit 


und Nothwendigkeit. Anſchaulich wird jener 


Irrthum in der Beurtheilung menfchlicher Hands 
lungen. Tugend und Recht, fagen bie Freyheit⸗ 
lehrer, ſtehen und fallen mit der Freyheit, 


aber fie grade ſchließen das Willkuͤhrliche 


aus, befinden ſich damit im Kampf, wollen ihre 
Nothwendigkeit und Ordnung gegen Willkuͤhr 
behaupten. Von der Sinnenſeite von dem. 
Standpunkt einer ſich ſelbſt genuͤgenden Noth⸗ 
wendigkeit — welche genau genommen die bloße 


Zeitfolge iſt — ſcheint ſogar das Bewußtſeyn 
den Irrthum zu beſtaͤtigen, weil jeder Menſch 


' ! 
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ſich fagt, er habe anders handeln koͤnnen, als er 
gehandelt, er wähle beliebig zwifchen Entgegen⸗ 
gefegtem — handle mithin willtührlid — nur 
wird diefes Bewußtfeyn felber unrichtig aufges 
faßt, denn es ift nicht ein Ergebniß der Will 
führ, fonbern der unvertilgbaren — obwohl un: 
begriffenen — über Zeit und Raum erhabenen 
Freyheit. Darum bringt der tugendhafte und 
rechtliche Charakter uns kein unbeflimmtes— zus 
fällige — Seyn vor Augen, fondern ein fehr 
beflimmtes. Ziehn wir biefed aus einander im 
Beitleben, fo find die tugendhaften und recht: 
lihen Handlungen als freye Handlungen, präs 
dbeflinixt, vorausbeftimmt. Kann doch Ein Menfch 
willen, wa8 ber Andre thun wird, wenn er befs 
fen Charakter, Zweckſetzung, Willensſtaͤrke kennt! 
Sonnambülen ſagen manchmal voraus, was fie 
im Wachen vornehmen werben, obgleich fie im 
Wachen ber Vorherfagung ſich nicht erinnern. 
Dichte bemerkt: „ed ift ganz richtig, wenn man 
urtheilt: in dieſer Lage, d. h. bey dieſer Denk: 
art und Charakter konnte ber Menſch ſchlechthin 
‚nicht anders handeln, als er gehandelt hat. Es 
würbe aber untichtig feyn, wenn man hiebey 
mit ſeinem Urtheile ſtehen bliebe, und behaupten 
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“ wollte, er koͤnne auch keinen andern Charakter ' 
"haben, als ex habe. Er Toll ſchlechthin fich einen 
andern bilden, wenn fein gegenwärtiger Nichts 
taugt, und er kann es; denn biefes hängt ſchlech⸗ 
terdings ab von feiner Freyheit.“ (Sittenlehre 
S. 237.) Ganz verfchieden zeichnet Fichte den 
Charakter des aus Willführ handelnden Men» 
fchen (Ebendaf. S. 248.); was er von Charakters 
änderung fagt, nannte ih Durhbruh. 
Freyheit des Willens bedeutet autofratifche 
Macht, deren Selbftbeflimmung im Raum: und 
Zeitreiche wegen ber darin wahrgenommenen ges 
genfeitigen Abhängigkeit, als ein Negatives, 
Zufammenhang und Ordnung gleichfam Unters 
brechendes — Wunderſames, Willkührliches — 
überhaupt verkehrt Stehended erblidt wird. So⸗ 
gar ber richtigfie Ausdrud für Freyhpeit, — Uns 
abhängigkeit des Willens von ber Begierde (Ja⸗ 
cobi) — trägt diefes negative Kennzeichen. Man 
denke fich den Höchften freyen Willen, der zu⸗ 
gleich Allmacht ift, fo verfchwinbet das verneis 
nende Merkmal, und geht über in die vollkom⸗ 
menſte Bejahung, in eine Vorfehung, eine Präs 
deftination für Zeit: und Raumverhaͤltniſſe, Geſetz 
und Ordnung fehaffend, zu denen auch die freyen 
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Handlungen der Menſchen mit ibrem Vor und 
Nach gehören. Keineswegs wirb dadurch menfch> 
lihe Selbſtbeſtimmung aufgehoben, fondern fie 
ift in dad Weltgefeh aufgenommen; was die 
Begriffe zwifchen Vor und Nach nicht einfehen; 
wovon aber bad tiefere Bewußtfeyn der Frey: 
heit Kunde giebt Kon diefem Standpunkt er: 
ſcheint die fich felbft genhgende Nothwendigkeit, 
das blinde Fatum, deffen Caufalverhältnig der 
bloße Zeitzufammenhang ifl, ald das Negative, 
nämlich als Verneinung felbfibeflimmenber Frey⸗ 
heit, ihres Geſetzes und ihrer Ordnung, als ein 
leeres Abſtraktum ſinnlicher Zeitanſchauungen, 
deſſen Leerheit weder Anfang noch Ende hat. 
Fichte haste Recht, wenn er ſprach: „man 
beweife, daß der Wille nicht frey fey, aus ber 
Vorausſetzung, daß er ed nicht ſey.“ (Sitten- 
lehre S. 208.) Wer nämlich die bloße Zeitſuc⸗ 
eeffion voranftellt, oder fie ald ewiges Schickſal 
— das Werden bed Spinoza, — zum hoͤchſten 
Seyn erhebt, der ſetzt die Freyheit ald Null, und 
erflärt ſich das Bewußtfeyn derfelben im menſch⸗ 
lichen Zeitleben aud dem Nichtbewußtwerden bed 
blinden Gaufalverhältniffes, dem der Menfch 
unterworfen. Umgekehrt, wer das Seyn der 





— 39 — 


Freyheit voranſtellt, ber fest das blinde Yatum - 
ald Null, und erklaͤrt den Begrif deffelben aus 
ber Unmöglichkeit eines finnlihen Bewußtwer- 
dens ber freyen Caufalität. Sch fagte vorhin: 
Was für die Handlungen die vorausbeſtimmende 
Freyheit, das ift für das Denken bie Weiſſagung. 
Beyde leuchten mit wunderbaren Blitzen durch 
die Welt der Abbilder, und werben von ihren 
Satzungen nicht begriffen. Der in Raum und 
Zeit anſchauende und reflektirende Menſch hält 
die Wahrheit fuͤr ein Ergebniß ſeines ſucceſſiven 
Anſchauens und Denkens, hält das Handeln für 
eine Determinstion bed Späteren aus bem Fruͤ⸗ 
heren; wer die Freyheit als ein Erſtes Anfan- 
gendes über Raum und Zeit erhebt, ber hält bie 
Wahrheit für gegeben, und das fucceflige finn- 
liche Anfchauen und Denken ihr untergeorbnet 5 
ihm iſt das Weſen bes Handelns eine von Zeit: 
und Raumverbältniffen unabhängige Determi⸗ 
nation. Weil die Welt der Urbilder unſerm 
Sinnenleben nicht zum objektiven Bewußtſeyn 
gelangt, ſo kann die Ueberzeugung davon nur 
als Ahndung, als Glaube, als unmittelbare 
Gewißheit in den Kreis der Sinnenanſchauun⸗ 
gen und ihrer Begriffe fallen; als „Gefuͤhl der 
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Wahrheit und Gewißheit,“ worauf Fichte ſich 
beruft (Sittenlehre ©. 217. 220.), und womit 
Ruhe und Befriebigung verknüpft iſt. 

Gemäß dieſer Iehteren Annahme beflimmte 
ih Shnen vor Jahren die Vernünftigleit des 
Menfchen als „Eintreten ber Herrſchaft 
in das vorftellende Bewußtfeyn vermittelft ab⸗ 
fichtlicher Abftraktion und Reflexion“ (Bertraute 
Briefe über Bücher und Welt ©. 307.). Hr. 
Beneke in Berlin wendet dagegen ein: „Das 
Wollen beym Denken fey Feine Vollkommenheit, 
fondern eine Unvolitommenbeit, freylich im je 
ner geiftigkräftigeren Sinnlichkeit (weiche nach 
ihm den Vorzug des Menfchen ausmacht) bes 
gründet. Wie überall naͤmlich, fo ſey auch 
beym Denken das Wollen nur ein Mangel, 
eine Unfähigkeit, eine Gehemmtheit bei gemein= 
famen Vorſtellung, welche als Begriffthätigfeit 


hervortreten foll, an biefem Hervortreten aber " 


durch Unklarheit oder Schwäche der dazu zuſam⸗ 
menwirkenden Vorftellungen gehindert‘ wird.‘ 
(Srundlegung zur Phyſik der Sitten 1822. ©. 
826.) Das Werk, worin biefer Einwurf ge⸗ 
macht wird, bildet zwar ein Gegenſtück zur 
Kantiſchen Metaphyſik der Sitten, und trifft 
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dadurch hauptſaͤchlich Kants Pflichtenlehre, ge⸗ 
gen welche ber Verf. mich zum Genoſſen haͤtte, 


inzwiſchen iſt dennoch die Fehde gegen alles Me⸗ 
taphyſiſche gerichtet, aus Raum⸗ und Zeitver⸗ 


haͤltniſſen Pſychologie entwickelnd, mit Jacobi 


darin einig gegen Andre, daß Gefuͤhle die Quelle 
der Wiſſenſchaft vom Sittlichen ſind (S. 10. 
80.), aber uneinig in der Lehre von Freyheit. 
Schon die Aeußerung: „metaphyſiſche Freyheit 


ſolle das Beymoͤgen ſeyn, unabhängig von allen 


Antrieben zwiſchen Gutem und Boͤſen zu waͤh⸗ 
len“ (S.75.), beſtimmt fie als das Negative, 
Willkührliche, wovon ich Ihnen grade ſchrieb, 
und folgerecht nennt der Verf. fie dann ein lee⸗ 
res Nichts. Kein Wunder ferner, wenn hie⸗ 
naͤchſt das Wollen bevm Denken als Unvolloms 
menheit, ald Mangel erfcheint — im Hanbeln 


eben fo, wegen bed Kampfes mit Hinderniffen: 


- 


— denn bie fich felbft genügende Nothwendig⸗ 


keit des Zeitverlaufs — Sie Tennen fon dies 


fen Ausdruck — wurde ald das Vollkommene 
geſetzt. Nennt nun Hr. Benefe das Erringen 


des Erfirebten Vollkommenheit, dad Streben 


an fich ſelbſt nicht (S. 327.), — immerhin; — 
hier iſt ja Eintreten einer Bmedfegung, einer 


oo — 


Zen unb Reben zum Kern ber Weidheit machte 
Die Erinnerung iſt beſchaͤmend, obgleih Pro: 
tagoras bloß in der Sinnenfeite des menfchlis 
hen Thuns und Denkens befangen gewefen, 
und feinen Ausſpruch über Zufall und Wandel 
derfelben dennoch nur aus dem Bewußtſeyn bed 
GSegenfages mit einem Unwandelbaren dagegen 
fih negativ Verhaltenden gefhöpf. Kein 
Menfch würde ſprechen vom Schidfal und Ohn⸗ 
x gefähr, ‚wenn nicht in ihm Etwas über beybe 
hinauswinkte. Freylich wird dadurch - bie 
Sprachverwirrung nicht aufgehoben, und ‚auch 
: fie it ein Nothwenbiges in unfrer Welt der Ab⸗ 
bilder. Aber man ſoll fich tröften ber Misver⸗ 
ſtaͤndniſſe, fobald man einfieht, weshalb fie 
ſtatt finden, und begreift, warum ber Gegner 
nicht begreife. Bor fünf und zwanzig Jahren 
warb ‚mir erzählt von einem Senaifchen Magi- 
‚fter, — Meifter vielleiht von fleben Künften. 
und Wiffenfchaften — ber Wolf und Kant vom 
Katheder wieberlege, und hinterher ausrufe: 
Der Magifter hat Recht!" Es giebt Gründe 
ihn für unfterblich zu halten, fo daß er noch 
heute leben muß. Wie fönnte mir einfallen, ' 
diefen Magifter, der zu feinem Rechthaben ges 
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wiß praͤdeſtinirt iſt, durch Gegengruͤnde zu uͤber⸗ 
zeugen, da er obendrein Nichts drucken laſſen? 

Lieber möchte ih ruͤſtige Streiter auf ein 
philofophifches Srütli einladen. Der Idealis⸗ 
muß lehrt. eine fubjeftive Vorftellungwelt, und 
wir flimmen bey, Daß vor⸗ oder nachgefchaffene 
Empfinbbilder in allen finnlichen Wahrnehmun⸗ 
gen fleden. Der Materialidmus behauptet das 
finnlich objektive Gewahrwerden, und die Aus 
genfcheinlicheit fpricht für ihn, nur wirb feine 
Hypothefe des bloßen dußern Nervenreitzes und 
einer für ſich felbft leeren Phantafie wenig from⸗ 
men. Die Ipentitätlehre verfündigt den Er⸗ 
fahrungfaß der Einheit des Geifligen und Koͤr⸗ 
perlichen im menſchlichen Dafeyn, welches eins 
zuräumen, im Fall man die anfpruchvolle intel« 
lektuelle Anfchauung ‚ beren Indifferenz in der 


Reflexion zur Differenz wird, als ein Abſtrak⸗ 


tum des Berflandes — die Subſtanz ber Spi« 
noza mit ben beyden Eigenfchaften der Ausdeh⸗ 
nung und des Denkens — betrachtet. Wenn 
die Skeptiker unfre Senoffenfchaft ausfchlagen, 
fo geben wir zu , daß eine vorlaͤufige Ueberein⸗ 
kunft und nicht ein ewiger Friede der Zweck ſy⸗ 
ſtematiſcher Verhandlungen wie des Lebens ſey. 
Zweyter Theil. Bb 


⸗ 
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Kein Syſtem wird mit ſeinen Begriffen des 
Gegners und der Sache Meiſter, aber man be⸗ 
greift die Syſteme aus der Beſchaffenheit ihrer 
Sache und der zur Erklaͤrung ergriffenen Hypo⸗ 
theſe. Wir ſelbſt waͤhlten eine Hypotheſe als 
Tonleiter unſrer Philoſophie der Philofophie. 
Belege fuͤr die gegebnen Mittheilungen lie⸗ 
fert der Gang neuerer Naturſyſteme in Bezug 
auf bad Entſtehen ber Pflanzen, Thiere und Men⸗ 
ſchen. Statt mit dem erſten Kapitel des erſten 
Buchs Moſis den Knoten zu zerſchneiden, waͤh⸗ 
len ſie, wie Jean Paul ſagt, einen laͤngeren 
und gelehrteren Weg; nach ihnen iſt das ganze 
Organiſche Reich nur das Gewirk des in der 
Jugend feurigeren Kraͤftebundes von Elektrici⸗ 
taͤt, Waͤrme, Galvanismus u. ſ. w. und die 
hoͤheren Organiſationen find nur Bluͤten und 
Fruͤchte aus dem Laube der fruͤheren niedrigen 
(Muſeum S. 103.). Aus einem Urſchleime mag 
dann, nach Oken, Jegliches hervorgehen, uͤber 
und aus dem Unvollkommenen das Vollkomm⸗ 
nere, ja ſogar der Menſch mag ſich in ein noch 
hoͤheres Erdgeſchoͤpf hinaufbilden und verlieren 
koͤnnen, fuͤr welche Behauptung, fo wie für die 
ganze Anſicht, auch Zreviranus als Beuge auf⸗ 
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‚tritt (Biol, Bd. 3. S. 385. 226. Vergl. Sen 


Pauls Mufeum ©. 133.). Alle Naturbeobach⸗ 


tung naͤmlich muß zum Grunde legen das ſinn⸗ 


liche Gewahrwerden ſamt ber Zeitfucceffion, 
und der ihr folgende Begrif faßt ſelbige entwe⸗ 
der atomiſtiſch oder dynamiſch, welches letztere 


die Neueren vorzogen. Blumenbach ſprach von 


einem Bildungtriebe — noch allgemeiner ſpra⸗ 
chen Andere von Produktivitaͤt — und ſie be⸗ 


zeichneten damit das Prinzip jenes ſucceſſiven 


Gewahrwerdens. Ein Geiſtiges Immaterielles, 
vom Koͤrperlichen Unterſchiedenes, ward da⸗ 
durch nicht geſetzt, ſondern hoͤchſtens „ein der 


Schwere und dem Magnetismus (Galvanis⸗ 


mus, Elektricitaͤt) Aehnliches, das den Grund 
ſeiner Thaͤtigkeit in ſich ſelber findet'' — eine 
ſich ſelber genuͤgende Nothwendigkeit (Biol. 
Bd. 4. S. 629.). Gegen ein ſolches ſich ſelber 
Genuͤgen, und daß der Wiſſenſchaft dadurch 
ein Licht untergehe ſtatt aufzugehen, hat Jaco⸗ 
bi ſeine ſpekulative Kraft aufgeboten, und be⸗ 
ſonders die verneinende Stellung der Naturphi⸗ 
loſophie gegen Freyheit, goͤttliche Vorſehung, 
uͤberhaupt gegen metaphyſiſche Begriffe, kennt⸗ 
lich gemacht. Antworten ließ ſich: man wolle 
Sb 2 
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eben: feinen Dualismus , man halte ſich an die 
Immanenz bes Werbens, an das Dide (Raͤum⸗ 
liche in der Beit), zum Unterfchiede von bem Düns 
nen, Leeren (Nichträumlichen außer und über 
ber Zeit), und wir begreifen wohl, mein $reund, 
wie das Umkehren der Pofition und Negation 
bie Begriffe ber Streitenden umkehren mußte. 
Sagte Kant: „es ift ein Gott eben deswegen, 
weil die Natur auch felbft im Chaos nicht an 
ders als regelmäßig und orbentlidy verfahren 
kann;“ (Kleine Schriften Bd. 1. in ber Vorr. 
zur Naturgefchichte des Himmels) fo lautet der 
Gegenfag: „die Natur ift eben Gott, weil fie 
aus dem Chaos Regel und Ordnung hervorbil: 
det und fich felber fucceffio fertig macht." 

Defto merkwuͤrdiger fcheint mir in der Bio- 
. Iogie, deren Hypotheſe ich mir angeeignet, wie 
dem ‚treuen geiftrgichen Beobachter das Dop⸗ 
pelfeyn des Körperlichen und: Geifligen durch⸗ 
bricht, welches er eigentlich ald Naturforfcher 
gar nicht fucht, fondern fich manchmal Dagegen 
faſt verwahrt (3.8. Biol. Bd. 6.16. 28.). Das 
Leben ber fogenannten leblofen Körper — wel⸗ 
ches einem Chaotiften als Urleben gilt, worin 
iedes vollfommnere Leben eingewidelt ftedt — 


N 
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nennt Treviranus ein entlehntes Leben, 
gleichfoͤrmig gegen die Einwirkungen der aͤußern 

Welt reagirend, deren, als eines lebendigen | 
Ganzen, Theile fie find; was aber ein eigen: 
thümliches Leben — mithin Fein entlehntes 
— befigt, ift unmittelbar oder mittelbar dem- 
„Einfluffe der Geiſterwelt““ ausgefegt. „Ohne 
diefe Verbindung bes Lebens mit der Geifterwelt 
‚würden wir gar keinen Begrif vom Leben haben, 
weil ed nur vermöge diefer Verbindung Körper 
giebt, die zufälligen und ungleichförmigen 
Erfheinungen ausgefegt find.” (Biol. Bd. 8. 
©. 551.) Ich bitte hiebey zu bemerten: das 
Zufällige — ein Negatives für die fi 
felbft genügende Nothmwendigkeit — fey grade 
der Charakter, unter welchem die Sinnenan⸗ 
ſchauung in ihrer Reihenfolge ein Prinzip des 
Geiftigen gewahrt, und darum geneigt ift, da _ 
felbe als ein fremdartiges Nichts zu laͤugnen. 
Unſer Beobachter hingegen ſpricht: „man mag 
bie Spuren von Elektricitaͤt, Magnetismus 
und fonfliger phufifcher Kräfte in ben lebendi⸗ 
gen Körpern auffuchen und fo weit wie möglich 
verfolgen; das Refultat dieſer Nachforfchungen 
wird immer nur feyn, daß jene Agentien im 
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thierifhen und vegetabilifhen Organismus ſo⸗ 
wohl als außerhalb deſſelben wirkſam find; aber 
nie wird „baburd das eigentlihe Geheimniß 
bed Lebens enthuͤllt.“ (Biol. Bd. 4. ©. 631.) 
„Nur eine hyperphyſiſche Urfache kann letzter 
Srund des Lebens ſeyn.“ (Ebend. Bd. 5. ©. 
180.) Willkührliche Bewegungen — bad 
heißt folche, beren Srund nicht im dußerlich 
angeſchauten Zufammenhange von Urfache und 
Wirkung gegeben iſt, — zeigen fich fchon bey 
manden Pflanzen, im Blutumlauf (Bd. 4. ©. 
664.), und in den Veränderungen, welche burch 
bie Nervenkraft im thierifchen Körper bewirkt 
werben. Treviranus erkennt eine plaftifche 
Nervenkraft, deren Charakter die Zmedmd: . 
ßigkeit der Wirkungen ift (Biol. Bd. 6. ©. 
427.). Auch in ihr aber dürfen wir nicht glaus 
ben, den legten Grund ber thierifchen Bildung» 
prozeffe gefunden zu haben; man muß dem 
Prinzip des Lebend einen gewiffen Grad der Uns 
abhaͤngigkeit von äußern Einfläffen, von Sel b ſt⸗ 
beffimmung zur Wirkffamteit, ein Analogon 
von Spontaneität, zufchreiben (Ebend. Bd. 4. 
©. 626.). Das ganze Leben hindurch gehen 
Ihätigleiten vor fich, die einer fehr beſtimmten 
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Zweck haben, und fonft in Beziehung auf Die: 
fen Zweck nur durch. den Willen mit Bewußt: 
feyn hervorgebracht werben, wobey aber urr 
fprünglich weder Bewußtfeyn bed Zwecks noch 
‚der Mittel flatt findet. Solche Handlungen. 
-. nennen wir inftinftartige, und bie innere Urfas 
che derfelben den Inftinkt, oder ‚ven Raturtrieb 
(Ebend. Bd. 5. ©. 429.). Alle willkuͤhrlichen 
Handlungen fegen ſchon Inſtinkt voraus (Ebend- 
©. 434). Nichts ift gewiffer, als daß ed unter 
Allem, was Leben hat, eine Berbindung giebt, 
die nicht Bloß materieller Art iſt (Ebend. ©. 
461.). Anenomie ift ber thierifchen Natur eis 
‚ gen, und der Organismus, ber fie befigt, hans 
belt vermöge derſelben mit dem Schein de Be⸗ 
wußtſeyns und der Freyheit, und doc unbe: 
wußt und nad nothwendigen Gefegen. Es 
laͤßt ſich nicht beflimmen, wie weit fich dieſer 
Mangel an Bewußtfeyn im Thierreiche erſtreckt. 


Mur in uns felber kennen wir mit voller Ges 


wißheit. ein bewußtes Leben (Biol. Bd. 6. ©. 
6.) — An diefe Yeußerungen bes Biologen, 
die ish Ihnen hier nur kurz neben einander ftelle, 

‚und welde nach ihrer vollen Ausführung erwo⸗ 
gen zu werben verdienen, ſchließt ſich die ſchon 
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erwähnte Lehre von ber produktiven Einbildung⸗ 
kraft und eine derfelben entfprechende Grundlage 
der Pſychologie, woben unfer Naturforfcher mit 
Recht von feinem Standpunkte die Immanenz 
der Kraft im Ganzen feſthaͤlt, aber zugleich wies 
holt bemerkt: „das Prinzip des bewußten Les 
bens fteht nicht in einem leidenden Verhaͤltniß 
gegen die dußere Natur;“ (Ebend. Bb. 6. ©. 
66.) und weder das Angeerbte in den Faͤhigkei⸗ 
ten und Neigungen beweift die Abhängigkeit der 
Iegtern von ber Drganifation, noch beweift die 
frühere und ſtaͤrkere Entwidelung der Geiſtes⸗ 
Träfte in gewiſſen Krankheiten für eigg enge Ver⸗ 
bindung des Geiſtigen mit ber Materie, fie läßt 
fich vielmehr zum Beweife des Gegentbeild anz 
wenden: „Iſt die Pfyche Nichts ohne ben 
Körper, fo Fann fie nur im gefünden Zuſtande 
des letzteren mit voller Energie wirken. Befigt 
fie eine von dieſem unabhängige Setbfithätigkeit, 
fo läßt fich einfehen, wie fie da, wo ihre Wirk⸗ 
ſamkeit weniger auf das Organ gerichtet ift, 
freyer in der Ideenwelt ihre Flügel fchwingen 
kann.“ (Ebend. &. 69.) 

Died lautet faft wie Platons Lehre vom 
Sterben als dem höchſten Leben. Wenigſtens 
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leſe ich darin durchweg Behatigung der Worte 


Sean Pauls gegen die organiſchen Mafchinens 


meifter: „das Nebeneinanderziehen felbftändis 
ger verſchiedner Körperkräfte-zu einem Biele 
feßt eine geiftige Kraft voraus, welche anfpannte 


und lenkte. Oder .wollt ihr das unzählige Zus 


fammenpaflen: dußrer Kunftgebilde mit Den gei⸗ 
fligen aus ben MWürfeln bed Zufalld erflären? 
Oder wollt ihr noch Fühner und fchlimmer bie 
geiftige Ordnung felber zur Tochter der koͤrper⸗ 
lichen, d.h. den Saitenfpieler aus dem Nach⸗ 


ange eines Saitenfpiels, erflären? (Mu: 


feum ©. 153.) 


Für alle Wahrheitforfchung gilt bas philoſo⸗ | 


phiſche Ariom : „der Menſch begreift Nichts 


ohne den Dualismus des Seiftigen und Körpers: 
Iihen; aber biefen felber begreift er nicht.‘ 
Jene Lehrgebäude, welche wegen ber Unbegreifs 
lichkeit des Dualismus ihn aufheben für die Ges 
danken, kommen von der Wahnheit ab, und 
begreifen dadurch noch fchlechter. Jedes Bes 


greifen fest ein Unbegriffenes voraus, ein dua⸗ 


liſtiſches Verhältniß , in welchem alles Dafeyn, 
Leben, Denken, Thun, feine Wurzel findet. 
Sp ift Abhängigkeit nur gedenkbar durch Unab⸗ 


” 
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haͤngigkeit, Mothwendigkeit durch Freyheit, 
Phyfiſches durch Hyperphyſiſches. 

Unſre Hypotheſe vom Doppelleben verſtattet 

eben deswegen fo weite Anwendung; weil alles 
BWirkliche des Bewußtfeynd Einheit eines Zwie⸗ 
fachen Fund giebt, und man fagen könnte: bie 
ganze Welt liegt zwifchen bem Geifle und ber 
Materie, als bynamifche in Einsbildung beyber, 
fie ift fo wenig bloßer Körper als bloßer Geiſt. 
Umgekehrt haben manche Syfteme das Wirkliche 
als ein Zwiefaches der Einheit betrachtet, und 
dadurch dann bie Wirklichkeit für Schein ers 
klaͤrt. 
Begreifen iſt Gleichſetzung des wirklich Ver 
ſchiedenen und giebt ein wiſſenſchaftliches Maaß 
ber Dinge. Gleichſetzung des Gleichen iſt ein 
Nichts in fi ſelber; Werfchiedenfegung des 
Gleichen ift eine Zurüdführung bes Begreifend 
auf feine Elemente, eine wiſſenſchaftliche Kris 
tif des Maaßes und der Meffung. | 

Wollten nun wiflenfchaftliche Unterfuhungen 
den Dualismus des Bewußtſeyns aufheben und 

die Sleichfegung aus dem Gleichen — der abfo: 
luten Einheit begreifen ; fo wurben fie abgefchnits 
ten von wahrer Wirklichkeit, verloren das wiſſen⸗ 
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ſchaftüche Maaß und die wiſſenſchaftliche Kritik. 
Leere Abſtraktion mit leerer Abſtraktion gebiert 
bloßen Wortſchall, ein Nichts des Nichts. 
Naturphiloſophie iſt zuvoͤrderſt auf das Ma⸗ 
terielle, das ſinnlich Wahrgenommene, mit ſei⸗ 
nen Verſchiedenheiten, gerichtet. Sie beſitzt 
dadurch einen Hang zum Materialismus, d. h. 
zur Sleichfegung alles Verfchiebenen im abftrafs 
ten Begrif der Materie, als eines finnlich 
Wahrnehmbaren. Nur kann fie dennoch nicht 
"alle wahrgenommenen Erſcheinungen burch bloße 
Materie begreifen, ohne Voraukſetung eines 
Nichtmateriellen. 


Hinweiſung zum Letzteren enthaͤlt der Be⸗ 
grif Kraft. Keine Kraft iſt finnlich wahrnehm⸗ 
bar, ſondern nur ihre Wirkung. Ein Gegen⸗ 
fa& von Kräften giebt Hanbhaben der Erkläs 
tung für die Einheit des Erfcheinenden. *) 
Kräfte in ihrer Abhängigkeit und Gegenfeitigs 
keit feßen wieder eine unabhängige felbfländige 
Kraft voraus, Hierin äft der — hoͤchſte oder 


2) Vergl. meine Darftellung des. Wefens 
der Philoſophie. S. 876. 978. 


tieffte. — Urgegenfag für Wahrnehmung und 
Denten gegeben. 

Beil diefer allem Begreifen unverfilgbare 
Dualismus — des Geiſtigen und Körperlichen 
— felber das Unbegriffene ift, fo verfahren bie 

Naturphiloſophen ganz recht, menn fie bey Er 
klaͤrung materieller Verhaͤltniſſe nicht ſtracks zu 
Seelenkräften ihre Zuflucht nehmen; aber bie 
fortgefegte unbefangene Forfchung wird am Ens 
be zu deren Annahme Tommen, fie wirb von 
dem Begrif einer immanenten Kraft ber Mates 
zie zu einer hyperphyſiſchen geiftigen emporfteis 
gen. Phyſiologie geht über in Pfychologie. 

‚: Wer mit bloßer Geiſterlehre — Daͤmonolo— 
gie — eine Wiffenfchaft der Sinnenwelt bes 
gründen wollte, hieße Schwärmer und Thor; 
denn feiner vernünftigen Befinnung müßte die 
Körperwelt durchbrechen in jenes Geifterreich, 
ba feine menſchliche Wahrnehmung eine geiftige 
Wirkſamkeit ohne Törperliche Verhältniffe und 
Bedingungen kennt. Umgekehrt wirb ber blos. 
fen Körperlehre ein Geiſtiges durchbrechen, als 
Prinzip des organifchen Wirkens, einer nicht 
merhanifchen. Bewegung, des Inſtinkts, ber 

> höheren, aus dem Bau ber Organe nicht. zu ers 
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klaͤrenden, Funktionen (Biol. Bb. 5. ©: 425.), 
des eigenthümlichen Lebens, des Denkens und 
bes Wollens. Fleiſch und Blut wird dir ſolches 
nicht offenbaren. 

Unſre durch Gleichſethumgen begreifenden 
Begriffe pflegen aus dem Allgemeinen das Be⸗ 
ſondre und Individuelle abzuleiten, und ich has 
be ſchon früher behauptet, dieſe Ordnung ſey 
eine umgekehrte fuͤr die wirkliche Geneſi 8 menſch⸗ 
licher Wahrheit, in welcher vielmehr das Indi⸗ 
viduele voranſtehe. Folgende Erläuterung 
fommt mir zu Hülfe Allgemeines iſt in 
den tiefften Claſſen der lebenden Wefeh herr: 
fhend, das Individuelle wird ſichtbar in 
den hoͤheren Claſſen. Jeder Menſch hat ſeinen 
eigenthuͤmlichen Gang wie ſein eigenes Antlitz, 
ſo zeigt ſich auch wohl das Individuelle bey 
Pferden und Hunden; aber Kaͤfer und Wuͤrmer 
derſelben Art ſehen ſich gleich, und einer bewegt 
Beine und Ringe wie der andre. Treviranus 
fagt: „Unter den Individuen: des Menfchenges 
ſchlechts giebt e8 eine unendlihe Mannichfaltig⸗ 
keit in Betreff der Qualität ſowohl, als bes 
Grades ber geiftigen Kräfte. Bey ben Thieren 
Unterfcheiden fich nur die Arten in der verſchied⸗ 
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nen Qualitaͤt dieſer Kraͤfte, die Individuen wei⸗ 
chen bloß in der Verſchiedenheit des Grades der⸗ 
ſelben von einander ab..... Hierin liegt ber 
Srund, warum ber Menfch einer vielfeitigen 
Bildung, dad Thier nur einer einfeitigen Abs 
richtung fähig iſt.“ (Biol. Bd. 6. S. 12.) Die 
Thiere paſſen deswegen beſſer in unſre logiſche 
Begrifreihe, als wir ſelber, und ſobald man ihr 
gemaͤß das Allgemeine als das Hoͤchſte be⸗ 
trachtet und daraus das Individuelle abzu⸗ 
leiten verſucht, muß man aus dem Unvollkom⸗ 
menen der tieferen Claſſen das Vollkommnere 
der hoͤheren hervorgehen heißen. Solche Erklaͤ⸗ 
rung iſt allemal keine, eben weil das Indivi⸗ 
duelle die Logik und deren Allgemeinheiten uͤber⸗ 
bietet. Koͤnnten die Thierarten moͤglicher Weiſe 
zum Selbſtbewußtſeyn und zum Syſtem ihrer 
Vorſtellungen und Triebe gelangen, ſo ſtaͤnde 
bey ihnen das Allgemeine voran. Das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn der Bienen, welche nach Hubers 
Beobachtungen fuͤr ihren Staat gar dienlich die 
Königin zu. exzeugen wiſſen und Beine andre Le⸗ 
gitimitaͤt, als die der Geburt,. brauchen, würs 
be eine ganz allgemeine Staatwiffenfchaft be⸗ 
figen, das Spinnenbewußtfeyn: hätte bie-allges 


r 











Meine Wiſſenſchaft des Gewebes und fo fort im, 
Keiche der Inſekten. Bey Bienen, Spinnen, 
Ameifen, Käfern, ift ein allgemeines Sy— 
fiem der Philofophie denkbar, ber Menſch bat | 
ein inbivibuelles. Iſt ed nicht -Unnatur, 
mit einfeitiger und zugleich einförmiger allges 
meiner Abrichtung das Vielſeitige der Vils 
bung be Menſchengeſchlechts wegſchaffen zu 
wollen? 

Wieder komme ich auf meinen alten Satz 
zuruͤck: die Welt der Ideen iſt eine individuelle, 
Welt des Geiſtes, als des Anfangenden, Frey⸗ 
en. Dieſe Welt iſt nicht hervorgegangen aus 
einer Allgemeinheit, mithin auch nicht das ur⸗ 
ſpruͤnglich Wahre, nicht die Religion, die Tu⸗ 
gend, das Schoͤne, eben ſo wenig als aus ſinn⸗ 
lich reproduktiver aͤſthetiſcher Phantaſie, unge⸗ 
achtet man ſowohl in ihr, als in abſtrakten Be⸗ 
griffen die. Quelle der Ideen gefuht: Gewiß 
finten fie oft im Sinnenleben von ihrer Höhe, _ 
die Religion wird zum Dogma und Kirchens 
brauch, die Tugend zum Leib guter Werke, 
die Schönheit zur Geftaltung des bloßen Sins 
nenreiged. Aber jener höhern Individualität 
ber Ideenwelt — für welche Aügemeinheiten 


— A400 — 


ber Begriffe und Sinmengeftalten ber Phantafle 
aur Symbole find —. firebt Alles in der Schd: 
pfung entgegen, bey den Thieren merkbar als 
Snftintt, bey dem Menfchen als bewußte Herr: 
fchaft feines Denkens und Thuns. Das inbi: 
viduele Seyn ver Seele — das Angeborne — 
macht alled Werden — Lernen — möglich, 
naͤmlich ein Hinausſtreben zum Seyn. Im 
Werden entſteht die Ueberlieferung. Sie zeigt 
ſich ſchon als Naturerbſchaft, wie Haller erbliche 
Geſchicklichkeiten der Thiere behauptet, und ich 
daſſelbe bey dem Menſchen annehme, nur nicht 
allemal in ununterbrochener Reihe. Dem Men⸗ 
fchengefchleht find außerbem Sprache und 
Schrift dafür vorhanden, woran es fich empor⸗ 
hilft zum Bewußtwerden bes wahren Seyns, 
ber Heimat des Geiftet. | 
Man hat von magnetifh Schlafenden — 
um biefer noch zu erwähnen — allgemeine. 
Wahrheiten — etwa religiöfe, moralifde — 
zu erfahren gehofft, unb mußte fich darin täus 
fehen. Der freudige Zuſtand, worin bie Indis 
vidualität ftärker hervortritt als im gewoͤhnli⸗ 
hen Wachen, wieß allerdings wohl niebrige 
Sinnenbilder und Verhaͤltniſſe zuͤrnend von fich, 
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vermehrte die alte durch Ueberlieferung gewons 
neneEinficht mit neuen Anfchauungen der freye: 
ren Individualität; aber die Allgemeinheit fehl: 
te, und das Befonderfte Eigenthuͤmlichſte ward 
. Schwer in Begriffen und Worten Tund gegeben. 
Oft fogar blieben dem Individuum Eitelfeiten, 

Thorheiten und Vorurtheile bed Wachens; ja 
wo ſtuͤnde geſchrieben, der, durch Krankpeit in 
ſeinen Zuſtand Gekommene habe einen ganz 
neuen Menſchen angezogen, wohl gar einen 
Normalmenſchen, der alle Schranken ſeines end⸗ 
lichen Daſeyn überflöge? Eine ſchlafende Pros 
teftantin fprach.mit ruͤhrenden Borten ihr Dank⸗ 
gebet zu Gott; eine fehlafende Katholikin ließ 
ihren Beichtiger rufen, und dankte ihm, bag 
er für fie gebetet habe. Giebt dies Aufſchluß 
über die Allgemeinbefchaffenheit des chriſtlichen 
Gebets? — 

Sch eile, meinen langen Brief zu fchließen. 
Vielleicht beantwortet er gar nicht ordentlich, 
was Sie gefragt haben, vielleicht fiedt er zu 
voll von Hypotheſen. Diefe mögen ſich felber 
vertheibdigen, und koͤnnen ed, nicht bloß in ber 
Aftronomie, fondern auch in der Philofophie. 
" Kants Syntheſis a priori, Fichte's Setz⸗ Ich, 
Zweyter Theil. &: 
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Spinoza’s Seyn » Werden oder AllsEins, find 
Hypotheſen, und hätte man eine, welde die 
andern einfchachtelt, auf Thatfachen fich beruft, 
und ihre eigne Unentbehrlichkeit nahe legt, fo 
fcheint fie wenigſtens ebenbürtig. Giebt ed ma⸗ 
thematiſche Phantafie, weidhe die Entwideluns 
gen diefer Wiſſenſchaft begleitet, warum nicht 
auch eine philofophifche * Zunaͤchſt alfo, mein 
Freund, vertrauen wir dem Schlafe und deſſen 
. Herrlichkeit, welchen, wie, Sancho fagt, ein 
großer Mann gemacht bat, und in welchem, nach 
dem Sprichwort, Gott ed den Seinen ſchenkt; 
wünfchen wir und dann zwar. glüdfelige Zage, 
abes darneben, wie bet Italiener, giädfelige. 
Nächte. 


Neunter Brief. 
| Julius 1822. 
In Frankreich ſcheint die Preßfreyheit ge: 
faͤhrdet, ſeit es gelang, die Vergehungen der 


Schriftſteller den Schwurgerichten zu entziehen, 
und Philippifche eben trefflicher Maͤnner ver: 


‘ie 
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klungen find vor dem tauben Ohr ihrer Gegner, 
ungefaͤhr wie der Koͤnig von Macedonien die 
Donner bes Demoſthenes mit einigem Xerber, 
doch ohne alle Sinnesänderung, gehört haben 
mag. Mir Deutfche fehen hinliber, und koͤn⸗ 
nen und nicht ganz in die Sache findenz- wir 
würden ja zufrieden.feyn, wenn unfre Preßver⸗ 
gehen den erbentlihen Gerichten im gewöhns 
lichen Rechtögange, anheim fielen, wir haben 
feine Sury, und laffen doch druden; warum 
dann meynien bie franzöfifchen Schriftfteller, mit 
Befeitigung ber Jury fey Alles verloren, und 


ber Übrige Rechtögang gewähre keinen Shut 


Wirklich, mein Freund, ich begreife nicht das 
Inte Auffchreyen, und wären nicht die Anhäns 
ger der rechten Seite fo bartnädig in ihrer 
Feindſchaft gegen die Schwurgerichte, ih möchte. 
bie Reden dafür als theilmeife Uebertreibuns 
gen nehmen, zu benen ber Eifer um eine wich⸗ 
tige Sache den Redner binzureißen pflegt. 
Gerne geſtehe ich Ihnen meine Bedenkiich⸗ 
keit uͤber die großen Vorzüge des Schwurges 
rihtes. "England und jest auch Frankreich bes 
figen biefes Inftitut, fein Ruhm. ertönt in. 
Schriften, man hält es wefentlich für die Sicher⸗ 
& 2 
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heit des Bürgers, für politifche Freyheit, man 
preifet ben gefunden Menfchenverfiand, der dar: 
in wohnt, im Gegenſatz mit den gelehrten Spitz⸗ 
findigfeiten der Jurifterey, und welch ein ebles 
Geldftvertrauen denjenigen etwa befeele, der von 
feines. Gleichen gerichtet werde. Kann feyn 
unter gewiffen Umfländen, Tann feyn. für Er: 
fahrungen von geftern und heute; aber if die 
Jury baum allemal herrlich, und hat jebes 
Volk und Land ſich darnadı zu fehnen? Manche 
Griminalfälle, in benen Schwurgerichte fprachen, 
3. B. ber Fall des Kaufmanns Fonk in Cölln, 
fo weit man ihn aus öffentlihen Blättern 
tennt*), fcheinen unfre Erwartungen fehr herab: 
zuflimmen, und ob Preßfreyheit dadurch allemal 
, einen feften Schuß gewinne, fieht in Zweifel. 

Vorab muͤſſen wir die Frage über Schwur: 
‚gerichte und deren Werth durchaus nicht vers 
mifchen und verwechfeln mit jenen: über Def: 
‚ fentlichleit der Rechtöpflege, was häufig in 
Deutfchland geſchah. Hierüber kann jetzt auf 





*) Rad Lefung der Aktenſtuͤcke (Coblenz 1822. Heft 
1 und 2.) wird ein gewiegter Jurift den Beklagten 
verurtheilen. Dennod hat der (fchwerlich gefunde) Mens 
ſchenwerſtand einer Su Schaldig gerufen, 
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Feuerbachs " Schrift - vertiefen ‚werden, welche, 
hoffentlich die Leſer überzeugt, während ich vor, 
Erſcheinung berfelben vergeblich einen Juriſten 
beſtritt, der behauptete, ſobald man Deffentlich⸗ 
keit wolle, muͤſſe man auch die Jury wollen, 
und dieſe tauge Nichts. Oeffentlichkeit der Rechts⸗ 
pflege kann mit und ohne Jury, mit und ohne 
durchgaͤngige Muͤndlichkeit der Verhandlungen 
ſtatt finden; die Schwurgerichte haben: einem 
eigenthuͤmlichen Zweck, und dürfen nicht Die etz 
wanigen bedeutfamen Vorzüge ber DeffentlichFeit 
ſogleich für fich geltend machen. 

Sie entbehren Dadurch eines Benftandes, 
brauchen aber vielleicht "einen. _ Hört man ihre, 
Lobredner, was bleibt zu wänfchen übrig? Hu⸗ 
me fagt bey Gelegenheit einer Gerichtsinftänz 
der Hundert während der Regierung bes Königs 
Alfred: ,, fie war.ber Urfprung der Schwurges 
richte, einer Einrichtung, bewundernswuͤrdig in 
ſich felbft und treflicher berechnet für ‚die Erhals 
tung der Freyheit und Pflege des Rechts, als 
je etwas durch menfchlihen Scharffinn audges 
dacht wurde.” (Hist. of England Vol. L.Ch. 2. 
p. 124.) Möfer verlangt, bie. Griminalurtheile 
‚ follen nicht von Gelehrten geſprochen werben, 
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auch nach der peinlichen Halsgerichtordnung, die 
abgefaßt worden, damit alle und jede Reichs⸗ 
unterthanen ein gerechtes Urtheil zu finden im 
Stande feyn möchten. (Patriot. Phantafien 
ZH: I. ©. 838.) Delolme Hält bie Jury für 
eine bewundernswürbige Einriditung, befonders 
zum Schuß freyer Gonflitution, und „von einer 
fo glüdlichen Befchaffenheit, daß die richtenbe 
Gewalt» in ſich felber furchtbar, welche ohne 
Widerſtand uͤber Eigenthum, Ehre, Leben der 
Individuen entſcheidet, welche, ungeachtet aller 
Vorſichtmaaßregeln und Einſchraͤnkungen, immer 
willkuͤhrlich genug bleibt, in England allerdings 
ausgeuͤbt wird, ihren Zweck vollkommen erreicht, 
und doch in Niemandes Haͤnden iſt.“ (Constit. 
of England p. 141.) Geſchworne mögen in buͤr⸗ 
gerlihen Rechtsſachen nuͤtzlich feyn, urtheilt 
Craig, (Grundzüge der Politik, Lpz. 1816. ©. 
808. und 818.) „aber in peinlichen find fie wes 
fentlih zur Sicherheit eines jeden Bürgers... 
... Es überfteigt den Scharffinn des Menſchen, 
die genaueren Schattirungen bed Verbrechens 
zu finden; es muß Vieles den Geſchwornen uͤber⸗ 
laſſen bleiben,. oder im Namen ber Gerechtigkeit. 
bad offenkundigſte Unrecht begangen werben. '’ 
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Der beruͤhmte Erskine fragt in einer Vertheidi⸗ 
gungrede vor der Jury ſelbſt: „was unterſchei⸗ 
det die Regierung Englands von den willkuͤhr⸗ 
| lichſten Monarchien? Nur die Sicherheit, deren 


der Unterthan durch Unterſuchung und Richters 


fpruch von feines Gleichen fich erfreut, verftärtt 
dur ‚den engen Iufammenhang mit einem 
Rechtsſyſtem, welches Beine Privatabficht beugen 
und Eeine Macht ungeflraft misbrauchen kann.” 
(Speeches of-Erskine, Lond. 1813. Vol. III. 
‚ P 326.) 

‚Gegen bie Jury ertlaren ſi ch faſt aue deut⸗ J 
ſchen Juriſten der alten Obſervanz. Sie haben 
in ihrem Rechtsbetriebe dies fremdartige Weſen 
nicht kennen gelernt und fuͤhlen kein Beduͤrfniß 
es herbeyzuwuͤnſchen. Dan koͤnnte dieſe Stim⸗ 
mung — ſo gut wie bey den Englaͤndern bie ents - | 
gegengefeßte — aus einer liebgeworbenen Ges 
wohnheit, aus Furcht vor untberlegten und 
‚rafhen Rechtöfprüchen, aus Abneigung wiber 
- jedes Neue Unverfuchte herleiten. Aber die fran⸗ 
zoͤſiſchen Rechtskenner urtheilen aus der ihnen 
geworbnnen Anſchauung und Erfahrung des In: 
ſtituts nicht minder nachtheilig, ein deutſcher 
Ungenannte hat ihre Ausſagen gefammelt (Merk: 
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würbige Urtheile neuerer franzöfifcher Rechtöge- 
Iehrten über Sefchwornengerichteund franzöfifche 
Griminaljuftiz überhaupt. Berl. 1819.) und fie 
miıflen allerdings bedenklich machen, zur wieder⸗ 
holten Prüfung auffodern. Schon was Cottü 
bemerkt, dad neue Geſetzbuch des franzöfifchen 
Griminalprozefies fey in einer Zeit der Verderb⸗ 
niß und Knechtſchaft abgefaßt, verbient Beher⸗ 
zigung. In England alfo hält man Schwürges 
sichte für die Hauptfiüge bürgerlicher Freyheit, 
und in Frankreich werden fie eingefebt von will: 
kuͤhrlicher Alleinherrfchaft? Dies-mag in Frank: 
rei daran liegen, daß man bey Einführung ber 
Gefchwornen ihre eigentliche Natur verließ, eine 
fehlerhafte Wahl geftattete, wie franzoͤſiſche 
Mechtölehrer glauben, oder bag, wie Herr Comte 
anführt, die Engländer richtig urtheilen, man 
habe in Frankreich, trog alles Sprechens davon, 
bad Inflitut der Jury gar nicht orbentlich bes 
griffen. Ich folgre wenigfiens: Schwurgerichte 
find nicht Daffelbe diſſeits und jenſeits bed Ca⸗ 
nals; man darf ihnen, wie Geiflern, die Frage 
über Boͤſe und Gut vorlegen. Vielleicht gar 
bleiben bie Engländer bey ihren Geſchwornen 
vorzuͤglich aus dem Grunde, weil fie an ihrer 
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Rechtsverfaſſung gar nichts aͤndern, aus Furcht, 


Eine Neuerung führe zur Zweyten und Dritten.. 
‚Hr. Merlin will diefe Xeußerung aus bem Munde 


Erskine's gehört haben, den er. in Paris fah, 
und ber Fein Anhänger ber Jury ‚geweien fey. 
(Urtheile franz. Rechtögelehrten ıc. &.113.) 
Stellen wir uns die Sache anfchaulic in 
unfre Nähe, unter deutfche Umgebungen, ohne 
die Fehler und Mängel, denen etwa bie franzoͤ⸗ 
fifche Berpflarizung unterliegt. Wefentlich bleibt: 
Schuld und Unſchuld des Beklagten foll ausge⸗ 
mittelt werben durch feines Gleichen, unabhäns 
gig von ben Richtern und deren vorgefaßter 
Meynung. Wer find die Geſchwornen? Sind 
fie lauter einſichtvolle entſchieden rechtlich den⸗ 
kende Maͤnner, dann iſt keine Gefahr. Waͤhlen 
Sie, mein Freund, unter Ihren Mitbuͤrgern. 
Sie finden die Meiſten mit Rechtsfaͤllen wenig 


vertraut, in ihren Privatgeſchaͤften mehr oder 
minder kundig und gewandt, vor Prozeſſen auf 


ihrer Hut, oder wenn ſie hineingerathen, den 
Anwaͤlden die Fuͤhrung uͤberlaſſend. Der Adel 
lebt im Glanze des Hofes, in Militairverhaͤlt⸗ 
niſſen, auf Landguͤtern. Gelehrte vertiefen ſich 
in ihre beſondre Wiſſenſchaft, kennen — Ju⸗ 
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riften ausgenommen — weber andre Geſetzge⸗ 
bungen noch bie des Landes. Beamte und Bür- 
ger wibmen ihre Zeit dem Sefchäft und Gewerbe, 
wiſſen hoͤchſtens von denjenigen Rechts verhaͤlt⸗ 
niſſen, welche damit in naher Beruͤhrung ſtehen, 
eben fo die Landleute. Nun wird unſer Schwur⸗ 
gericht gebildet aus dem Stande, welchem Sie 
angehören. Die Glieder verſtehen möglicher: 
weife Etwas von Eivilfällen und vom Eivilrecht 
nach Maaßgabe ihrer Erfahrung ; Griminalfachen 
und deren Recht find ihnen fremd, weil fie als 
unbefcholtene Männer niemals in Anklage gera: 
then. Sie ſollen dennoch ihr Schuldig oder 
Unſchuldig ſprechen. Bey Verwicklung der 
Faͤlle iſt Scharfſinn vonnoͤthen, richtige Abwaͤ⸗ 
gung der gegenſeitigen Gruͤnde, Wuͤrdigung ver⸗ 
ſchiedner oft kleiner Umſtaͤnde, die Schwurrichter 
kommen in Verlegenheit, ſtehen auf ungewohn⸗ 
tem Boden. — Wo Schwurgerichte herkoͤmmlich 
find, fagt man, wird die Ungewohnheit aufhoͤ⸗ 
ren, die Gefhwornen follen ihrem gefunden , 
Menſchenverſtande folgen!!— Ja wohl! Einige 
Gewohnheit mag Einiges thun; aber gefuns 
der Menfchenverfland ift .eine Seltenbeit unter 
Menſchen. 
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Um das Auffaliende diefer letztern Behaup⸗ 
tung zu mindern, will ich nicht bie Erklärung 
geben, was ich unter gefundem Menfchenver: 
ftande verfiehe, in welhem Sinne ich ihn für 
: , bie auögezeichnetefte Eigenschaft des urtheilenden 
Individuums. haltes fondern ich will bloß auf 
Erfahrung mich berufen, und jenes Wort im 
allgemeineren gewöhnlichen Sinne gelten laſſen. 
Ganz zum Erflaunen iſt, wie verkehrt ſich bie 
meilten Menfchen benehmen für ihren Zweck, wie 
oft fie ihren eigenen Vortheil nicht verflehen, 
gegen fich ſelbſt handeln, die einfachflen Dinge 
außer Acht laffen, durch die Folgen ihrer Vers 
Fehrtheit leiden, und dennoch nie einfehen, wor⸗ 
an es gelegen. Darum giebt es der durchweg 
Züchtigen für jeden Stand und jedes Gefchäft 
Wenige, daß man fogar Aufhebend macht, wenn 
jemand nach befonnener Ueberlegung verfährt, 
und durch angemeffene Mittel feinen Zwed ers 
reicht, oder Nachtheilen begegnet. Selbft das 
Unentfchloffene und Schwankende, welches bey 
Dielen wahrzunehmen, die zu Feiner Entfcheis 
dung kommen, wie nahe ihnen auc) die Roth: 
wendigkeit berfelben tritt, entfpringt aus einem 
Mangel des gefunden Menſchenverſtandes. Mit 
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ihm kann ſich großer Scharffinn für einzelne Be- 
grifs und Sadverhältniffe verbinden, gleichwie 
von gewiffen fein ausgedachten fpefulativen Sy⸗ 
fiemen behauptet worben, es fey kein gefunder 
Menfchenverftand barin. Vorzüglich aber fcheint 
diefer Mangel bervorzutreten, wenn rechtliche 
Verhältniffe mit einiger Sicherheit beurtheilt 
werden follen, ober auc das wirklich Unbe⸗ 
flimmte derfelben Anerkennung verlangt; faſt 
in unbegreiflicher Weife halten Viele bas Ent⸗ 
ſchiedenſte für zweifelhaft, das Zweifelhafte für 
entfchieden, flamme biefes aus Befangenheit in 
Vorurtheilen, aus Partheyſucht, aus logiſcher 
Denkſchwaͤche, oder aus Unbekanntſchaft mit 
der Gefeßgebung und deren Gebrauch für die 
Bürgerwelt. 

Ich fuche außerdem noch die Quelle dieſes 
Mangels — welcher den Schwurgerichten keinen 
Vorſchub leiſtet — in einer gewiſſen Unempfind⸗ 
lichkeit fuͤr Recht und Unrecht bey der groͤßeren 
Menſchenmaſſe, ſobald nicht etwa perſoͤnliche 
Kraͤnkung ſie aus dem Schlaf ruͤttelt, oder ganz 
auffallende Ereigniſſe ihre Einbildung feſſeln. 
Die größte Menge von Köpfen beſchließt mei⸗ 
ftend am’ abgefhmadteften, Teidenfchaftlichfien, 
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ungerechteſten. Nicht ohne Grund hielten Grie⸗ 
chiſche Philoſophen die Gerechtigkeit fuͤr das 
Hoͤchſte der Tugend, fuͤr/ihre eigentliche Bol: 
lendung. Abgefehen von jener Unempfindlichs 
Zeit, dürfte man Gerechtigkeit ald das Kleinfte, 
was ber Menfch feines Gleichen ſchuldig iſt, fo⸗ 
dern und erwarten. Unfre Geſchwornen werden 
aus der Maffe gewählt. Sie follen urtheilen 
nad Wiffen.und Gewiffen. Wie wird ſich Jeder 
‚mit feinem Gewiſſen abfinden? Beyſtimmung 
von Andern beſchwichtigt den eigenen Vorwurf, 
und es beweiſt ſchon Charakterſtaͤrke, wider das 
Meynen Andrer mit gewiſſenhafter Rechtlichkeit 
zu beharren. Dagegen iſt Charakterloſigkeit ſo 
allgemein verbreitet, daß kaum zu ſagen, wie 
oft ſie von einer fremden ihr mitgetheilten Rich⸗ 
tuͤng abhaͤngig wird, beſonders wenn eine hoͤ⸗ 
here Macht dieſe Richtung andeutet, in welchem 
Fall die Geſchwornen ſich befinden, wenn der 
Wunſch mehr oder weniger kenntlich wird, was 
fuͤr ein Urtheil man von ihnen erwarte. Auf 
der einen Seite ein Beklagter, lediglich der unbe⸗ 
fangenſten Rechtseinſicht und der Stimme des 
Gewiſſens vertrauend; auf der andern Seite 
die Oberbehoͤrde, ihre eigenen Gedanken durch 
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den Antran vorbereitend, unterflügt tur mans 
herley Neigung, ihr nicht auffallend zu wider⸗ 
fireben; wohin wird die Schale finten? Frey: 
lich müßten die Gefchwornen ihren hoben Beruf, 
das mit jedem einzelnen Spruch verſlochtene 
Wohl des Ganzen bedenken, das heißt, ſie muͤß⸗ 
ten Charakter und umfaſſende Einſicht beſitzen! 
Darüber war ja die Frage; und ich denke, 
meiner Lebenserfahrung gemäß, wie Cottl, wenn 
er von den Schmurgerichten fagt: „fie folgen 
oft mit leidendem Sehorfam ber ihnen burch den - 
Präfidenten gegebnen Richtung, ....... Ehre 
und Leben der Bürger werden in gewiffen Fällen 
dem Zufall_überlaffen ſeyn.“ 

Verſetzen wir uns einmal ind funfzehnte 
Jahrhundert, nach ber Schilderung, welche Sis⸗ 
mondi davon entwirft. „Der religiöfe Glaube 
hatte bamals einen Einfluß auf die Gemüther, 
beffen Natur und Graͤnzen unerflärlich feinen. 
Er hatte fih, wenigftens bey der größeren Men⸗ 
fhenmaffe, gänzlich losgeriſſen von aller Andacht, 
aller Wärme der Empfindung, von allem Ens 
thuſiasmus; er war auffeine fittliche Vorftellung 
geftlist, warb feiner Berechnung des Privatvor⸗ 


theild vorgezogen; aber Dennoch bewirkte er eine | 


\ 
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unüberwinbliche Abneigung. gegen Alles, mas 
Den Namen der Keberey und des Schisma trug. 


Gemuͤther, welche alle fittlihe Gefehgebung, 


jede Feſſel ihrer Leidenfchaften, jeden über Eis 
gennug hinausgehenden Grundfag verwarfen, 
fhauderten vor Unterfuchungen Über Religion; 
fie erhoben fi. gegen die Freyheit des Denkens, 
nicht gegen neue Dogmen..... Die ganze 
Ghriftenheit zählte wicht einen einzigen Mann, 
felbft unter eigentlichen Philofophen, ber es 
chriftlich erlaubt hielt, mit Irrgläubigen in Frie⸗ 
ben zu leben, und ber.nicht mit Abfcheu den Ges 
danken. ber Dulbung. von fich ſtieß.“ (Hist. des 
' republiques du moyen age Tome IX. p. 167. 
169.) „Die Meynung, daß Pabſt und Prieſter 
allein die Schlüffel der Höhe und bes Paradieſes 
in Händen hätten, herrfchte ungefchwächt; der 

Schreden vor jeher unabhängigen Ueberzeugung 
in Glaubensſachen, vor Ketzerey, war allgemein; 
und bie. Gerechtigkeit Gottes, verborben unter 
den Hänben der Menfchen, gewährte bloß eine 
Sicherheit des Glaubens, nicht ber Rechtfchaffens 
heit, nicht ber Ehre.” (Ebend. Tome XL. p. 
333.) — Stellen Sie nun einen Keßer dieſes 
Jahrhunderts, einen Huſſiten, vor eine Jury 
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feiner Zeit — er ifl durchweg verloren. Allen: 
dings würbe fein Schidfal vor andern Gericht: 
böfen, vor geiftlihen, weltlichen, kaum beiffer 
ausfallen; aber wo iſt benn ber Borzug bes Se 
richts durch feines Gleichen? 

Unſers Gleichen ſind meiſtens Leute, di⸗ uns 
ſehr ungleich ſind, die grade wegen aͤußerer 
Gleichheit aller innern Ungleichheit uͤbel wollen, 
denen bey vorhandener Anklage der Stolz zu⸗ 
flüftert, ihre ſchwere Hand ben abhängig Ge: 
worbenen fühlen zu laflen, ober benen ber 
Neid empfiehlt, für lange genährten Verdruß 
Entfhäbigung zu nehmen. Selten werben bie 
Menſchen beyder Leidenfhaften Meifter, am 
wenigften unter Gleichheitverhältniffen; nur 
große Seelen verfhmähen dieſes Erbtheil der 
Heinen, ungeblendet von den Sumpflichterz bes 
Erdenlebens. Ich ſchaue umher, und ſuche 
das unpartheyiſche gerechte Schwurgericht; Ca⸗ 
jus, Titius, Sempronius, und ein Heer Andrer 
muͤſſen ausgeſchloſſen bleiben; — es giebt frey⸗ 
lich Maͤnner, deren Spruch das Wohl und 
Wehe eines Menſchen anzuvertrauen, — aber fie 
ſind erleſen vor der Menge, ſie wohnen nicht 
in allen Gaſſen. | 


— 417 — 


Vorausgeſetzt deswegen eine Unabhängigkeit 
Der richtenden Gewalt von ber ausuͤbenden, wels 
che ja ruͤhmlichſt in deutfchen Staaten ’befteht, 
und für deren forgfame Bewachung mit Recht 
Das Herz der Geſetzkundigen fchlägt, fo fcheint 
mir Peine gute Juſtizbehoͤrde der "befterlefenften 
Zury nachzuftehen, und in den meiften Fällen ' 
ihe vorzuziehen: Iſt Doch die Behörde aus 
Maͤnnern gebildet, welche ber Geſetzkenntniß und 
Beurtheilung von Rechtöfällen ihr Leben weihs 
ten, wel an gewiſſe Formen gebunden find, 
um ber Uebereilung vorzubeugen, deren eigene 
Ehre fie auffodert, das Dafeyn einer unpars 
tbeyifchen Rechtspflege ihren Mitbürgern zu bes: 
weifen. Ich weiß wohl, daß bie Formen nicht 
allemal das Zormlofe ausfchließen, daß Traͤg⸗ 
heit und Ueberdruß bie Stimmen der Pflicht und 
Ehre zumeilen ſchwaͤchen, daß ein mechanifcher 
Geſchaͤftgang der Einſicht hinderlich ſeyn, und 
wunderbare Misgriffe veranlaſſen kann. Aber 
iſt dieſes als Regel aufzuſtellen, oder darf man 
es im Durchſchnitt von Maͤnnern erwarten, de⸗ 
nen Achtung und Auszeichnung Etwas werth 
ſind, die endlich ein Gewiſſen haben werden, 
gleich den Gliedern des Schwurgerichtes? Fer⸗ 

Zweyter Theil. ODd - 
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ner ‘bleibt dem Verurtheilten die Berufung ge: 
ftattet, während ein Ausſpruch der Sury unbe 
dingt feine Echuld entfcheidet.. Sollte nicht die 
Durbführung bed Falled vor mehreren Inſtan⸗ 
zen, dad Beyfuͤgen ber Gründe bes Spruches, 
die wiederholte Prüfung berfelben Sache nad 
denfelben Geſetzen eine größere Wahrfcheinlic 
keit der Rechtöfindung gewähren, als das ploͤtz⸗ 
liche Zuſammentreten unvorbereiteter bloß durch 
ihren Schwur gebundener und ihrem muthmaß⸗ 
lichen geſunden Menſchenverſtande Werlafiene: 
Mitbürger ? 

Die Jury, heißt es, fol bloß That f achen 
ausmitteln, das Uebrige faͤllt rechtskundigen 
Richtern anheim. Cottuͤ ſucht in dieſem außer 
Acht gelaſſenen Umſtande den Hauptfehler der 
franzoͤſiſchen Einrichtung, die Geſchwornen 
naͤmlich in Frankreich beurtheilen, „ob ber Be: 
Hagte mit ftrafbarer Abſicht handelte," ja aud, 
„ob er ein Verbrechen vor dem Geſetz begieng 
und welches die Art des Verbrechens ſey;“ je: 
„nem Rechtögelehrten fcheint baburch das Schwur⸗ 
gericht eine „ganz gewöhnliche Behörde, ge: 
bildet aus bloßen Bürgern, anflatt aus Magis 
firatperfonen." (Urtheile franzöf. Rechtsgelehr⸗ 


— 
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ten?c S. 4) Ueberhaupt hat man in der Ver⸗ | 


bindung doppelter Intelligenz, der natürlichen 
Sad » Anfhauung durch die Geſchwornen, und 
der wiffenfchaftlich verftändigen Beziehung des 
:Befondren auf die Gefehesallgemeinheit durch 
den Richter, eine Vollkommenheit erkennen wol: 
ten; was fich mit einer fabritmäßigen Theilung 


bes Geſchaͤfts vergleichen ließe, wo dann jeder 


Arbeiter in dem feinigen fehr geſchickt wird , der 
Anſchauende im Anfchauen, 1 Urtheilende im 


Urtheilen, und wobey beſonders die nachtheilige 


Möglichkeit vermieden ift, daß die Richter durch 
kluges Ueberlegen, durch ſpitzfindige Wiffens 
ſchaft und Fertigkeit in Begriffen ber unverwirr⸗ 
ten Sachanſchauung fi entfremden. Schlimm 


genug, wenn legtered gefchieht, allein gegen 


* 


eine fabrikmaͤßige Theilung der Arbeit ſ nd die 


Bedenken noch groͤßer. 


Hätte ich Recht mit meiner Ihnen zungſt ge⸗ 


aͤußerten Behauptung, es gebe keine ſogenannte 


reine Sinnenwirklichkeit, ſo wuͤrde ſchon da⸗ 
durch die Aufgabe der Jury mislich, und man 
koͤnnte, ſtreng genommen, von reinen Thatſa⸗ 
chen, vom.bloßen Faktum, gar nicht reden. 


Stellen wir indeß dieſen Satz bey Seite, wie 
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‚wahr ich ihn auch halte, ein andrer wird durch 
die gewöhnlichfte Lebenserfahrung bemiefen. 
Nichts ift fehwerer, als etwas Gefchehenes in 
feiner Eigenthümlichkeit aufzufaflen, nur wenige 
Menfhen, und zwar von auögezeichneten Gas 
ben, find bazu fähig. Irgend ein Ereigniß, in 
Gegenwart vieler Zuſchauer vorgefallen, wird 
von jedwedem abweichend erzählt. Theils bie 
‚Unmöglichkeit, alles Einzelne zu uͤberſehen, 
theild der Mangel an Beobachtungfchärfe bewir: 
Pen dies, ja ed giebt fogar Leute, melde Alles 
verkehrt und unrichtig anſchauen. Die Jury 
nun, fie hört Die verfchiebnen Berichte der. Zeus 
gen, daraus ein Ganzes zu bilden erfobert Ver⸗ 
gleihung, Kritik des Zeugnifles, fcharffinnige 
Zufanimenftellung. Wie wenn unfre Gefhwor- 
nen felber ſchlechte Beobachter wären, wenn fie 
nod weniger in das Sremdverwirrte Licht und 
Ordnung zu bringen wäßten, wenn fie mit einer 
plöglih vorgefaßten Meynung aus dem Laby⸗ 
zinthe fich retteten? Sie würden es thun, ohne 
um ihr hun zu wiffen, weildie große Schwie⸗ 
rigkeit ber Ausmittelung des Thatfächlichen faft 
überall unerkannt bleibt, und jeder meynt, ſie 
ſey das Leichteſte. 





— 441 — 


Allein jene Annahme, daß die Jury bloß 
auf den Thatbeſtand eingeſchraͤnkt ſey oder feyn 
koͤnne, iſt falſch. Erskine, welcher das Schwur⸗ 
gericht, wie erwähnt, für bie Grundlage der- 
englifchen Freyheit hält; nennt bie Beſchraͤn⸗ 


kung derſelben auf das Faktum einen „ſo unge⸗ 


heuerlichen furchtbaren Satz, daß er lieber am 
Ende ſolcher Rechtsverhandlungen, nachdem er 


ſeine Pflicht fuͤr die ungluͤcklichen Beklagten er⸗ 
fuͤllt, auf ſeinen Knien ſterben und Gott dan⸗ 
ken moͤchte, daß er fuͤr die Vertheidigung der 


Unſchuld und das Wohl ſeines Vaterlandes ein 


Werkzeug geworden, jenen Satz zu laͤugnen 
und anzufechten, als Methuſalems Alter erle⸗ 


ben, ohne ihn geruͤgt und widerlegt zu haben.“ 


(Speeches Vol. IV. p. 23.) Wirklich find feine 
Neben voll diefer Bemühung und eine unge: 


wöhnliche Wärme befeelt. den. Rebner, fobald . 


er die Rechte der Geſchwornen auf ein umfaſſen⸗ 
‚ beres Urtheil, als die Erhärtung der bloßen 
Thatfache, in Schuß nimmt. | 
Wegen Verbreitung jenes Irrthums über 
die Schwurgerichte, wovon wir bey Gottk ein 
Beyſpiel fanden, gebe ich nähere Belege. Schon 
Delolme fagt, die Jury unterfuche ſowohl den 


.. 
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Fall, als deſſen Berhältniß zum Sefes 
(Constitut. of Eugland p. 155.); allein bie Aus 
torität dieſes Schriftftellers iſt nicht entfcheidenb 
genug, und grade bie eben angeführten Worte 
find nicht ganz zutreffend. Beſſer entwideln 
wir aus Erskine felbft feine Anficht. 

Diefer Rechtögelehrte unterfcheidet zwiſchen 
Givilfahen und Griminalfällen. Wenn erflere 
vor die Jury kommen, fo fprechen die Geſchwor⸗ 
nen über das bloße Zaltum, und ber weitere 
Prozeß muß vor dem Gerichthofe geführt wer: 
ben; biefe Trennung des Saͤchlichen und des 
Gefeglihen ift dem Sinn ber Prozeforbnung 
angemefien und beflimmt die Gränzen der Zus 
risdiktion für den Gerichthof und die Jury. 
Nie warb der letzteren eine weitere Macht ges 
währt; im Fall aber der vorliegende Punkt des 
Rechtsſtreites ſchon Entfcheidung in fi) zu ſchlie⸗ 
Ben ſchien, wenn der Beltagte im Civilprozeß 
auf allgemeine Loſsſprechung antrug und feine 
Dertheidigung den Gefchwornen vorbradhte, fo 
ſtritt der Gerichthof für feine Befugnig, und 
verweigerte alle Zeugenaudfagen, worauf jene 
Vertheidung geflügt feyn konnte. Erskine ge: 
Ticht, die Erweiterung des Allgemeinen Losfpres 
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hend über deſſen alte Graͤnzen, und mit Ab⸗ 
weichung von ſeinem wahren Prinzip, habe ei⸗ 
nige Verwirrung indie einfache und harmoni⸗ 
Ihe Syſtem gebracht, aber ‚das Geſetz bleibe- 
wefentlich daflelbe. Er fagt: „Niemand heut 
zu Tage, in irgend einem Nechtöftreit, bey wels 
chem die alten Formen des Rechts weislich beob⸗ 
achtet werden, kann die Meynung der Gefhwors 

nen über Etwas anfprechen, welches nach ber | 
Gonftitution ihrer Entfcheidung nicht unterliegt. 

In Schuldflagen, in Prozeflen über Vorents 

haltung fremden Gutes, über Gontraftverles 

gung, unrechtmäßige Befisnahme, Aufhebung ° 
eines. Verhafts oder Befchlags, kann der Ver: 
theidiger bloß das reine Faktum der Jury vorles 
gen, das Gefeglihe muß vor dem Gerichthiofe 
ausgemacht werben, und wenn er, die Mey⸗ 
nung dev Richter fürchtend, feine Rechtfertigung 
unter "einer algemeineren Audführung verbirgt, 
und dadurch vorkbeilbafter bey ber gefeklichen 
Unterfuchung ſich zu vertheidigen hofft; fo darf 
dies nicht einmal zur Kenntniß der Gefchworea 
nen gelangen; jede gefegmäßige Vertheidigung 
muß aus ben Zhatfachen hervorgehen, und die 
Autorität des Richters verhindert, daß Nichts 
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vor ein Tribunal gelange, was in dieſem ‚Fall 
nicht vor daſſelbe gehoͤrt.“ 

„Durch dieſe auferlegte Nothwendigkeit, 
jede Rechtfertigung in Bezug auf das Geſetz vor 
dem Gerichthofe zu führen, und durch dieſe 
Ausſchließung aller Zeugenausfage mit Aus: 
nahme der Xhatfachverneinung, wollten die 
Gerichthoͤfe unftreitig ihre Nichterbefugniß über 
alle Gefekfragen behaupten und vor Eingriffen 
fihern; und es giebt feinen Grund in den Ge 
fegen ober im gefunden Menfchenverftante, 
warum nicht biefelben Abgränzungen zwifchen 
Thatſache und Geſetz nach derſelben Prozeßord⸗ 
nung auf Criminalfaͤlle haͤtte uͤbertragen wer⸗ 
den koͤnnen, wenn es Zweck geweſen waͤre, die 
Gerichtsbatkeit der Jury, wie in Civilſtreitigkei⸗ 
ten, auf die Thatſache zu beſchraͤnken.“ 

„Aber keine ſolche Abgraͤnzung ward je ge⸗ 
macht oder verſucht; im Gegentheil jeder durch 
Anklage oder Anzeige eines Verbrechens Be⸗ 
ſchuldigte, zu allen Zeiten, von der Normaͤn⸗ 
niſchen Eroberung bis auf die Stunde vermochte 
und war obendrein verpflichtet, ſeine Losſpre⸗ 
chung vom Vaterlande durch allgemeine Beru⸗ 
fung auf das Nicht ſchuldig zu erwarten; 


— 15 — 
er unterwirft ſeine ganze Vertheidigung der Ju⸗ 
ry, beſtehe ſie in einer Laͤugnung der Thatſache, 
oder in einer Rechtfertigung vor dem Geſetz; 
und es hat der Richter keine Befugniß, wie in 
Civilſachen, ein Zeugniß den Unterſuchenden zu 
verweigern, als außer dem Streitpunkt gelegen, 
als coram non judice; — welche Befugniß 
er ſicher haben muͤßte, wenn die Jury keine 
hoͤhere Gerichtbarkeit in dem einen Falle haͤtte, 
wie in dem andern. Die auf ſolche Weiſe durch 
undenkliche Gewohnheit geheiligte allgemeine 
Prozeßfuͤhrung miſcht ſo ſehr das Geſetz und die 
Thatſache durch einander, daß ſie nur durch 
‚eine Willensbeſtimmung der Jury trennbar wer⸗ 
den, wenn dieſe einen vereinzelten Spruch 
(special verdict) thut: die allgemeine Unterſu⸗ 
chung der ganzen Anklage ift demnach vor ihr; 
und obgleic der Befchuldigte die Thatfache der 
Anzeige oder fchriftlihen Anklage einräumt, 
bringt er nicht8 befloweniger vermöge feiner als 
gemeinen Vertheidigung Zeugniffe vor Aber 
verwandte Thatfachen, unterwirft fie als ges 
feßliche Entfhuldigung ober Rechtfertigung dem 
Urtheil der Sury, und erwartet von ihrem 
Spruch eine vollftändige, allgemeine, entſchei⸗ 
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dende Befreyung.“ (Speeches Vol E p. 277 
— 279.) 

Es erhellt aus diefen Worten, bie eimer 
Rede für die Rechte der Jury angehören, daß 
Erskine jene voraudgefekte Trennung bed That⸗ 
fählihen und Geſetzlichen in Criminalfaͤllen 
laͤugnet, in Civilfaͤllen behauptet; aber fir bey: 
des freiten muß, weil man burch unſichere 
Gränzbefliimmungen der Sefhwornenanftalt in 
England, wo fie urfpränglich zu Haufe iſt, ihr 
in Givilfällen manchmal zu viel Raum gewährte, 
und in Criminalfaͤllen fie ungebuͤhrlich einfchrän- 
ten wollte. Wo dergleichen Unbeflimmtpeit 
nad Gebraud und Hebung feit Jahrhunderten 
berrfeht, wo der Anwald eines Beklagten bas 
Gericht felber über feine Befugniffe bed Urtheil⸗ 
fprehend zu belehren bat, wo er demjenigen, 
was bie Gefhmwornen in Givilfachen thun, bie 
Bedingung beyfügt, „daß in dem Rechtöftreit 
die alten Formen weislich beobachtet werben, ‘‘ 
welches mithin wohl nicht immer gefchehen fepn 
muß; ba finde ich feine fonderlihe Vollkom⸗ 
menbeit ber Gerichtverfaffung. Der eines Ver⸗ 
brechen Beſchuldigte ſteht vor der Jury, hält 
diefelbe nach allgemeiner Cage für Schutz und 
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Schirm feiner Unfhuld, und fein Anwald muß 
erft burchflreiten, daß Rechtfertigunggrände ans 
genommen, ımb von Gefchwornen erwogen 


werben bürfen! Er muß wider bie gepriefene 


Zheilung bed Zhatfächlichen und Geſetzlichen des 


ren Mifhung verlangen, damit feinem Clienten 


Recht gefchehe! Er muß einen hiſtoriſch politis 
fhen Beweisgrund zu Hülfe nehmen, um bie 
Behauptungen der Gegner —-aud Britten, 


auch Kenner des Nechtöganges — zu wider, 


"legen! Diefer Grund ift folgender: „Während 
ber fächfifchen Periode und noch lange unter der 
—— Regierung, war die geſamte 

echtsverwaltung, civile und criminale — in 
den Haͤnden des Volks, ohne Aufſicht und Da⸗ 
zwiſchenkunft irgend eines von der Krone auf⸗ 
geſtellten Richters. Sie war nicht auf einzelne 


Orte, oder geringere Klagen und Vergehungen 


eingeſchraͤnkt, ſondern die Seele der geſamten 
Rechtsverfaſſung. .... Als die Gerichthoͤfe 
zu Weſtminſter in ihrer gegenwaͤrtigen Form 
eingeſetzt wurden, als Civiliſation und Handel 
verwickeltere Rechtsfragen herbeyfuͤhrten, mußte 
natuͤrlich die Richterautoritaͤt in Civilſachen ihre 
Graͤnzen erweitern; die Eigenthumverhaͤltniſſe 
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riſten ausgenommen — weder andre Geſetzge⸗ 
bungen noch die des Landes. Beamte und Buͤr⸗ 
ger widmen ihre Zeit dem Geſchaͤft und Gewerbe, 
wiſſen hoͤchſtens von denjenigen Rechtsverhaͤlt⸗ 
niſſen, welche damit in naher Beruͤhrung ſtehen, 
eben fo die Landleute. Nun wird unfer Schwur⸗ 
gericht gebildet aus bem Stande, welchem Sie 
angehören. Die Glieder verftehen möglicher- 
weife Etwas von Civitfälen und vom Civilrecht 
nach Maaßgabe- ihrer Erfahrung ; Griminalfachen 
und beren Hecht find ihnen fremd, weil fie als 
unbefcholtene Männer niemals in Anklage gera⸗ 
then. Sie ſollen dennoch ihr Schuld ig oder 
Unſchuldig ſprechen. Bey Verwicklung der 
Faͤlle iſt Scharfſinn vonnoͤthen, richtige Abwaͤ⸗ 
gung der gegenſeitigen Gruͤnde, Wuͤrdigung ver⸗ 
ſchiedner oft kleiner Umſtaͤnde, die Schwurrichter 
kommen in Verlegenheit, ſtehen auf ungewohn⸗ 
tem Boden. — Wo Schwurgerichte herkoͤmmlich 
find, ſagt man, wird die Ungewohnheit aufhoͤ⸗ 
ren, die Geſchwornen ſollen ihrem geſunden 
Menſchenverſtande folgen!! — Ja wohl! Einige 
Gewohnheit mag Einiges thun; aber geſun⸗ 
der Menſchenverſtand iſt eine Selienbeit unter 
Menſchen. 
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Um das Auffallende diefer letztern Behaup: 
tung zu mindern, will id) nicht die Erklärung 
geben, was ich unter gefundem Menfchenver: 
ftande verfiehe, in welhem Sinne ich ihn für 
‚ bie auögezeichnetefle Eigenfchaft des urtheilenben 
Individuums halte: fondern ich will bloß auf 
Erfahrung mich berufen, und jenes Wort im 
allgemeineren gewöhnlichen Sinne gelten laſſen. 
Ganz zum Erſtaunen iſt, wie verkehrt fich die 
meiften Menfchen benehmen flır ihren Zweck, wie 
oft fie ihren eigenen Vortheil nicht verflehen, 
gegen fich felbft handeln, bie einfachflen Dinge 
außer Acht laſſen, durch die Folgen ihrer Vers 
Tehrtheit leiden, und dennoch nie einfehen, wor⸗ 
an es gelegen. Darum giebt es ber burchweg 
Tuͤchtigen für jeden Stand und jedes Gefchäft 
Wenige, daß man fogar Aufhebend macht, wenn 
"jemand nad befonnener Ueberlegung verfährt, 
und durch angemefjene Mittel feinen Zweck ers 
zeicht, oder Nachtheilen begegnet. Selbft das 
Unentfchloffene und Schwankende, welches bey 
. Bielen wahrzunehmen, die zu Feiner Entſchei⸗ 
bung kommen, wie nahe ihnen auch die Roth⸗ 
wendigbeit berfelben tritt, entfpringt aus einem 
Mangels des gefunden Menſchenverſtandes. Mit 
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ihm kann ſich großer Scharffinn für einzelne Be⸗ 
grif⸗ und Sachverhaͤltniſſe verbinden, gleichwie 
von gewiſſen fein ausgedachten ſpekulativen Sy⸗ 
ſtemen behauptet worden, es ſey kein geſunder 
Menſchenverſtand darin. Vorzuͤglich aber ſcheint 
dieſer Mangel hervorzutreten, wenn rechtliche 
Verhaͤltniſſe mit einiger Sicherheit beurtheilt 
werden ſollen, oder auch das wirklich Unbe⸗ 
ſtimmte derſelben Anerkennung verlangt; faſt 
in unbegreiflicher Weiſe halten Viele das Ent⸗ 
ſchiedenſte fuͤr zweifelhaft, das Zweifelhafte fuͤr 
entſchieden, ſtamme dieſes aus Befangenheit in 
Vorurtheilen, aus Partheyſucht, aus logiſcher 
Denkſchwaͤche, oder aus Unbekanntſchaft mit 
der Geſetzgebung und deren Gebrauch fuͤr die 
Buͤrgerwelt. 

Ich ſuche außerdem noch die Quelle dieſes 
Mangels — welcher den Schwurgerichten keinen 
Vorſchub leiſtet — in einer gewiſſen Unempfind⸗ 
lichkeit fuͤr Recht und Unrecht bey der groͤßeren 
Menſchenmaſſe, ſobald nicht etwa perſoͤnliche 
Kraͤnkung ſie aus dem Schlaf ruͤttelt, oder ganz 
auffallende Ereigniſſe ihre Einbildung feſſeln. 
Die groͤßte Menge von Koͤpfen beſchließt mei⸗ 
ſtens am abgeſchmackteſten, leidenſchaſtlichſten, 


— 43 — 


"ungerechteften. "Nicht ohne Grund hielten Gries 
chiſche Philofophen die Gerechtigkeit fuͤr das 
Hoͤchſſte der Tugend, für,ihre eigentliche Vol: 
lendung. Abgefehen von jener Unempfindlichs 
keit, duͤrfte man Gerechtigkeit als das Kleinſte, 
was der Menſch ſeines Gleichen ſchuldig iſt, fo⸗ 
dern und erwarten. Unſre Geſchwornen werden 

aus der Maſſe gewaͤhlt. Sie ſollen urtheilen 
nach Wiſſen und Gewiſſen. Wie wird ſich Jeder 
mit feinem Gewiſſen abfinden ? Beyſtimmung 
von Andern beſchwichtigt den eigenen Vorwurf, 
und es beweiſt ſchon Charakterſtaͤrke, wider das 
Meynen Andrer mit gewiſſenhafter Rechtlichkeit 
zu beharren. Dagegen iſt Charakterloſigkeit ſo 
allgemein verbreitet, daß kaum zu ſagen, wie 


oft fie von einer fremden ihr mitgetheilten Rich⸗ 


tüng abhängig wird, befonders wenn eine hoͤ⸗ 
here Macht diefe Richtung andeutet, in welchem 
Fall die Gefchwornen fich befinden, wenn der. 
Wunſch mehr oder weniger kenntlich wird, was 
für ein Urtheil man von ihnen. erwarte. Auf: 
der einen Seite ein Beklagter, lediglich der unbes 
fangenften Rechtseinficht und der Stimme des 
Gewiffens vertrauend; auf der andern "Seite 
‚die Oberbehörbe, ihre eigenen Gedanken buch 
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den Antrag vorbereitend, unterftügt burd mens 
herley Neigung, ihr nicht auffallend zu widers 
fireben; wohin wird die Schale finten? Frey- 
lich müßten die Geſchwornen ihren hohen Beruf, 
bad mit jedem einzelnen Spruch verflochtene 
Wohl des Ganzen bedenken, bas heißt, ſie muͤß⸗ 
ten Charakter und umfaffende Einficht befigen! 
Darüber war ja bie Frage; umb ich denke, 
meiner Lebenserfahrung gemäß, wie Gott, wenn 
er von ben Schwurgerichten fagt: „fie folgen 
oft mit leidendbem Sehorfam der ihnen buch den - 
Dräfidenten gegebnen Richtung, ....... Ehre 
und Leben der Bürger werden in gewiffen Fällen 
bem Zufall_überlaffen ſeyn.“ 

Verſetzen wir uns einmal ind funfzehnte 
Jahrhundert, nach der Schilderung, welche Sis⸗ 
monbi davon entwirft. „Der religiöfe Glaube 
hatte bamald einen Einfluß auf die Gemüther, 
befien Natur und Graͤnzen unerklaͤrlich ſcheinen. 


Er hatte fi, wenigftens bey ber größeren Den: 


ſchenmaſſe, gänzlich losgeriſſen von aller Andacht, 
aller Waͤrme der Empfindung, von allem En⸗ 
thuſiasmus; er war auf keine ſittliche Vorſtellung 
geſtuͤtzt, ward keiner Berechnung des Privatvor⸗ 


theils vorgezogen; aber dennoch bewirkte er eine | 
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untberwinbliche Abneigung gegen Alles, mas 
den Namen der Kegerey und des Schisma trug. 
Gemuͤther, welche alle fittliche Gefehgebung , 
jede Feſſel ihrer Leidenfchaften, jeden. uͤber Ei⸗ 
gennug binausgehenden Grundfag verwarfen, 
ſchauderten vor Unterfuchungen über Religion; 
fie erhoben fich gegen die Sreyheit bed Denkens, 
nicht gegen neue Dogmen..... Die ganze 
Chriſtenheit zählte nicht einen einzigen Mann, 
felbft unter eigentlichen Philofophen, ber es 
chriſtlich erlaubt hielt, mit Irrgläubigen in Frie⸗ 
den zu leben, und ber. nicht mit Abfcheu den Ges - 
danken. der Dulbung. von fich flieg. (Hist. des 
' republiques du moyen age Tome IX. p. 167. 
169.) : „Die Meynung, daß Pabſt unb Prieſter 


allein die Schluͤſſel der Hoͤle und des Paradieſes 


in Haͤnden haͤtten, herrſchte ungeſchwaͤcht; der 
Schrecken vor jeder unabhaͤngigen Ueberzeugung 
in Glaubensſachen, vor Ketzerey, war allgemein; 
und bie. Gerechtigkeit Gottes, verdorben unter 
den Händen der Menfchen, gewährte bloß eine 
Sicherheit des Glaubens, nicht der Rechtfchaffens 
heit, nicht ber Ehre." (Ebend. Tome XL, p. 
333.) — Stellen Sie nun einen Ketzer dieſes 
Jahrhunderts, einen Huſſiten, vor eine Jury 
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feiner Zeit — er iſt durchweg verloren. Aller: 
dings würbe fein Schidfal vor andern Gericht: 
höfen, vor geifllihen, weltlichen, kaum beffer 
ausfallen; aber wo iſt denn ber Vorzug des Ge- 
richts durch feines Gleichen? N 

Unſers Gleichen find mieiftens Leute, die uns 
ſehr ungleich find, die grade wegen aͤußerer 
Gleichheit aller innern Ungleichheit übel wollen, 
benen bey vorhandener Anklage ber Stolz zu⸗ 
flüftert, ihre fchwere Hand den abhängig Se: 
worbenen fühlen: zu laſſen, ober denen der 
Neid empfiehlt, für lange genährten Verdruß 
Entſchaͤdigung zu nehmen. Selten werben bie 
Menfhen beyder Leidenfchaften Meifler, am 
wenigften unter Gleichheitverhaͤltniſſen; nur 
große Seelen verfhmähen dieſes Erbtheil Der 
Meinen, ungeblenbet von den Sumpflichtern des 
Erdenlebens. Ich ſchaue umher, und. fuche 
das unparthepifche gerechte Schwurgericht ; Ca⸗ 
jus, Titlus, Sempronius, und ein Heer Andrer 
müffen ausgefchloffen bleiben; — «8 giebt frey⸗ 
lih Männer, deren Eprud das Wohl und 
Wehe eines Menfchen anzuvertrauen, — aber fie 
find erlefen vor der Menge, fie wohnen. nicht 
in allen Gaſſen. — 











— 411 — — . 


Vorausgeſetzt deswegen eine Unabhaͤngigkeit | 


der richtenben Gewalt von der ausuͤbenden, wels 
che ja rühmlichft in deutſchen Staaten 'befteht, 


und für deren forgfame Bewahung mit Recht 


das Herz ber Geſetzkundigen fchlägt, fo fcheint 
mir Beine gute Juſtizbehoͤrde der beſterleſenſten 
Jury nachzuftehen, und in ben meiften Fällen 
ipe vorzuziehen: Iſt doch die Behörde aus 
Männern gebildet, welche ber Geſetzkenntniß und 


; 


Beurtheilung von Rechtsfaͤllen ihr Leben weihs 


ten, wel@g an gewiffe Formen gebunden find, ' 


um ber, Uebereilung vorzubeugen, deren eigene 
Ehre fie auffobert, das Dafeyn einer unpars 


theyiſchen Rechtspflege ihren Mitbuͤrgern zu be⸗ 


weiſen. Ich weiß wohl, daß die Formen nicht 


allemal das Formloſe ausſchließen, daß Traͤg⸗ 


heit und Ueberdruß die Stimmen der Pflicht und 
Ehre zuweilen ſchwaͤchen, daß ein mechaniſcher 
Geſchaͤftgang der Einſicht hinderlich ſeyn, und 


wunderbare Misgriffe veranlaſſen kann. Aber 


iſt dieſes als Regel aufzuſtellen, oder darf man 
es im Durchſchnitt von Maͤnnern erwarten, de⸗ 
nen Achtung und Auszeichnung Etwas werth 
ſind, die, endlich ein Gewiſſen haben werden, 
gleich den Gliedern des Schwurgerichtes? Fer⸗ 
Zweyter Theil. Od— 
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ner bleibt dem Verurtheilten die Berufung ge⸗ 
ſtattet, waͤhrend ein Ausſpruch der Jury unbe⸗ 
dingt ſeine Schuld entſcheidet. Sollte nicht die 
Durchfuͤhrung des Falles vor mehreren Inſtan⸗ 
zen, das Beyfuͤgen ber Gründe bes Spruches, 
die wiederholte Prüfung berfelben Sache nad 
denfelben Gefehen eine größere Wahrſcheinlich⸗ 
keit der Rechtöfindung gewähren, ald das plöß: 


liche Zufammentreten unvorbereiteter bloß durch 


ihren Schwur gebunbener und ihrem muthmaß⸗ 
lichen gefunden Menfchenverftande Werlafiener 
Mitbürger ? 

Die Jury, heißt es, ſoll bloß Tha ef achen 
ausmitteln, das Uebrige fallt rechtskundigen 
Richtern anheim. Cottuͤ ſucht in dieſem außer 
Acht gelaſſenen Umſtande den Hauptfehler der 
franzoͤſiſchen Einrichtung, die Geſchwornen 
naͤmlich in Frankreich beurtheilen, „ob der Be: 
Hagte mit flrafbarer Abficht handelte," ja aud, 
„ob er ein Verbrechen vor dem Geſetz begieng 
und welches die Art des Verbrechens ſey;“ je⸗ 
„nem Rechtögelehrten ſcheint Dadurch das Schwur: 
gericht eine „ganz gewöhnliche Behörde, ge⸗ 
bildet aus bloßen Bürgern, anflatt aus Magis 
ſtratperſonen.“ (Urtheile franzöf. Rechtsgelehr⸗ 


- 


7419 — | 
"tenYc &.4) Ueberhaupt hat man-in der Ber: 
bindung boppelter Intelligenz, ber natürlichen 
Sad = Anfhauung durch die Geſchwornen, und 
der wiſſenſchaftlich verſtaͤndigen Beziehung des 
-Befondren auf bie Geſetzesallgemeinheit durch 
den Richter, eine Vollkommenheit erkennen wol⸗ 
Ten; was ſich mit einer fabrikmaͤßigen Theilung 
des Geſchaͤfts vergleichen ließe, wo dann jeder 
Arbeiter in dem feinigen fehr geſchickt wird ‚ der 
Auſchauende im Anfchauen, 42 Urtheifende im 
Urtheilen, und wobey beſonders die nachtheilige 
Moglichkeit vermieden ift, daß die Richter durch 
kluges Ueberlegen, durch ſpitzfindige Wiſſen⸗ 
Schaft und Fertigkeit in Begriffen ber unverwirr⸗ 
ten Sachanſchauung ſich entfremden. - Schlimm 
genug, wenn letzteres gefchieht, allein gegen 
eine fabritmägige Theilung der Arbeit j nd die 
Bedenken noch größer. - 
Haͤtte ich Recht mit meiner Ihnen zungſt ge⸗ 
aͤußerten Behauptung, es gebe keine fogenannte 
reine Sinnenwirklichkeit, ſo wuͤrde ſchon da⸗ 
durch die Aufgabe der J Jury mislich, und man 
koͤnnte, ſtreng genommen, von reinen Thatſa⸗ 
chen, vom bloßen Faftum, gar nicht reden. 
Stellen wir indeß dieſen Satz bey Seite, wie 
Dd 2 
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wahr ich ihn auch halte, ein andrer wird durch 
bie gewöhntichfte Lebenserfahrung bemiefen. 
Nichts ift ſchwerer, als etwas Gefchehenes in 
feiner Eigenthuͤmlichkeit aufzufaflen, nur wenige 
Menfhen, und zwar von audgezeichneten Gas 
ben, find bazu fähig. Irgend ein Ereigniß, in 
Gegenwart vieler Zuſchauer vorgefallen, wird 
von jedwebem abweichend erzählt. Theils bie 
‚Unmöglichkeit, alles Einzelne zu uͤberſehen, 
theils der Mangel an Beobachtungſchaͤrfe bewir⸗ 
ken dies, ja es giebt ſogar Leute, welche Alles 
verkehrt und unrichtig anſchauen. Die Jury 
nun, ſie hoͤrt die verſchiednen Berichte der Zeu⸗ 
gen, daraus ein Ganzes zu bilden erfodert Ver⸗ 
gleichung, Kritik des Zeugniſſes, ſcharfſinnige 
Zuſammenſtellung. Wie wenn unfre Geſchwor— 
nen felber fchlechte Beobachter wären, ‚wenn fie 
nod weniger in das Sremdverwirrte Licht und 
Ordnung zu bringen wuͤßten, wenn fie mit einer 
plöglich vorgefaßten Meynung aus bem Laby⸗ 
zinthe fich retteten? Sie wärben es thun, ohne 
um ihr Thun zu wiffen, weildie große Schwie: 
rigkeit ber Xusmittelung bes Thatſaͤchlichen faft 
überall unerkannt bleibt, und jeder miepnt, fie 
fey das Leichtefte, 
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Allein jene Annahme, daß die Jury bloß 
auf den Thatbeftand eingefhränft fey oder feyn 
koͤnne, ift falfch. Erskine, welcher das Schwur= 
gericht, wie erwähnt, für die Grundlage der- 
englifchen Freyheit haͤlt, nennt die Beſchraͤn⸗ 
kung derſelben auf das Faktum einen ‚fo unge 
heuerlichen furchtbaren Satz, daß er lieber am 
Ende ſolcher Rechtsverhandlungen, nachdem er 
ſeine Pflicht fuͤr die ungluͤcklichen Beklagten er⸗ 
fuͤllt, auf feinen Knien ſterben und Gott dan⸗ 
ken moͤchte, daß er fuͤr die Vertheidigung der 
Unſchuld und das Wohl feines Vaterlandes ein 
Werkzeug geworden, jenen Satz zu laͤugnen 
und anzufechten, als Methuſalems Alter erle⸗ 
ben, ohne ihn gerügt und widerlegt zu haben.“ 
(Speeches Vol. IV. p. 23.) Wirklich find feine 
Neben vol diefer Bemühung und eine unge: 
wöhnlihe Wärme befeelt den. Rebner, fobald . 
er die Rechte der Geſchwornen auf ein umfaſſen⸗ 
deres Urtheil, als bie Erhärtung der bloßen 
Thatfache, in Schuß nimmt. | 

Wegen Verbreitung jenes Irrthums Aber 
die Schwurgerichte, wovon wir bey Gottk ein 
Beyſpiel fanden, gebe ich nähere Belege. Schon 
Delolme fagt, die Jury unterfuche ſowohl den 


— 
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Hall, als defin Verhaͤltniß zum Geſetz 
(Constitut. of England p. 135.); allein Die Aus 
torität dieſes Schriftftellers iſt nicht entfcheidend 
genug, und grade bie eben angeführten Worte 
find nicht ganz zutreffend. Beſſer entwideln 
wir aus Erskine felbft feine Anficht. 

Diefer Rechtögelehrte unterfcheidet zwifchen 
Givilfahen und Griminalfälen. Wenn eritere 
vor die Jury fommen, fo fprechen die Geſchwor⸗ 
nen über das bloße Faktum, und der weitere 
Prozeß muß vor dem Gerichthofe geführt wer: 
ben; biefe Trennung des Sächlichen und des 
GSefeglichen ift dem Sinn ber Prozeßordnung 
angemeffen und beflimmt die Gränzen ber Ju⸗ 
risdiftion für den Gerichthof und die Jury. 
Nie ward der lehteren eine weitere Macht gez 
währt; im Fall aber der vorliegende Punkt des 
Rechtsſtreites ſchon Entſcheidung in fih zu ſchlie⸗ 
gen ſchien, wenn ber Beklagte im Kivilprozeß 
auf allgemeine Losſprechung antrug und feine 
Vertheidigung ben Gefchwornen vorbradhte, fo. 
ftritt der Gerichthof für feine Befugnig, und 
. verweigerte alle Zeugenausfagen, worauf jene 
Bertheidung geflüst feyn konnte.” Erskine ge⸗ 
ſteht, die Erweiterung des Allgemeinen Losfpres.. 


! 
> 
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chens über deſſen alte Graͤnzen, und mit Ab⸗ 
weichung von ſeinem wahren Prinzip, habe ei⸗ 
nige Verwirrung in dies einfache und harmonis 
ſche Syſtem gebracht, aber das Geſetz bleibe- 
wefentlich daffelbe. Er fagt: „Niemand heut 
zu Tage, in irgend einem Nechtöftreit, hey wel⸗ 
chem die alten Formen des Rechts weislich beob= 
achtet werden, kann Die Meynung der Gefhwors 
nen über Etwas anfprechen, welches nach ber 
- Eonftitution ihrer Entſcheidung nicht unterliegt. 
In Schuldklagen, in Prozeſſen uͤber Vorent⸗ 
haltung fremden Gutes, uͤber Contraktverle⸗ 
tzung, unrechtmaͤßige Beſitznahme, Aufhebung 
eines Verhafts oder Beſchlags, kann der Ver⸗ 
theidiger bloß das reine Faktum der Jury vorle⸗ 
gen, das Geſetzliche muß vor dem Gerichthofe 
ausgemacht werden, und wenn er, die Mey⸗ 
nung dev Richter fuͤrchtend, feine Rechtfertigung 
unter ‘einer allgemeineren Auöführung verbirgt, * 
und dadurch vorkbeilbafter bey der gefehlichen 
Unterfuchung ſich zu vertheidigen hofft; fo darf 
dies nicht einmal zur Kenntniß der Geſchwore⸗ 
nen gelangen; jede gefegmäßige Vertheidigung 
muß aus. den Ehatfachen hervorgehen, und die 
Autorität des Richters verhindert, daß Nichts 


. 
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vor ein Zribumal gelange,; was in biefem Fall 
nicht vor baffelbe gehoͤrt.“ 

„Durch dieſe auferlegte Nothwendigkeit, 
jede Rechtfertigung in Bezug auf das Geſetz vor 
dem Gerichthofe zu führen, und durch dieſe 
Ausfchliegung aller Zeugenausfage mit Aus: 
nahme ber Zhatfachverneinung,, wollten bie 
Gerichthöfe unftreitig ihre Richterbefugniß über 
alle Gefetfragen behaupten und vor Eingriffen 
fidern; und es giebt Feinen Grund in den Ge- 
fegen oder im gefunden Menfchenverftande, 
warum nicht biefelben Abgränzungen zwifchen 
Zhatfache und Geſetz nad derſelben Prozeßord⸗ 
nung auf Griminalfälle hätte übertragen wer: 
den können, wenn e3 Zweck gewefen wäre, bie 
Gerichtöbatkeit ber Zury, wie in Civilſtreitigkei⸗ 
ten, auf die Thatfache zu beſchraͤnken.“ 

„Aber Feine folche Abgranzung warb je ge 
macht oder verfucht; im Gegentheil jeder durch 
Anklage oder Anzeige eines Verbrechens . Bes 
fhuldigte, zu allen Zeiten, von ber Normäns 
niſchen Eroberung bis auf die Stunde vermochte 
und war obendrein verpflichtet, feine Losſpre⸗ 
chung vom Vaterlande durch allgemeine Beru⸗ 
fung auf das Nicht ſchüld ig zu erwarten; 


v 
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er unterwirft ſeine ganze Vertheidigung der Ju⸗ 
ry, beſtehe ſie in einer Laͤugnung der Thatſache, 
oder in einer Rechtfertigung vor dem Geſetz; 
und es hat der Richter keine Befugniß, wie in 
Givilfachen‘, ein Zeugniß den Unterſuchenden zu 
verweigern, ald außer dem Streitpunft gelegen, 
ald coram non judices — welche Befugniß 
. er fiher haben müßte, wenn die Jury Feine 
höhere Gerichtbarkeit in dem einen Sale hätte, 
wie in dem andern. Die auf ſolche Weife durch 
undenklihe Gewohnheit geheiligte allgemeine 
Prozeßfuͤhrung mifcht fo fehr das Gefeh und bie 
Thatſache durch einander, daß fie nur durch 
eine Willensbeflimmung der Jury trennbar wers 
ben, wenn biefe einen vereinzelten Spruch 
(special verdict) thut: die allgemeine Unterfus 
hung ber ganzen Anklage ifi Demnach vor ihr; 
und obgleich ber Befchuldigte die Zhatfache der 
Anzeige oder fchriftlichen Anklage einräumt, 
bringt er nicht defloweniger vermöge feiner alls 
gemeinen Vertheidigung Beugniffe vor uͤber 
verwandte Thatſachen, unterwirft fie als ges 
ſetzliche Entſchuldigung oder Rechtfertigung dem | 
Urtheil der Sury, und erwartet von ihrem 
Spruch eine volftändige, allgemeine, enticheis 


j 
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bende Befreyung.‘‘ (Speeches Vol. E p. 277 
— 279.) 

Es erhellt aus dieſen Worten, die einer 
Rede für die Rechte der Jury angehören, daß 
Erskine jene voraudgefekte Trennung bed That: 
fählihden und Gefeglihen in ECriminalfällen 
laͤugnet, in Civilfaͤllen behauptet; aber fir bey: 
des flreiten muß, weil mah burch unfichere 
Graͤnzbeſtimmungen der Gefchwornenanftalt in 
England, wo fie urfpränglich zu Haufe iff, ihr 
in Givilfällen manchmal zu viel Raum gewährte, 
und in Griminalfälen fie ungebuͤhrlich einfchrän= 
fen wollte. Wo dergleichen Unbeſtimmtheit 
nach Gebrauch und Hebung ſeit Jahrhunderten 
berrfcht, wo der Anwald eines Beklagten das 
Gericht felber über feine Befugniffe des Urtheils 
fprechend. zu belehren hat, wo er demjenigen, 
was bie Gefhmornen in Civilfachen thun, bie 
Bedingung beyfügt, „baß in dem Rechtöftreit 
die alten Formen weislic beobachtet werden,‘ 
welches mithin wohl nicht immer gefchehen feyn 
muß; da finde ich Feine fonderlide Vollkom⸗ 
menbheit der Gerichtverfaffung. Der eines Vers 
brechend Befchuldigte fteht vor ber Jury, hält 
diefelbe nach allgemeiner Sage für Schu und 
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Schirm feiner Unfhuld, und fein Anwald muß 
erſt durchſtreiten, daß Rechtfertigunggruͤnde an⸗ 
genommen, und von Geſchwornen erwogen 
werden duͤrfen! Er muß wider die geprieſene 
Theilung des Thatſaͤchlichen und Geſetzlichen de⸗ 
ren Miſchung verlangen, damit ſeinem Clienten 
Recht geſchehe! Er muß einen biftorifch politis 
fhen . Beweisgrund zu Hülfe nehmen, um bie 
Behauptungen der Gegner —auch Britten, 
auch Kenner bed Rechtöganges — zu wider⸗ 
legen! Diefer Grund ift folgender: „Während 
ber fächfifchen Periode und noch lange unter der 
SO Regierung, war bie gefamte 
echtöyerwaltung, civile und eriminale — in 
‚den Händen des Volks, ohne Aufficht und Da⸗ 
zwifchenkunft irgend eines ‘von der Krone aufs 
geftellten Richterd. Sie war nicht auf einzelne 
Orte, oder geringere Klagen und Dergehungen 
eingeſchraͤnkt, ſondern die Seele der geſamten 
Nechtöverfaffung. ... .. Als die Gerichthoͤfe 
zu Weflminfter in. ihrer gegenwärtigen Form 
eingefegt wurden, als Givilifation und Handel 
verwideltere Rechtöfragen berbenführten, mußte 
natürlich bie Richterautorität in Civilfachen ihre 
Gränzen erweitern; die Eigenthumoerhaͤltniſſe 
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eineß gebildeten Sefellfhaftzuftantes überfliegen 
allmaͤhlig die Einficht der unwiffenfchaftlichen 
Menge; und mit einigen wohlbefannten Ein⸗ 
ſchraͤnkungen wurben fie unftreitig Sache .ber 
Richters; doch mehr vicheiht aus Noth als durch 
freywillige Einräumung, da alle Rechtsverhand⸗ 
lungen Eünftlih in Rormännifher Sprache ge: 
führt wurden, welche das Volk nicht verftand. 
Solcher Gerichtveränberungen find undenfliche 
Gewohnheit und flilfhweigende Einwilligung 
ber Gefebgebung Zeuge; worauf die Jurisdik⸗ 
tion der Gerichthöfe nach dem wahren Prinzip 
bes Englifchen Recht beruht, und deren Wir- 
kungkreis durch altes Herkommen beflimmt wird. 
Aber kein folhes Zeugniß für die geringſte Be⸗ 
gebung.oder Einſchraͤnkung des Volkrichtens fin: 
bet fih tm Bezug.auf Verbrechen; im Gegen: 
theil, jedes Blatt unfrer Geſchichte ift voll von 
Kämpfen unferer Vorfahren um beffen Beybe: 
haltung. Das Recht des.Eigenthums wechfelt 
mit neuen Gegenftänden, und wirb verwidelter 
Durch erweiterte Anwendung; — aber Berbres 
hen find immer auf. biefelbe Weiſe unterfuch: 
bar: — fie beruhen gänzlich auf. der Abficht, 
und je mehr ſie von ber Politik;ter Regierenten 
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vervielfältigt werben, befte entſchiebner haͤngt 
alle oͤffentliche Freyheit an dem Feſthalten des 


Volks, bag ihm felber die volle Verwaltung der. 


Strafgerechtigkeit bleibe. ..... Wer nur im 


mindefien mit der Völbergefchichte oder der Ges 


ſchichte feines Vaterlandes' vertraut ift, muß ein⸗ 
geftehen, ' daß, fobald die Verwaltung der 
Strafgerechtigkeit den Händen ber Krone oder 
ihrer Bevollmächtigten Überlaffen wird, feine 
größere Freyheit flatt haben Tann, als bie Res 
gierung nach Gutbefinden ober Politik des Ta⸗ 
ges zu dulden geneigt iſt. Dieſe wichtige Wahr⸗ 
heit iſt nicht eine Entdeckung oder Behauptung 


von mir, ſondern ſie iſt in jedem Rechtswerk 


anzutreffen‘ (Speeches Vol, I. p. 272. 273.). 
Erskine beruft fich auf Stellen im Bladftone und 
Dem fünfhundert Zahre aͤlteren Bradton. 
Wie alfo? Eine Wahrheit, die in Allen 
Nechtsbüchern ſteht, welche nad obiger. Be: 
hauptung gefchichtliche und vernünftige Gründe 
für fich ‚hat, bebarf eines feften und beredten 
- Bertheidigerd, um nicht Richtern und GSefchwors 


nen unbefannt zu bleiben? ‚Hoffentlich find - 


die Zage vorüber, fagt Erskine, „da Richter 
und Geſchworne bey Unterfuhung von Staats 


\ 
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verbrechen ſteis verſchiedne Wege glengen; wo 
der Gerichthof ſich bemühte die Wirkſamkeit 
des Schwurgerichts zu vernichten, und das 
Schwurgericht mit Ekel, Eiferſucht und Wider⸗ 
willen die Antraͤge des Gerichthofes börte — 
jest darf man eine Unterfuchung erwarten, vol 
jener fchönen Harmonie unfrer gefegmäßigen 
Verfaflung; — wo die Jury ihre Unabhängig: 
keit behauptet, indem fie über bie Abſicht, alö 
das Weſen iches Verbrechens, urtbeilt, aber 
auf die Meynung bed Richterd über den Zeu: 
genbeweis und das Gefeg mit derjenigen Ehr⸗ 
furht und Befonnenheit merkt, welche ftetd 
das Anfehn, die Gelehrſamkeit und den rebli- 
hen Willen obrigfeitlicher Perfonen begleiten 
müffen und follen‘‘ (Vol. I. p. 154.156.). Ers⸗ 
kine beweift durch biefe Worte das Gegentbeil 
deſſen, was er ſagt; denn er ſpricht fie zur Ver: 
theidigung eines Dechanten. von St. Aßaph im 
Jahre 1788. ald die Jury Durch des Richterö An: 
klage irre geleitet worden, als er nebft dem Be: 
Magten auch bie Rechte ber Geſchwornen in 
Schuß zu nehmen hatte, ald er feine Rebe mit 
der nachdruͤcklichen Wendung fhloß: „Was 
auch werben möge aud ber Freyheit Englands, 


/ 








— 


EL 
nimmer fol! man fagen, daß fie untergieng ohne ' . 
Widerftand, fo lange fie meinem Schuge anver⸗ 
traut war“ (Ebend..p. 262.2. | 
Faſt in allen Reden des ausgezeichneten 
- Hannes kehtt der Gedanke wieber, eine Jury . 
muß die verhrederifche Abfict finden. - - 
Georg Gordon war des Aufruhrs beſchuldigt und 
hatte fih an der Spige eines Haufend befunden, 
ber Unfug verübt; „Ihr mäßt finden, baß 
Georg Gordon diefe Menfchen mit fölcher ver- 
raͤtheriſchen Abfiht verfammelte .. 
Verbrechen aller Art beftehen einzig in dem Vor⸗ 
faß des Willens, der die Handlung hervor: - 
bringt; die Handlung ift fein Verbrechen, wenn 
die Gefinnung nicht verbrecherifch ift. Dies ift 


der große Tert, von welchem die ganze Moral - - 


der Strafgerechtigkeit abhängt; er ſteht an der 
Spige jedes Criminalblatts durch alle Bände 
menſchlicher und gefuͤhlvoller Geſetze“ (Spee- 
ches Vol. I. p. 84). — Lord Gordon warb in 
der That unter dem größten Beyfall Londons 
freygeſprochen. Der Dedant von St. Aßaph 
- hat eine Schmaͤhſchrift verbreitet und ſteht als 
Beklagter vor ber 3 Jury. „WWiderfinnig iſt jeder 
Ausſpruch des Schuldis, welcher nicht auf: 


_ 


N 


einem vomudgegangenen Urtheil beruht, das 
Buch ſey wirklich eine Schmaͤhſchrift und ber 
Beklagte habe es mit verbrecheriſcher Abſicht bes 
fannt gemacht; benn, fobald ihr das Wort 
Schuldig ausfpredht, ohne in dem Befannt: 
gemachten ober in der Gefinnung bed Herausges 
berd Aufruhr zu finden, fo verbammt ihr zu 
Schaam und Strafe die Unfchuld deffen, Den 
ihr zu beſchuͤtzen wähnt, der Richter muß ihn 
geſetzlich verdammen in ber Art und Weife, wie 
er angellagt worden, ald ſchuldig der Heraus: 
gabe eines Libells mit aufrührerifcher Abficht, 
und ſonach — ohne Unterfuchung bes einzigen 
Umſtandes, ber die Schuld ausmacht, und ohne 
daß ihr meynt, ber Beklagte fey ſchuldig — 
werbet ihr verfichrt zu einem Spruch , wogegen 
euer Gewiſſen ſich empört, und ben eure Worte 
vielleicht vor der Welt Lügen firafen “ -(Ebend: 
p. 166.). ;,Die feindfelige Geſinnung ift 
das Verbrechen, welches ihr pflichtmäßig ent⸗ 
decken folt — der Anklaͤger bleibt bey ber ein= 
‚zelnen Thatfache der Herausgabe fliehen, ohne 
im Stande zu ſeyn dem Betragen des Angeklag⸗ 
ten Vorwürfe zu machen, ja ohne einen Grund 
zur Wahrfcheinlichheit dieſer Beſchuldigung an⸗ 


— 
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Ä zuführen * (Ebend. p. 195,). „Die Rechte des 


Eigenthums beruhen_auf mancherley verwickel⸗ 


ten Einrichtungen, deren Anorbnung. viele wifs 


fenfchaftlihe Kenntniß und deren Befefligung 


viel Beflimmtheit des Aushruds erfodert; aber 
Verbrechen beftehen gänzlich in der Abſicht; 


j} 


und über basjenige, was in der Bruft eines 
Engländer Beweggrund feiner Hanblungen ._ 


wird, barf nur ein Englifihed Schwurgericht 


entfcheiden. Es ift in ben meiften Griminalfäls 


len. unmöglich, dad Gefe von der Thatſache zu 
trennen, und mithin, ob eine Schrift Libell 
ſey oder nicht, kann keine ausſchließliche Geſez⸗ 
zesfrage für die Richter ſeyn“ (Ebend. p. 200.). 
„Jener Grundſatz ward angeführt: Die Ge⸗ 
ſchwornen beantworten die Frage uͤber das Fak⸗ 
tum, die Richter beantworten die Frage uͤber 
das Recht; .... ich aber behaupte: Feine Hands 


lung, welche die allgemeine Theorie des Ge⸗ 


ſetzes verbrecheriſch erklaͤrt, iſt in fich ſelbſt ein 
Verbrechen, abgeſondert von der boͤſen Abſicht 


des Handelnden, und die Abſicht, ſelbſt in Faͤl⸗ 


len, wo fie nach einfachem Schluß aus erwieſe⸗ 


nen Thatſachen erhellt, kann und ſoll mit Huͤffe 


des Richters von der Jury ausgemacht werben; 
Zweyter Theil. Ce 
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.... bie Hinftellung der Thatſache iſt immer 
nichts weiter als ein Zeugniß für das Verbre: 
chen, nicht das Verbrechen ſelbſt, wenn 
nicht die Jury es dazu macht durch beſondern 
Ausſpruch und es dem Gerichthofe freywillig 
uͤberglebt“ (Ebend. p. 245.).. 
Uns darf bey dieſen fcharffinnigen Beſtim⸗ 
.. mungen des brittiſchen Sachwalters wenig bes 
fremden, wenn er biöweilen in feinen Auspruf- 
ken nicht ganz gleich zu bleiben feheint und wer 
gen der Einheit des Abfichtlichen, und Thatſaͤch⸗ 
lichen im Verbrechen bald diefes bald jenes Merk⸗ 
mal bervorbebt. So ſagt er an einem Orte: 
„Laͤcherlich ift die Behauptung, dad Schuldig 
ſey ein Faktum, es ift der Rechtoͤſchluß aus ei⸗ 
‚nem Faktum“ (Vol. I. p. 310.); und anter- 
wärts: „bie verbrecherifehe Abficht, obgleich. eis 
ne geſetzliche Folgerung aus dem Faktum, wenn 
der Beklagte keine Gegenbeweiſe vorbringt, wird 


eine Frage uͤber das Faktum, ſobald er der Jury 


Beweiſe für feine Rechtfertigung liefert“ (Vol. 
Ip. 260.). „Die Abfiht iſt das Verbrechen, 


befien Wirklichkeit zur Thatſache gehoͤrt, nicht 


zur Geſetzesſache, ſonach von ber Jury erhärtet 
werben muß, fie wird dagegen bie bloße Folge 
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einer Heſetlichen Entſcheidung, ſobald Has Fak⸗ 
tum nicht gradehin die Abſicht umfaßt und ein⸗ 
ſchließt, welche das Verbrechen ausmacht“ 
(Vol. IV. p. 35.). Dieſe Worte ſetzen einen | 
Unterfchied, zwiſchen Thatſachen und Thatſachen, 
fodern das abſichtliche Geſchehenſeyn der Hand⸗ 
lung zum vollen Verbrechen, welches dadurch 
eben ein wirkliches thatſaͤchliches wird. 
Unablaͤſſige Vertheidigung ſolcher Grund⸗ 
ſaͤtze bey Rechtsverhandlungen uͤber Schmaͤh⸗ 
ſchriften und Staatverbrechen, welche allgemei⸗ 
ne Theilnahme erwedten, brachte das Libellges 
feß in England zumwege, durch) For dem Haufe 
der Gemeinen vorgefchlagen: und durch Eröfine 
lebhaft unterflügt. Es ſpricht aus: „Das 
Schwurgericht kann allgemein über Schuldig 
und Nichtſchuldig, uͤber die ganze vorlie⸗ 
gende Sache in ſolchen Fällen entfcheiben, und. 
ift nicht gehalten, laut der Einleitung des Ges 
richthofes oder Richters, ‘nor denen bie Unters: 
fuhung geſchieht, den Bellagten fihulbig zu 
finden, lediglich weil er die als Libell betrachtete 
Schrift herausgab, und in dem Sinne, welchen 
die Anklage in der Schrift findet.” So Tonnte 
dann Ersfine zehn Jahre nach (1794.) jener 
Ce 2 . 
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Verhandlung uber den Dechanten von St, Aßaph, 
worin er feine Grundfäge entwidelte, bey aͤhn⸗ 
licher Gelegenheit das Libellgeſetz und fich felber 
zu Hülfe rufen: „Hatte ih unrecht meine Mey: 
nung zu behaupten, fo war all mein Beflreben 
gegen einen erleuchteten jegt geflorbnen Rechts: 
$undigen verkehrt und falfch; ich widerſtand ihm 
während der Mittaghöhe feines Ruhms in ber 
Lehre, daß gefeßlicher Rechtöfpruch Über Libelle 
eine bloße Fgerung aus dem Faktum fey, und 
nun bat die Gefeßgebung feverlih meine Mey: 
nung beftätigt, baß Geſetz und Faktum mit ein: 
ander verfchmolzen find, und beyde vor die Fury 
‚ gehören. Ich hätte nicht mein Haupt erheben 
mögen vor diefem Gerichthofe noch vor der Welt, 
wenn anders enffchieden wäre, unb ich begreife 
durchaus nicht, wie jemand gegenwärtig be: 
haupten kann, daß die Fragen Über Libelle be: 
handelt werben follen gleich allen andern Erimi: 
nalfachen, und daß dennoch bie verbrecherifche 
Abficht eine bloße Rechtöfolgerung fey. .... 
Gefhworne werben ftetö bie ausprüdliche Mey: 
nung des Richters mit Ehrfurcht hören, aber 
fie find verbunden die Meynung fo ſtrenge zu 
unterfuchen, wie nur ein Anwald vor ben Schran: 
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ken; — ſie koͤnnen nicht und duͤrfen nicht ver⸗ 


geſſen, daß der Richter Menſch iſt, gleich ihnen 


ſelbſt, mithin nicht ausgenommen von menſch⸗ 


lichen Schwachheiten“ (Vol. II. p. 414.). — 
Mit der allgemeinen Unterſuchung des Ver⸗ 
brechens, ohne Sonderung des Thatſaͤchlichen 
und der ſtrafbaren Abſicht, wird die Jury in 
das gefamte Gebiet der juridiſchen Zurechnung 


gezogen, und hat, wenn ſie gewiffenhaft ver⸗ 


fährt, Kein leichtes Geſchaͤft. Wir Tonnen ja, 
, mein Sreund, die ganze Schwigigfeit der Groͤ⸗ 
Benbeffimmung innerliher Schuld, und übers 
haupt auch des fihern Wiffens, ob der Wille 


gewollt, was die That anzulündigen fheint 


(Bergl. meine Rechtölehre c. ©. 138. fg. ). 
Bleiben die Richter Menfchen, und menfchlichen 
Schwachheiten unterworfen, gilt dies nicht zus 
gleich den Gefchwornen? Bermuthlich find ihre 
Gedanken unbeläftigt durch metaphufifche Un: 
terfuchungeh Über menfchlihe Sreyheit, und in 
wiefern ein vernünftig finnliches Weſen fich felz 
ber angehöre in feinen Handlungen oder einem 
unauöweichlihen Schidfal, unbeläftigt durch 
die Erwägung, wie viel Einfluß die Vorſtellun— 


gen vom Rechtögefeg gegen finnliche Begierden 


_ 
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und Leidenſchaften haben mochten und konnten; 
fie unterſcheiden fehwerlih genau die Begriffe 
des Vorſaͤtzlichen und Unvorfäglichen (dolus, 
culpa ), oder einer Bermifhung von beyden 
(dolus indirectus, culpa dolo deferminata), 
welche in den Lehrbirchern des Strafrechts ver: 


zeichnet ſtehen; fie urtheilen mehr nach un⸗ 


mittelbarem Gefühl, als nad. Berfegungen 
bes. abwiegenden Berflandes; aber wird Denn 
allemal vermöge diefes Mangels ihr Urtheik fi: 
cherer, tadellafer, gerechter? . Der Berftand 
kann fehlgreifen, trog der forgfältigften Be: 
griffcheibung ; das Gefuͤhl kann irren, troß feis 
ner unmittelbar -ergreifenden Gewalt; nur bie 
Dereinigung beyber gewährt bem Menfchen eine 
für ihn erreichbare. Sicherheit und Feſtigkeit. 
Ruͤhmt ihr den gefunden natuͤrlichen Verſtand 
flatt des Schulwiges, ich ehre ihn. hoc) ‚ und 
‚erinnere nur an feine Seltenheit; meyne auch, 
wo er fey, werde ihn der Schulwiß nicht ver- 
berben und umbringen, "Immer beurtheilen die 
Geſchwornen, was am ſchwerſten zu beurthei⸗ 
len ſteht, die ſittliche Geſinnung, das Maaß 
des Guten und Boͤſen im Menſchen, den Zus 
ſammenhang des Innern mit der aͤußern That, 
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vollkommen nur Gott erfennbar, mit bebutfas" 
mer Vermuthung nur dem erleuchteten Verſtande 
edler und erhabner Sterblichen. 
Daher dann muß unſer brittiſche Rechtsge⸗ 
lehrte ſeine Schwurgerichte haͤufig vor Ueberei⸗ \ | 
kungen warnen, ihnen die Richtfehnur ihres Ur⸗ 
theils vorzeichnen. „Gebanken-werben nicht ges 
firaft durch das ehrwuͤrdige Gefeg Englands. 
Don Menfchen verfaßt, um menfchliche Gebree 
‚chen zu heilen, und nicht von Gott, um'die | 
Reinheit von Engeln zu bewachen, überläßt es. 
und unfee Gedanken, unfre Meynungen, unfer 
Geſpraͤch, und ſtraft bloß offne Handlungen des 
Ungehorſams und’ der Verachtung ſeines An⸗ 


ſehns. Dies iſt nicht Redewendung eines An⸗ | 


walbes für den Betheiligten, es iſt nicht einmal 
meine. Auslegung. des Geiftes unfrer Conſtitu⸗ 


tion, es iſt Wort und Buchſtabe des Geſetzes 2 
ſelbſt. Unter. den bedenklichften Umfldnden um - 


frer Geſchichte wenn die Regierung für ihr eig⸗ 
nes Daſeyn und Fortbeſtehen Geſetze gab, uͤber⸗ | 
ſchritt ſie niemals dieſe weiſe Maͤßigung. Um 
die beſtehenden Einrichtungen zu ſtuͤtzen, zuͤgelte 
fie gelegentlich die dahin gehoͤrigen Meynungen, 
aber die Strafen, obwohl blutig, legten keine 


— 
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Schlingen einem unbedachtſamen Leben, und 
griffen niemanden durch Ueberraſchung“ (Spee- 
ches Vol. II. p. 346.). Anderweitig warnt er, 
aus ben wahrfdeinlicheri Folgen einer Handlung 
bie Strafbarkeit derfelben und die Gefinnung 
bes Thaͤters Hersuleiten: „Wie weit eine Hands 
lung oder eine Reihe berfelben, unabhängig von 
ihrer Abſicht, wahrfcheinich oder unvermeidlich 
natürliche oder politifche Folgen hervorbringt, 
seht uns nit anz das mag eine anziehende 
Frage für Caſuiſten ober Politiker ſeyn; aber es 
iſt Bosheit und Thorheit zu erklären, daß Fol⸗ 
gen, welche mit Feiner Abficht und Bewußtheit 
zufammenhängen, vor dem Geſetz daffelbe find. 
mit verbrecherifcher Gefinnung ; ungeachtet diefe 
allein vor Gericht gezogen wird, weil fie das 
Verbrechen ausmacht‘ (Vol. III. p. 382.). 
Wiederum die bloße Rbſicht, ohne im Betragen 
bervorzutreten, wird von keiner menfhlichen 
Behörde geftraft, durch offene That muß ſich 
die Abficht dußern (Ebend. p. 358.). „Und 
weil das Verbrechen feiner Natur nach unficht: 
bar und unerforfchlich ift, bis es durch ein fol: 
ches Betragen ſich offenbart, was vor ber Vers 
nunft von ber Abfiht Kunde giebt, worin. das 
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Verbrechen befteht; fo ift Feine offene That hin⸗ 
reichend, um darüber zu richten, auch nide 
für eine Sury, um daraus ben verbrecherifchen 
Vorſatz zu folgern; fondern nur eine folde, 
woraus bie verniinftiger Meife gefolgert wer⸗ 
den kann“ (Ebend. p. 365.). Binreihende 
Zeugniffe und Belege dürfen nicht fehlen. „Ich 
trat auf, um dad Dafeyn eines gefegmäßigen 
und glaubliben Beweiſes von verrätherifcher 
Scfinnung und Haß ber Regierung zu laͤugnen, 
und ich werde aufgefodert zu beweiſen, daß 
mein Client nie verraͤtheriſch oder gegen die Re⸗ 
gierung feindſelig gefinnt war und iſt? Sollen 
wir mit Lobreden auf die englifche Gonftitution 
gefirrt, und dennoch ihred erften und ausge⸗ 
zeichneten Charakters beraubt feyn, daß Uns 
ſchuld vorausgefegt werde, bis bie Schuld ents 
ſchieden iſt“ (Vol. II. p. 837.). Alle dergleis . 
chen Bemerkungen verſtehen ſich von ſelbſt bey 
gruͤndlicher Rechtsunterſuchung, mochten aber 
den Geſchwornen noͤthig ſeyn, und ob ſie jeder⸗ 
zeit dieſelben beherzigten, ſcheint durch Endur⸗ 
theile uͤber die von Erskine vertheidigten Maͤn⸗ 
ner, ſo weit die Sache dem Leſer vorliegt, ſehr 
zweifelhaft. u 


„Bolgen der Handlungen befiimmen nicht 


die Strafbarkeit, und bie flrafbare Gefinnung 
fol. aus der That felber hinreichend erhellen.“ 
Jotzt nehme man: die meiften Menfchen beur: 
theilen Danblungen. nach ihren Folgen, erheben 


‚ fie, verbammen fie, befiimmen darnach ihren- 


Werth, fogar die Hiſtoriker thun ed im Urtheil 
fiber einflußreihe Männer, fogar die Criminal⸗ 
gefeßgebung kann nicht ganz dieſem -dußern 
Maaßſtabe entfagen, und firaft tödliche Ver: 
kegungen anders als heilbare. (Vergl. meine 
Rechtslehre S. 187.) Was in einem Beitbilbe 
vollendet vor Augen ſchwebt, fol unvollendet 
in feinen Anfängen: erwogen und nah Wahr: 
fcheintichkeit und Nothwendigkeit des Werdens 


gedacht feyn, dad heißt, man fol die ange⸗ 
fhaute WirHichkeit in Gedanken aufheben und 


ftüdweife prüfend ‚wiederum zufammenfeben. 
Keine leichte Arbeit und "von unficherem Be: 


fingen, während es viel einfacher ifb, das Ges 


fihehene mit allen Folgen aufzüfaffen und nad 
feinem Ganzen zu würdigen. Unfre Geſchwor⸗ 
nen wählen vermuthlich ben bequemeren Weg, 
ursheilen gleich ben meiften Menſchen, unbe: 
fümmert um bie angefonnene Tunftreiche Ab 
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ſtraktion. Wer ihnen dieſe in Worten entwik⸗ 
kelte, wuͤrde vielleicht gar nicht von ihnen ver⸗ 
ſtanden. Vollends nun bey dem Schluſſe ruͤc⸗ 
waͤrts von Handlungen auf die Abſicht liefert 
eine pſychologiſche Phantaſie das eigentliche 


Bild, die freylich Niemandem fehlt, aber oft 


ſehr raſch entwirft und dann aus der Seele 
nicht mehr weichen will. Beſonders in Crimi⸗ 
naffaͤllen pflegt dieſe Phantaſie vorauszueilen, 
das Schaͤdliche der That ſucht ſeine Ergaͤnzung 
in ber Bosheit des Thaͤters und iſt der Unſchulb 
des Angeklagten durchweg unguͤnſtig. Es bedarf 
keines in Criminalunterſuchungen ergrauten Han⸗ 


‚ges die Schuld des Verbrechers auszuinittelil, 


um fie uͤbereilt vorauszuſetzen ; die meiſten Men⸗ 

ſchen thun dies von ſelbſt, und beharren dabey- ; 
mit bartnadigem. Glauben, trotz mangelhafter u 
Beweiſe. “ 
Iſt ed überhaupt fchwer, wo nicht unmöglich, 
wos vorhin angemerft worden, reine That⸗ 
fahen aufzufaffen, wie viel. ſchwerer That: 
bandlungen, verbunden mit ber innern freyen. 
Zwedfegung, woruͤber die Menfchen in.taufend - 


Miöverftändniffe gerathen? Zugegeben, daß wiſ⸗ 


ſenſchaftliche Bildung und juriſtiſcher Scharf 
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fin wenig vor dem bloßen natürlichen Mens 
fhenverftande voraus hätten, wo liegt dann ber 
überwiegende Vorzug bed Schwurgerichts % 
Haben wir nun beffen Schattenfeiten im 
Bezug auf Griminalfälle, für die es befonders 
gepriefen wird, Eennen gelernt, fo verdient noch 
der Gebrauch für Schriftfachen und Preßfreyheit 
Erwägung. Da ic felber Schriftfteller bin, 
bürfen fie bey mir feine Gleichgültigkeit oder 
Feindfchaft gegen Bücher und die Guttenbergis 
ſche Kunft vorawsfegen, vielmehr würde ich je⸗ 
des Mittel zur Förderung freyer Gebanfen und 
Schriften eifrigſt empfehlen. Geiſteszwang druͤckt 
ſtaͤrker als phyſiſcher Zwang, ja der letztere wird 
erſt durch das lebhafte Gefuͤhl von jenem uner⸗ 
traͤglich. Was wird bey einer Klage über Miß—⸗ 
brauch der Preſſe angeſchuldigt! Der Sinn und 
die Abficht des Schriftſtellers, worin einzig ſein 
Verbrechen beſteht. Nicht die Folgerungen, 
welche aus ſeinen Worten zu ziehen, nicht die 
Wirkungen, welche bey den Leſern entſtehen, 
machen ſtraffaͤllig, ſondern die Geſinnung, deren 
ſtrafwuͤrdige Beſchaffenheit aus moͤglichen Fol⸗ 
gerungen, aus hinterher eintretenden Wirkun⸗ 
gen keineswegs bewiefen iſt. Abſicht und Wort: 


ſinn, die authentifche Auslegung einer Schrift, 
fennt ihr Autor am beiten, und wie fehr biefe 
Erfenntniß vielfach von berjenigen des Leſers 
abweicht, bezeugen jene mannichfaltigen Klagen 
der Berfaffer über Recenfenten, daß fie falfche 
Abſicht und verkehrten Sinn in bie Worte gelegt 
und. Folgerungen gezogen, woran nicht vom 
ferne gebacht worden. Mich ergreift Schauber, 
wenn ich erwäge, wie man zumeilen gelefen 
wird. Die Meiften lefen aus fich Heraus, nicht 
‚in fich hinein, und ein feltfames Gedankenge⸗ 
wimmel entfliegt, welches der Schriftfieller gar 
nicht kennt, oder kennen Eonnte, ein Leferges 
mächt, welches möglicher Weife den Pranger 
oder Galgen verdient, Kommt nun dergleichen 
Gezücht vor die Jury und verklagt den Schrifts 
jteler, bilf Himmel, fie muß aus vortrefflihen. 
Lefern beftehen, wenn er nicht fein Schuldig 
hören fol! Ließe man den Schriftfieller von 
feines Gleichen, nämlich von Schriftftellern, richs 
ten; fo find vielleicht Recenſenten barunter, ges 
gen welche der Beklagte ſchon fich heifer ges 
fchrieen, Partheygänger, Freybeuter, alte Sy: 
flemfeinde, ungläubige Schranzen oder hochfah— 
rende Sophiſten! 


+ 
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Daß eine Jury entweder aus Leſern, oder 
aus Schriftſtellern, oder aus beyden vermiſcht, 
beſtehen müͤſſe, leuchtet ein; denn es wäre wohl 
widerfinnig, die Preßvergehungen dem uͤbrigens 
gebuͤhrend werthgeſchaͤtzten Verſtande von Maͤn⸗ 
nern zu uͤberlaſſen, welche weder Buͤcher geleſen 
noch geſchrieben. Sind fie allerdings von jenen 
Gebrechen des Vorurtheild umd der Leidenfchaft 
frey, dieſe Verneinung giebt für ſich noch Beine 
Gefhwornentugend Straffälligkeit ver Bücher 
entfpringt aus ehrenrührigen Beleidigungen eins 
geiner Bürger, aus Angriffen gegen: Religion 
und Sitten, aus empörenten Grundfäben oder 
Befchulbigungen gegen die Staatregierung. Ver: 
gehungen letzter Art kommen begreiflicher Weife 
am häufigften zur Sprache, und find für ben 
Schriftſteller in heutiger Weltlage die gefährs 
lichften; weil Neligion und Sitten theils ihre 
alte Strenge, theild den Beyftand hierarchifcher 
Macht verloren haben, und die Beleidigungen 
Einzelner, wenn fie nicht angefehene Perfonen 
treffen, wenig öffentliches Auffehn erregen. Was 
ift nun Schmähfchrift, Libell gegen bie Regie: 
zung? Eröfine hält von zwey Dingen Eines da⸗ 
zu nothwendig. „, Entiveder: muß die Druck⸗ 
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ſchrift Grundſaͤtze angreifen und 'entfichen, auf 
welchen die Verfafjung ruht, mit der Abficht, 

Das Volk aufruͤhriſch und unzufrieden zumachen; 

— oder fie muß, im Allgemeinen gute Grunds 
ſaͤtze der Regierung zugebend, die beflehende 

Berwaltung einer Abweichung von ihnen befchuls 

‚bigen, und zwar in folder Art, um die Jury 

von ber uͤbeln Abficht des Schriftftellers zu. über: 

zeugen.'' CSpeeches Vol.J. p.168.) Wir fehen 

aus dieſer Beflimmung, wie nothwendig bie Ab⸗ 

fit des Scriftftellers dem Britten für das 

Verbrechen. erfheint, ein bloßer ſpekulativer 
Saz reicht nicht hin,. eben fo wenig cin Tadel . 
. ber. Verwaltungs ber boͤſe Zweck befien, ber die 
Feder führt, iſt feine Schuld, ihn muß die Un⸗ 
terfuchung ans Licht ziehen, ihn als das Straf: 
fällige betrachten. Diefelben Schwierigkeiten 
der Auffindung innerliher Sefinnungen, welche 
für Griminalfälle überhaupt bemerklich gemacht 
wurden, kehren in dieſen Kibellverhaltniffen alle 
wieder. Kein fchlechter Gebrauch des Buͤcherin⸗ 
halts von. Seiten ber Lefer entfcheibet darüber 
dad Mindefte. ‚, Wollten wir uns nad) ber Mögs 
lichkeit richten, daß menfchliche Verworfenheit 
und Thorheit zum Boͤſen wenden kann, was gut 


gemeynt If, fo müßten alle Zröflungen und 
Segnungen, welche der Schöpfer uns verliehen, 
und ohne welche wir unfer Dafeyn weder genic 
Sen noch verdienen fönnten, als fchäblich vertilgt 
werden, bis wir in ben Zuftand der Thiere ges 
riethen. Die Bibel dürfte nicht gedruckt feyn; 
— denn obgleicy fie Grundlage aller moralifchen 
Verbindlichkeiten ift, welche Menſchen an einans 
ber knuͤpfen, fo hat doch ihre Lefung oft ſchwache 
Gemüther zu falfhen Meynungen, Schwärmes 
rey und Unfinn geführt. Der Gebrauch von 
Schießgewehren müßte verboten feyn; — denn 
obgleich fie nothwendige Werkzeuge zur Selbſt⸗ 
vertheidigung find, fo wendet menfhlihe Rache 
fie doch oft gegen einander in Privatfireitigfeiten. 
Feuer müßte verboten feyn; — denn obgleid,, 
unter geböriger Anordnung, es nicht bloß eine 
Bequemlichkeit, ſondern eine Nothwendigkeit 
bed Lebens ift, fo find boch die Wohnungen der 
Menfchen und ganze Städte dadurch in. Afche 
gelegt und zeritört worden. Arzneymittel müßs 
ten nicht allgemein verfauft werden; — denn, 
obgleich fie, in der Hand gefchidter Aerzte, Ges 
fundheit wiederherftellen, können fie durch Quads 
ſalber als Gifte wirken. Kurz, es it Nichts fo 
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vortreflich, was Bosheit oder Thorheit nicht‘ 

von feinem urſpruͤnglichen Zweck abwenden und 

verberblich machen können.‘ (Vol. I. p. 184.) 


In welcher Weite unfer brittifche Anwald 
den Gebrauch der Preffe geflattet, ohne dem 
Schriftſteller verbrecheriſche Geſi innungen gegen . 
die Regierung aufzubürden, lernen wir aus 
vielen Stellen. Lode fchreibt:- „Viele behaups 
ten, Aufruhr werde gepredigt, wenn man dem 
Volke fagt, daß es vom Gehorfam entbun⸗ 
den fey, fobald wiberrechtliche Angriffe auf feine 
Fteyheit gemacht werden, und daß eö gegen bie 
Obrigkeit ſich auflehnen bürfe, wenn diefe, im 
Widerfprud mit dem bisherigen Vertrauen, 
das Eigenthum beeinträchtigt; es ſey baher 
diefe Lehre nicht zu dulden, als ſchmaͤhend, ges 
fährlich, den Frieden der Welt zerftörend. ‘Aber - 
folche Leute Einnten eben fo wohl fagen, man 
fole dem Wolfe nicht beybringen, daß ehrliche 
"Leute Räubern und Corfaren widerftehen duͤr⸗ 
fen, weil dies zur Unordnung und zum Blut⸗ 
vergießen auffodern möchte.” (Vol. I. p. 188.) 
Nebft Lode, der diefes drey Jahre nad Bil . 
helms Thronbeſteigung druden ließ und von 
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dem Koͤnige zu Ehrenſtellen erhoben wurde, 
ruft der Redner den großen Bolingbroke zu 
Huͤlfe, der die Waffen ergriff für Jacobs ver: 
lornen Thron, der bie Ratobiten von dem Bor: 
wurf befreyen wollte, baß fie wegen Vereini⸗ 
gung fo vieler rechtlichen Anfprüche in ver 
Derfon Jakobs feine Thronerbfchaft nach WBeife 
der alten Reichöverfaffung in Schug ndhmen, 
mithin an fein göttliches ‚Herrfcher-Recht, un: 
abhängig von den Geſetzen, glaubten. „Mein 
Zwei ift, vernünftige WVegriffe von der Natur 
unfrer freyen Regierung allen meinen Lands⸗ 
leuten einzuprägen, unb ber nachtheiligen Fol⸗ 
gerung aus jenen ſclaviſchen Grundſaͤtzen vor⸗ 
zubeugen, welche von ſchlechten und raͤnkevollen 
Menſchen im Koͤnigreiche gefliſſentlich verbreitet 
werden. Wer das Volk blind machen und es 
von Belehrung uͤber dieſe Gegenſtaͤnde der Zeit 
zuruͤckhalten will, iſt mit Recht des Aufruhrs 
und bed Haffes der Regierung verbächtig : wer 
aber es zu feinem Geſchaͤfte macht, den Ber: 
fand der Menfchen aufzuhellen Durch Darlegung 
ber wahren Grundfäge -ihrer Regierung, zer: 
fhneidet alle Wurzeln der Parthepung; denn 
das Volk wird nothwendig-für. Erhaltung feiner 
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Verfaſſung ſtreben, ſobald es deren Bortref 
lichkeit und Weisheit kennt.“ 


Hierauf fragt Erskine fich felbft, „fol man 


der Menge dies Alles vortragen? Antwort Ja. 
Sch behaupte, Nichts kann die Regierung de 
freyen und glüdlichen Landes, in welchem wir 
unter dem Segen Gottes leben, beſſer ſchuͤtzen, 
Nichts kann ihr Dauer geben für alle Zukunft, 
als die Erkenntniß ihrer Vortreflichkeit und 
Weisheit, nicht bloß unter höheren Ständen, 
“ welche ber. aufrührerifhen Menge unterliegen 
dürften, fondern bey der großen Mafle des 
Volks, indem man unter.ihr die wahren Grunde 
fäge derfelben verbreitet, indem man zeigt, daß 
fie nicht Holzhader und Wafferträger für Andre 
find, die von ihrer Arbeit und ihrem Fleiß fi 
guͤtlich thun; — fondern daß Regierung hervor: 


[0 


geht. aus ihrem eigenen Vertrauen, ein 


Ausflug ift ihrer eigenen Kraft, eine Wohl: 
that und ein Segen, welde bie Prüfung ber 
Zeit beftanden; — daß fie regiert werden, weil 
fie wuͤnſchen regiert zu feyn, daß fie freywillig 
den Geſetzen gehorchen „ weil bie Gefeße den 
Genug ihrer Freyheiten ſichern. Vol. I. p. 186. 
187. ) — 
of? 


— 41 — 
»Geſetztt aber, eine Schrift dringf noch andre 


Dinge vor als diefe, und ift in England wirklich 


ein Libell, fo ift die Bekanntmachung derſelben 
dennoch kein Verbrechen, wenn nicht vor der 
Jury bie ſtrafbare Abſicht bed Herausgeber dar: 
gethan wird. Lorb Mansfield erklaͤrt: es giebt 
Faͤlle, wo das Faktum der Herausgabe eines 
Libells als geſetzmaͤßig oder ſchuldlos gerechtfer⸗ 
tigt oder entſchuldigt werden kann; denn keine 
nichtverbrecheriſche Thatſache, auch wenn die 
Schrift ein Libell iſt, kann gleichkommen einer 
Herausgabe, deren der Beklagte ſchuldig befun⸗ 
den werden muß.” (Vol. J. p. 191.3 Wollte 
man das Gegentheil behaupten, fo wäre ſchon 
die Anklage der Gerichtſpruch felbfi, und bie 
Staatverbrecher wären allemal der Willkuͤhr der 
Krone preiägegeben. (Ebend. p. 258.) „Die 
Herausgabe eines Libells, welches jemand nicht 
dafür hält, nachdem .er ed gelefen, iſt ein weit 
günftigerer Umftand, ald wenn er ed ungelefen 
aus Irrthum herausgiebt; diefes, neunmal un: 
“ter zehn, ift eine ſtrafbare Nachlaͤſſigkeit, und 
giebt feine Entſchuldigung; jenes, wenn ber 
Lefer das Werk für ungefährlich und nuͤtzlich hält, 
Tann ihn keines Verbrechens überführen." (Ebend. 
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p. 359) Erskine macht davon die Anwendung 
auf Worte und Reden, die als. ernſthafte Her⸗ 
zensmeynung Ahndung verdienen, als zufaͤllige 
Aeußerungen hoͤchſtens unziemlich und thoͤrigt 
erſcheinen. „Viele Dinge ſind in der That un⸗ 
recht und anſtoͤßig, welche nie ein Gegenſtand der 
Sriminaljuftiz find oder werben koͤnnen, weil das 
Gluͤck und die Sicherheit des gefelligen Lebens, 
welche den Iwed alles Gefeßes und aller Gerech⸗ 
tigkeit ausmachen, ihre Mittheilung verbieten; 
— weil ein rechtlicher Sinn, weil zarte morali= 
ſche Schidlichkeit entweder demjenigen das Ohr 
verſchließt, was nicht gehört werben follte, oder 
bie Zunge mit.den heiligen Verpflichtungen der 
Ehre bindet.‘ (Vol. U. p. 343.) 
Genug von der Anficht des Britten über 
feine Schwurgerichte. Zwey Dinge alfo Foms 
. men bey Libellllagen vor Die Gefchwornen. Erfts 
lich: ob ein beſtimmter Angrif auf die Regie: 
zung gemacht ift? Hier nehmen bie Menfchen 
gewoͤhnlich entfchiebne Parthey. Regierung⸗ 
freunde, durch ihre politiſche Meynung oder 
durch Ausſicht von Vortheilen beſtimmt, halten 
Alles fuͤr Angrif auf die Regierung, was dieſe 
ſelber dafuͤr haͤlt; Regierunggegner freuen ſich 
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über jeden der oberſten Behoͤrde zugefüͤgten 
Schmerz; iſt jene Geſinnung bey der Jury vor⸗ 
herrſchend, das Buch wird verdammt; iſt die 
Jegtere überwiegend, es gilt allemal ſchuldlos. 
Zweytens: hatte ber Herausgeber eines Libells 
ſtrafbare Abfichten? Wiederum urtheilen Die Par: 
tbeyen nach ihrer Partheyung, raſch folgert die 
eine aus ber Thatfache den Zweck, fehabenfroh 
läugnet ihm die andre zur Aufrechterhaltung ber 
Freymuͤthigkeit. Erskine felber machte davon 
die Erfahrung, bey feiner nach obigen Grund: 
fäben geführten Vertheidigung bes Thomas 
Paine wegen des Werks Rechte des Men: 
ſchen. Die Jury fprah ihr Schuldig, un 
‚ geachtet der Hauptgedanke des Werks, „Re⸗ 
gierung ſtuͤtze fi) auf den allgemeinen Willen 
der Nation,‘ dem Geift englifcher Sefeggebung 
entfpricht"CVol. II. p. 111.), ungeachtet Eröfine 
das Benfpiel Cromwells anführt, ber ein Libell 
— die Dceana des Harrington — mit den Wor⸗ 
‚ten zurüdgab: „wenn meine Regierung beſtehen 
Tann, hat fie Nichts von Papierfchüffen zu 
fürchten’ (Vol. II. p. 177.); ungeachtet er rich⸗ 
Dig bemerkt: wenn Paine’s Lehren irrig find, 
laß Andre fie widerlegen und die Wahrheit 
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wird aus dem Kampfe hervorgehen (Ebend. 
P. 178.); ungeachtet er am Schluſſe ſeiner Ver⸗ 
theidigung erklaͤrt: „alle Freyheit, welche ich 
in Schutz nahm, iſt bloß die alte Freyheit unſrer 
eigenen einheimiſchen Verfaſſung; ich wuͤnſche 
‚nicht, daß Thomas Paine freygeſprochen werbe 
nach andern Grundſaͤtzen als denjenigen des 
Rechts, welches ihr beſchworen habt zu verwal⸗ 
ten: — mein großer Zweck war, einzuſchaͤrfen, 
daß Weisheit und Staatklugheit, die Stamm⸗ 
halter Großbritanniſcher Regierung, ein eifer⸗ 

fuͤchtiges Auge uͤber ihre Unterthanen verbieten. 
(Vol, IE p. 180.) — Aber damals, in den er⸗ 
ſten neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
hatte Angft vor der franzöftfchen Revolution aller 
Gemuͤther ſich bemächtigt, und Thomas Paine 
war verrufen. Angenommen, bergleichen Angft _ 
— mit Grund oder ohne Grund — herrſche in 
irgend einem Zeitpunkt; fo werben bie Ges 

ſchwornen vereint mit ber Regierung über den 

Schriftſteller herfallen. : 

Ich ſehe deswegen gar: nicht, welchen ent⸗ 
ſchiedenen Vortheil das Schwurgericht in Buͤ⸗ 
cherangelegenheiten gewaͤhrt, da alles von Um⸗ 
ſtaͤnden abhaͤngig ſcheint — außer in dem einen 
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Halle, wenn die Regierung mit ber oͤffentlichen 
Meynung gänzlich zerfiel, und jebweder Angrif 
— wirklich oder gewähnt, in guter Abficht oder 
böfer — Billigung findet. Grade dann ift bie 
Gefahr einer Revolution nahe, und für ihren 
außerordentlichen Zuftand macht man nicht bie 
Geſetze. Vielmehr wird aller ruhige Rechts⸗ 
gang in Criminalſachen und Civilſtreitigkeiten 
durch Revolution unterbrochen und ſchon Durch 
die nahe Gefahr derfelben unregelmäßig. Sind 
Unterbrechung oder Unregelmäßigfeit einmal vor⸗ 
handen, dann wird weber Einführung noch Auf⸗ 
hebung der Jury Rechtsſicherheit verſchaffen, 
ſondern die Flut der Leidenſchaft wird den Schrift⸗ 
ſteller Hin und her werfen oder verſchlingen. 
Ein andrer Vortheil der Buͤcherjury, welcher 
in Entfernung ſeines Nachtheils beſteht, kommt 
„mehr den Schriften als dem Autor zu gut; iſt 
aber in diefer Hinficht, einer Doppelbetrachtung 
faͤbig. Wo keine Schwurgerichte bie Preffe bes 
wachen, find Libelle, ungeeignete, der Regierung 
misfällige Schriften, oder welchen Namen fie 
fonft tragen, nach herkoͤmmlichem Staatgebrauch 
den ordentlichen Gerichthäfen entzogen, ‚und 
fallen ind Gebiet, der Polizey. Diefe — was 
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ghnen aus meiner Rechtslehre erinnerlich ſeyn 
wird — bedenkt lauter Möglichkeiten; muß 
alfo zunächft die Möglichkeit des Schadens ers 
wägen, ben ein Buch anrichten koͤnnte. Bere‘ 
fährt fie eifrig in ihrem Amt, welcherley Mögs 
lichkeiten find nicht möglich für eine Schrift, die 
ſtark gelefen wird, weil.fie etwa Über den Staat, 
beffen Verwaltung und Regierunggrundfäge fich 
verbreitet? Dem. Schaden muß ſonach vorge⸗ 
beugt werden, man muß das Leſen der Schrift 
verbieten, mit der Strafe die Verfolgung anfan⸗ 
gen, das Gedruckte aus der Welt ſchaffen. Zwar 
entſcheidet die Maaßregel kurz und ohne Um⸗ 
ſtaͤnde, Buch und Schriftſteller werden getroffen 
durch einen Wetterſchlag aus blauer Luft, weder, 
vorher noch hinterher giebt es daruͤber viel Res 
dend, viel Unterſuchens, was den. Schaben 
manchmal vergrößern möchte; — nur ſcheint 
freylich die Schnelligkeit eine Rechtsverletzung, 
die Preßfreyheit gefaͤhrdet, und eine foͤrmliche 
Verhandlung vor Geſchwornen deren Schutzwehr. 
Inzwiſchen iſt zugleich die Gefahr des Schrift⸗ 
ſtellers geringer, man bezuͤchtigt ihn keiner be⸗ 
ſtimmten Unthat, man mißt ihm keine boͤſe Ab⸗ 
ſicht bey, man behandelt den Vorgang mehr als 
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Vergeben denn ald Verbrechen. Wie viel 
unangenehmer muß ibm eine weitläufige Recht: 
fertigung vor Gericht werden, ald dieſes einfache 
‚Losfahren gegen feine polijeylich zum Libell ers 
Härte Schrift; die dennoch, im Fall nicht alle 
Exemplare vertilgtwurben, al& verbotene Waare 
Lefer findet, daburch den nächften Zweck ihrer 
Herausgabe erreicht, und möglicher Weife fogar 
dem Autor einen nicht ungünftigen Ruf zuwege 
bringt! Sol einmal der Schriftfteler als Libel⸗ 
liſt in Gefahr gerathen, fie geht am geſchwinde⸗ 
fien und leichteften an ihm vorüber durch bloße, 
‚Befchlagnahme des anflößigen Werks, verwidelt 
ihn nicht in verbrießliche Rechtshaͤndel, haͤlt die 
öffentliche Meynung fhwebend zwilhen Sch uls 
"dig und Unfhuldig, und er wird trog des 
gewaltigen Windfloßes hoffentlich, wie das Libell 
felber, flranden und landen. 
Vollkommen ficher vor Unfällen ift nur dann 
bie Fahrt, wenn vor dem Erfcheinen des Buches 
eine nach Grundſaͤtzen der Polizey urtheilende 
Cenſur jebwebes Anſtoͤßige ober . Verdächtige 
wegſchneidet, mithin keine Libellklage oder Libell⸗ 
beſchlagnahme ſtatt finden kann, ſondern ein 
Werk, welches Cenſur beſtanden, freymuͤthig und 
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unbehindert die Welt erleuchtet. Anzigicht be» 

merkt Gröfine: „Die Regierung, nach ihrer 
eigenen Abſchaͤtzung, war zu allen Beis 
ten ein Muſter der Vollkommenheit; bloß die 
freye Preffe unterfuchte und entbedte deren Feh⸗ 
Ier, und bad Volk verbefferte fie von Zeit zu 
Zeit. Diefe Freyheit allein machte unfre Regies 
zung zu dem, was fie iſt; diefe Freyheit allein 
kann fie erhalten; und darum kaͤmpfe ich heute, 
unter ber Fahne dieſer Freyheit, fuͤr Thomas 
Paine.“ (Speeches Vol. II. p.99.) Gewiß waͤre 
der genannte Mann unverklagt geblieben, haͤtte 
fein Werk Cenſur erfahren und unter dem Schirm 
derſelben feine Laufbahn angetreten! Vieleicht 
blieben gar die Rechte des Menſchen unge: 
druckt, vieleicht würden. die meiften politifchen 
Schriften vor ihrem Eintritt in die Preffe zer- 
ftäuben! Deſto beffer für die Schriftfteller, fie 
koͤnnen dann ungeflört durch Anklagen, Verthei⸗ 
digungen oder Befchlagnahmen von vorne an⸗ 

fangen zu denken und zu fchreiben. Gewährt 
ihnen irgend Etwas ſonſt— mehr Sicherheit und 

Muße? Die Berfaffer des Edinburgh Review 

(1813 Vol, XXIL p. 74. fg.) geben ein feltfames 

Bild des englifchen durch eine Jury angeblich 
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geſchuͤtzten freyen Preßzuftandes. „Wir baten 
es für eine Eigenthämlichkeit ber Libellverbrechen, 
baß die öffentlihe Meynung felten oder wohl 
nie, mit ber gefeglichen Anklage übereinftimmt; 
und daß dieſe Anklagen dennoch fcharf verfolgt 
werden, fobald irgend ein Wunſch vorhanden ift, 
fie durchzuſetzen. In ben legten zwanzig Jah⸗ 
"zen giebt es Feine Zeitung, die nicht von irgend 
eiiner Perfon oder Parthey verfolgt wäre. Das 

geſchieht feinem Libell, wenn es nicht gegen 
mächtige Perfonen gerichtet iſt; deswegen bes 
. teachtet man ſolche Anklagen als bloße Parthey: 
ſache. Niemand tabelt den Straffälligen, und 
doch dürfen Richter und Jury auf diefen Umſtand 
Beine Rüdficht nehmen; die Gefchwornen find 
ein Werkzeug der Partheytichkeit in der Hand 
des Mächtigen, weil hunderte von Libellen taͤg⸗ 
ich ohne Auffehen die Preffe verlaffen. Wie 
ſoll nun ein Schriftſteller abnehmen, was er, ohne 
firaffällig zu werden, diuden laffen darf? Hun- 
derte vor ihm thaten vielleicht daſſelbe und nur 
ihn ſtempelt man zum Verbrecher! Was würden 
wir fagen, wenn Raub und Mord täglich vor⸗ 
giengen, ohne baß fich jemand. darum bekuͤm⸗ 
merte, und bloß‘ wenn eine mächtige Familie 
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beleidigt worden, griffe man ben Thaͤter und 
verurtbeilte ihn nach den Geſetzen? Sogar 
Schmeicheley und Lobpreiſung der Regierungen 
und Regenten duͤrften nicht allemal den behut— 
ſamſten Autor retten. Im Jahr 1785. ſchrieb 
David Faßmann: „Leben und Thaten des Aller⸗ 
durchlauchtigſten und Großmaͤchtigſten Koͤnigs 
von Preußen Friederici Wilhelmi bis auf gegen⸗ 
waͤrtige Zeit.“ Der Verf. war im Tabackkolle⸗ 
gium des Koͤnigs Zielſcheibe des Witzes geweſen, 
und preiſet auf 1088 Seiten ekelhaft ſchmeich⸗ 
leriſch alles, was der Koͤnig gethan, und wenn 
er ja einige Unvollkommenheiten dieſer aller⸗ 
gluͤckſeligſten und weiſeſten Regierung 
zugeben muß, ſo entſchuldigt er ſie damit, daß 
ja auch in Gottes Regierung ſich Maͤngel und 
Gebrechen finden. Dennoch ward das Buch 
gleich nach ſeiner Erſcheinung in Preußen con⸗ 
fiscirt. (S. von Dohm Denkwuͤrdigkeiten ꝛc. 
Bd. V. &. 467.) 

Alle Ueberlegungen fuͤhren dahin zuruͤck, was 
ich ſchon ausſprach, die Jury ſey kein unbedingt 
preiswuͤrdiges Inſtitut; habe Feine Vernunft: 
vortreflichkeit nach allgemeinen Rechtsgrund⸗ 
fügen, weder als Spruchbehoͤrde fuͤr bürgerliche 
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| Verbrechen, noch als Autoren= und Bücherge: 
sicht, und ihr Gutes erfcheine nur unter gewiſſen 
Vorausfegungen, und diene bann als Abwehr 
eines noch Schlimmeren. Angenommen, bie 
oberſte Staatmacht führt einen bleibenden Kampf 
gegen Rechte der Untertbanen, beyde Partheyen 
baben ſich zu ſchuͤtzen und zu beobachten wie im 
Kriege, fo bildet alsbann das Schwurgericht 
einen guten Wall’ wider bie Angriffe des Feindes; 
biefer wird nicht im Stande feyn das Lager zu 
erobern, bis er bie Schanzung überwältigt. Ich 
balte deswegen die Jury für ein Mittel, bür: 
gerlihe Rechtsfreyheit zu erfämpfen und zu 
fihern, nicht für das Wefen .derfelben, und 
finde jene Lobfprüdhe, die man ihr in England 
ertheilt, damit uͤbereinſtimmend. Erskine ſagt: 
„Die Rechte der Jury ſollen nach Abſi cht der 
weiſen Urheber unſrer Verfaſſung, das Leben 
und die Freyheit der Englaͤnder beſchuͤtzen gegen 
die Eingriffe und Verderbniſſe der Macht in den 
Haͤnden obrigkeitlicher Perſonen.“ (Speeches 
Vol. J. p. 208.) „Gin Maaß iſt dadurch dem 
Wirkungkreiſe der Gerichthoͤfe nach den wahren 
Grundlagen des engliſchen Rechts und nach 
alter Gewohnheit geſetzt.“ (Ebend. pP. 272.) 
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„Unter der Herrſchaft grauſamer Staatnoth⸗ 
wendigkeit, wird jeder Schuß: des Geſetzes abge⸗ 
ſchafft und zerſtoͤrt niemand darf unter Schrek⸗ 
ken und Aufruhr ſein Leben, ſeine Freyheit, ſeine 
Ehre oder ſonſt irgend ein Gut ſicher halten; 
wenn Buͤndlerey, oder gemaͤßigte Denkart, ober 
Mangel an Buͤrgerſinn, oder was ſonſt die 
wechſelnde Mode und Partheyſucht zu Staat⸗ 
verbrechen erhebt, zur Anklage dienen, wird man 
ſeine Freunde, ſeine Familie, das Licht der Sonne, 
nicht mehr ſehen; Klage und Spruch werden Cins 
ſeyn, wie der Donner dem Blitze folgt. — So 
war einft der Zufland Englands.” (Vol. IM. 
p. 326.) — Dergleihen Bergangenheit fcheint 
allemal den Engländern. vorzuſchweben, wenn 
fie von den Vortheilen der Jury reben. Craig 
(in feinen Grundzügen ber Politif Lpz. 1816. 
S. 246.) gefleht: „wäre es möglich, in allen 
oder .auch nur in vielen Fällen, die Thatfachen 
. von den Rechtöpunften zu frennen, fo wären die 
Gefhwornen wohl aller vobſpruͤche wuͤrdig. 
Aber eine ſo vollſtaͤndige Trennung iſt ſelten 
thunlich; — deswegen wird in engliſchen Ge⸗ 
richthoͤfen gewoͤhnlich nur ein allgemeiner Aus⸗ 
gang, der ein jedes Ding, die Thatſache, das 
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Geſetz und bie Billigkeit des Falles unandge- 
macht läßt, dem Schwurgerichte vorgelegt.” 
(Blackstone Comm. B.IH. ch: 20.) Dennod 
urtheilt derfelbe Mann wie oben erwähnt: „Ge⸗ 
fhworne mögen in bürgerlichen Rechtsfachen 
nüglich feyn, aber in peinlichen find fie wefent- 
lich zur Sicherheit‘ eines jeden Bürgers. Es 
Aberfleigt den Scharffinn des Menfchen, bie 
genaueren Schattirungen des Verbrechens zu 
finden. Es muß Vieles den Gefhwornen über! 
laſſen bleiben, oder im Namen der Gerechtig- 
. Beit das offenkundigſte Unrecht begangen wer: 
dent!!! (Grundzüge der Pol. ©. 308. 313.) 
Manche Gründe, mit denen man außerbem das 
Inſtitut in Schus nimmt, find ſchwerlich zu- 
reichend. Sherif Philipps z. 3. in feinem 
Werke über Gewalt und Verbindlichkeiten bes 
Schwurgerihts, vom Herrn Comte überfest, 
behauptet: „Der Ausſpruch einer Jury iſt wer 
der eine Annäherung. zue Wahrheit noch eine 
Angabe bloßer Wahrfcheinlichkeit,,- er if, im 
Sinn des Gefeges, die Kuppel der Wahrheit. 
Gewißheit, nicht Wahrſcheinlichkeit 
iſt Zweck des Schwurgerichtes. Das ſicherſte 
Zeichen ber Wahrheit iſt ‘die allgemeine Bey⸗ 
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a | 
flimmung des menfchlichen Geſchlechts, und bie- 


einſtimmige Erklaͤrung von zwoͤlf Geſchwornen, 
die unter einander ohne Verbindung und frey 
von jeder Partheylichkeit ſind, iſt das am we⸗ 


nigſten zweydeutige Zeichen ſolcher Beyſtimmung. 


Sobald ſie daher nicht alle einig ſind, ſobald 
ſie nach Stimmenmehrheit entſcheiden, kann ihre 


Entſcheidung nicht als Wahrheit, ſondern bloß 
als groͤßere oder kleinere Wahrſcheinlichkeit bes 


trachtet werden, je nachdom dio Zahl der Beja⸗ 
henden und Verneinenden groͤßer oder kleiner 
iſt.“ (Urtheile franzoͤſ. Rechtsgelehrten ꝛc. S. 54.) 
Wir wollen gern die Einſtimmigkeit beſſer hal⸗ 
ten, als Stimmenmehrheit, aber, aber — — 
Am treffendften hat mir bad Urtheil des Edin- 


- 


: burgh Review gefchienen:‘ „‚Unfer Syſtem der 


Geſetzgebung iſt eine große und fehr verwidelte 


Mafchine, und man hat behauptet, deren Res 


benäprinzip fey in ben. Schwurgerichten. So 
ſagten einſt Die Anatomen, bie menſchliche Seele 
‚wohne in der Zirbeldruͤſe, trennt man fie jedoch 
vom Körper, bann ift fie nicht ald winzige todte 
Mafle...... Es find nicht bie Schwurgerichte, 


. welche unfre Freyheit aufrecht haltenz es ift die 


freyfinnige Denkart der Richter und die Milde 


- Zweyter Theil, &g 
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der Regierung unter dem Einfluß bes öffent: 
lichen Geiſtes ber Nation, es iſt Die Öffentliche 
unter allen Claſſen der Bürger verbreitete Zu: 
gend" CEbend. &. 98.). Maltebrun folge 
bieraug ganz richtig: „Die Engländer thun 
wohl die Jury beyzubehalten, denn fie find bar: 
an gewöhnt, aber man hätte Unrecht, biefe Ein: 
richtung in fich felbft zu vergoͤttern.“ Ich febe 
hinzu: wo öffentliche Tugend die Richter, die 
Regierung, ben ganzen Staat durchdringt, da 
wird ed an Freyheit und gutem Recht nicht feh⸗ 
len; und wenn ohne diefe VBorausfegung aud 
bie Schwurgerihtverfchanzungen nicht . helfen, 
warum fie mühfam aufführen ? 

Hätten wir in Deutfchland die volle Tugend, 
unfre Gerichthöfe würden in hellerem Lichte ſtra⸗ 
len, als die Gefhwornen. Unfer Rechtögang 
genießt unflreitiger Unabhängigkeit von Ein: 
flüffen der Regierung , und wenn bad Billführ: 
liche fich einfinden will, trifft es an ihm allents 
halben Hinderniffe. Völker und Regenten leben 

nicht in einem Kriege, fo daß jeder Theil fort: 
während nad) Waffen und Schugmehren ſucht, 
um ſich wider den Angrif des Andern zu ver: 
theidigen, es herrſcht gutes Vertrauen und her⸗ 
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koͤmmliche heutſche Geſinnung. Man muͤßte 


alſo annehmen, daß ſtatt des Friedens der Krieg 
kaͤme, daß die Gerichthoͤfe und deren geſetzliches 
Verfahren ganz ausarteten, daß man ſtatt recht⸗ 
lichen Schutz bey ihnen zu finden, gegen ſie ſel⸗ 
ber eines Nothwalles beduͤrfte; um Schwurge— 
richte vorzuziehen oder unentbehrlich zu halten. 
Bey uns liegt die Sache vielmehr ziemlich an⸗ 
ders: wo das Willkuͤhrliche hervortritt, ſtrebt 
es die Vergehen den ordentlichen Richtern zu 
entziehen, ſie als Polizeygegenſtand oder Ver⸗ 
waltungangelegenheit buͤreaukratiſch zu entſchei⸗ 
den; wohl wiſſend, ih der foͤrmlichen Gericht: 


f 


unterfuchung. fey Gefetzlichkeit vorhanden und 


mit Machtſpruͤchen der Zweck unerreichbar. 


Hieraus wage ich die Folgerung: deutſches Volk 


hat keinen Grund die Jury eingefuͤhrt zu wuͤn⸗ 


ſchen, keinen Sinn dieſelbe zu handhaben, und 


im Fall eine Verpflanzung dieſes Inſtituts ges 
ſchaͤhe, wuͤrden die Meiſten gar nicht wiſſen, 


wovon die Rede waͤre und darin eine Plage und 


verbrießliche Laſt erbliden. . 


Vielleicht ausnahmweiſe für Bücher und Au⸗ 
toren duͤrfte jemand dennoch die Schwurgerichte 


heilſam achten. Das oͤffentliche Recht der Preß⸗ 
92 
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freyheit hat außerhalb England nicht fonderlid 
gedeihen wollen, und ihm ſteht ja in feiner Hei: 
math die Zury zur Seite! Hoch rühmt ber 


Britte diefes öffentliche Recht, haͤlt es mit feine 


Sonftitution auf das engſte verbunden, woburd 
dann die Lobyreifungen der lehteren mittelbar 
‚ auf die Jury zurüdfallen, Hören wir Exskine's 
Worte: „Bey ber erfien Einführung des Bud: 
druckens ward bies in Englanb wie anbermärts, 
als Staatſache angefehen. Die ſchnelle und 
weite Verbreitung yon Gedanken und Meynun⸗ 
gen, welche diefe unſchaͤtzbare Kunft herbey: 
führte, mußte von Regierungen ‚aufgegriffen 
werden, deren Aauptflärfe in ber Unwiſſenheit 
bes ihnen unterworfenen Volkes lag. Die Prefie 
kam beöwegen gänzlich unter den Bwang der 
Krone, und alles Drudenlaffen, nidt 
bloß Öffentlicher Bücher von refigiäfem ober 
flaatgefeglichem Inhalt, fondern jede Art der 
Befanntmahung ward beflimmt durch bie 
Verfügungen, Verbote, Freyheitbriefe des Ks: 
nigs, und endlich durch die Befepläffe der Stern: 
kammer. Nah der Abfchaffung biefes gehäffi- 
gen Gerichtd Übte das Lange Parlament, in 
Folge feined Bruch mit Karl. diefelbe Ge: 


r 
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walt, wie vorhin die Krone; und nach der Re— 
ſtauration wurden dieſelben Einſchraͤnkungen 


dem Vorrecht beygefuͤgt durch dad Statut 
Karls II. und aufrecht erhalten durch ſpaͤtere 


Befchläffe bis nach der Mevolution. Auf wel⸗ 


che Welſe fie unter König Wilhelm endlich vers 


G 


ſchwanden, brauche ich Nicht zu fagen; ihre 


gluͤckliche Abfıhaffung und die vergeblichen Vere 


fuche zur Wiedererwediung am Ende der erwähns 
ten Regierung ſtehen gefchrieben in unfern Ge: 
richtverhandlungen, ich denke ald ein ewiges 
Denkmal von Weisheit und behartlicher Kraft. 
Es genügt zu wiffen, daß bie Abfehaffung biefer 
fhimpflichen Statuten, durch die Derweigerung 
bed Parlaments ſie laͤnger beftehen zu laffen, 


/ 


Die große Aera ber Pregfreyheit in . 


biefem Lande herbeyführte, und bie Krone 
jebeö Vorrechts über die Preſſe beraubte, aus: 
genommen, was nach igerechten und vernuͤnf⸗ 
tigen Regierunggrundfäßen -der ausuͤbenden 


Macht allenthalben zufommen muß, nämlich . 


das ausſchließliche Recht, religiöfe und bürgers 
liche Verordnungen befannt zu machen; jedes 
Geſetz, nach welchem das Leben bes Unterthand 
geregelt und regiert wird. Diefe Dinge gehoͤr⸗ 
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ten ſtets, und mäffen gemäß ber Natur bir: 
gerlicher DVerfaffung allemal dem Staatober: 
haupt gehören (Speeches Vol. I. p. 40. 41.). 
„Als Grundlage der Preßfreyheit, und ohne 
welche fie ein leerer Schall ifl, behaupte ich: — 
baß jedermann, ber nicht irrgleiten, ſondern 
was Vernunft und Gewillenhaftigkeit ihm als 
Wahrheit vorhalten, Andern mittheilen will, 
fih an die Gefamtvernunft einer ganzen Na: 
tion wenden barf, fey es in Bezug auf Regie: 
rungen überhaupt, oder auf Regierung feines 
Landes; — daß er die Grundſaͤtze der Verfaſ⸗ 
fung entwideln, ihre Fehler. und Mängel ange 
ben, prüfen und bezeichnen, gegen deren ge: 
fäprliche Folgen feine Mitbürger wernen, und 
bie zweckmaͤßigſten Veränderungen ber von ihm 
wefentlich oder durch Misbraͤuche fehlerhaft ges 
baltenen Einrichtungen vorſchlagen darf“ (vol, 
"IL p. 96.). 

Weit gefehlt, daß dieſe Freyheit dem Staat 
oder deffen Oberhaupt gefährlich werde, füchert 
fie beyde. „Der ungluͤckliche Karl, unge 
warnt Durch eine freye Preffe, litt ei⸗ 
nen fchmachvollen Zod. Sobald Menfchen. ihre 
Gedanken und Leiden, wirklich oder eingebilbet, 
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frey mittheilen koͤnnen, verſchwinden ihre Lei⸗ 
denſchaften in der Luft gleich dem auf eine Flaͤ⸗ 
che hingeſtreuten Schieß pulver; — aber einge⸗ 
ſperrt durch Schrecken, wirken fie ungeſehen, 
brechen mit einmal hervor und zerſtoͤren Alles in 
ihrer Naͤhe. Laß Vernunft gegen Vernunft, 
Gruͤnde gegen Gruͤnde auftreten, und jede gute 
Regierung iſt ſicher. ... Karl IL erhob die 
Sternkammerverordnung von 1637. zum Par: 
Iamentbefhluß und darnach ward verfahren 
während feines und der naͤchſtſolgenden kurzen 
Regierung mit blutiger Strenge; — und was 
iſt in aller Geſchichte bekannter, als daß dieſe 
blinde und veraͤchtliche Politik die Revolution 
vorbereitete und beſchleunigte? Zu dieſer gro— 
"Gen Zeit zerſtoben alle Spinnweben, — die 
Preßfreyheit ward wiedergeboren, und geleitet 
von ihrer Liebe, genießt das Reich ſeitdem ein 
Jahrhundert der Ruhe und des Ruhms. — So 
behaupte ich aus der engliſchen Geſchichte: i 
Verhaͤltniß als die Preſſe frey geweſen, war 
engliſche Regierung fg" (Vol: I. p. 141. 
142.), | 

„Sind bie: emuͤther durch Schrecken vor 
Strafe uͤberwaͤltiget, dann koͤnnen nicht Werke 
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bed Genius erfcheinen, welche bad Reich ber 
Vernunft erweitern, keine meiſterhafte Schrif⸗ 
ten über die allgemeine Natur der Regierungen, 
beren Hülfe die großen Staaten bes Menſchen⸗ 
geſchlechts ihre Entitehung danfen, vielweniger 
giebt es eine nügliche Anwendung berfelben in 
gefährlichen Lagen, wodurch, von Zeit zu Zeit, 
mittelft Beftrebung vaterlandliebender Bürger, 
unfre eigne Berfafjung auf ihren rechten Stand⸗ 
- punkt zurüdgebracht worden. Unter folchen 
Shreden muß alles Licht der Wiffenfchaft und 
Gittenbildung verlöfchen, benn wo die Peitfche 
über dem Haupte fchwebt, taufchen die Men: 
ſchen feine freyen Gedanken. &5 iſt Die Natur 
jebes Sroßen und Nüglichen in ber beledten und 
unbelebten Welt, wild und unregelmäßig zu 
ſeyn — wir müffen e8 nehmen mit feiner Zus 
that, ober es ganz entbehren. Das Genie durch⸗ 
. bricht die Feffeln der Kritik, wandelt feinen 
Pfad in eigner Majeftät und Weisheit; unter» 
. wirf es der Kritik, und ed wird zahm und flumpf. 
Maͤchtige Ströme treten im Winter aus ihren 
Ufern, ſchwemmen die Heerben fort von dem 
Boden, den fie im Sommer fruchtbar maren; 
Eindeihung kann dem Ertrinten wehren, aber 


\ 
i 
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bie Heerde ſtirbt vor Hunger. Stuͤrme erſchuͤt⸗ 
tern unſre Wohnungen und ſtoͤren unſern Han⸗ 
del; aber fie. miſchen die traͤgen Elemente, wel⸗ 
che fonft ſtocken wuͤrden zur Seuche. Gleicher⸗ 
geſtalt muß Freyheit, das letzte und beſte Ge⸗ 
ſchenk Gottes in ſeiner Schoͤpfung, genommen 
werden, wie fie grade iſt; — du kannſt ſie herz. 
abbringen zu ſchaamvoller Regel und ſie gießen 
in die Muſterform eines genauen Geſetzes, aber 
dann waͤre ſie nicht mehr Freyheit, und du mußt 
zufrieden ſterben unter den Streichen unerbittli⸗ 


cher Gerechtigkeit, die ſtatt der Freyheiffahne 


eingetauſcht ſind“ (Vol. IL p. 266. fg.). 
„Unſre Conſtitution iſt das Werk frommer 
Vorfahren, ein heiliges Vermaͤchtniß ‚von Ges 
ſchlecht zu Geſchlecht, hervorgegangen aus Weis⸗ 
heit und Tugend, — des Koͤniges Macht wur⸗ 
zelt in der Liebe des Volks, ſie iſt die Grund⸗ 
lage des Throns, und jedes Volkes Liebe auf 
Erden wird ſtets eine Regierung aufrecht hal⸗ 
ten, welche gleich der unfrigen auf Vernunft und 
Einwilligung ruht, ſo lange naͤmlich bie Regie⸗ 
zung ihrerſeits auf dad Geſamtwohl merkt, als 
Zweck und Urſprung aller menſchlichen Macht. 
Fern von uns jene unwuͤrdige und unweiſe 


» 
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bisher unbekannt geblieben“ (Vol. IL p. 127. —- 
II. p. 414. 428. 433. — IV. p. 488. 122.). — 
Starke Worte, mein Freund, nicht ohne 
Stolz gefprochen, und von etwas beſchaͤmenden 
Sinn für das Feſtland! Ich habe fie grade des: 
wegen bier zufammengeftellt, weil Ihnen fchwer: 
lich dad Buch zur Hand iſt, und weil es immer 
Freude macht, das Spiegelbild eines von wuͤr⸗ 
digen Gegenſtaͤnden erfuͤllten, kuͤhnen und hoch⸗ 
fahrenden Herzens anzuſchauen. Wir Deutſche 
bürfen fo nicht reden, weder von Vergangen⸗ 
heit noch von Zukunft, und was auch von der 
letzteren bie raſcheſte Phantaſie und der gut 
thigſte Glaube ſich weiſſagen oder traͤumen, — 
jedes Volk, das eine andre Geſchichte hinter ſich 
hat, ſieht auch eine andre vor ſich. Deutſchland 
hat nie Preßfreyheit in Verbindung geſehen mit 
eonſtitutionellen Kaͤmpfen, es hat fein größtes 
Zeitalter gelebt im gemeinſamen Kraftgebrauch 
wider ben auslaͤndiſchen Erzfeind ſeiner Sitten, 
Sprache, Wiſſenſchaft; als Fuͤrſtenwille und 
Volkwille einig waren wider ben Wechſel ber 
Könige,. als fie voll Verzweiflung die Waffen 
führten. wider dad Machwerk von Verfaſſun⸗ 
gen, denen Feine Gedankenfreyheit ihr Dafeyn 
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nd Feine Preßfreyheit ihre Reife gegehen. Mas 
von dieſen Gütern und zu Theil worden, ha⸗ 
ben :unfre Vorfahren blutig der Hierarchie ab⸗ 
gerungen, und nicht einmal für alle beutfche 
Saunen erfämpft; das Uebrige kam ald freunde‘ 
liches Geſchenk von den Hoͤhen des Thrones, 
aus den Regierungſaͤlen Friedrichs II. und Jo⸗ 
ſephs II. Kein Wunder, wenn uns nicht die 
Schwurgerichte und öffentliches Verkommniß 
als Schutz und Schirm der Preßfreyheit erſchei⸗ 
nen, wir genießen dieſe vielmehr als heilige - 
Erhfchaft unfrer Väter im vernünftigen Chriſten⸗ 
glauben, und als Folge der. Sreyfinnigfeit von 
Regierungen, deren edle Natur in ben Staaten 
Deutfchlands ftetd irgendwo Wurzel fchlägt. Der 
Britte ſieht Dies anders, von römifcher Hierar⸗ 
chie hat ihn ein beöpotifcher König losgeriffen, 
von ber Sternkammer die Revolution befreyt; 
der Sranzofe hat gleihfalld eine Revolution hin⸗ 
ter ſich, und hält deren Gaben feft, zumal wenn 
die Öffentliche Volkmeynung mit Angriffen eines 
älteren Regiments in Gegenſat und Krieg ge⸗ 
raͤth. 

Ueberhaupt iſt die Frage, ob volllommenfſte 
Preßfreyheit im Staate denkbar ſey oder heilſam, 
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nicht ganz leicht zu beantworten. Unbedingt 
wird ſie in keiner buͤrgerlichen Geſellſchaft ge⸗ 
ſtattet ſeyn, ſobald man auf Wort und Schrift 
irgend ein Gewicht legt, und ſie nicht als bloßen 
Luſfthauch und bedeutungloſe Zeichen betrachtet. 
Volt ihr jede Werkehrtheit unter das Volk 
ſchleichen, jede bösliche Gefinnung ihre Anhaͤn⸗ 
ger werben, jede dem Staatganzen und feinem 
Geſetz gefährliche Meynung ungeftört Der Dienge 
predigen laffen, Damit wahrſcheinlicher Weiſe 
die Gemuͤther dem Vernuͤnftigen entfremdet, 
der guten Buͤrgerſitte und Rechtlichkeit ungetreu, 
jedes geſetzlichen Gehorſams müde und der Re⸗ 
gierung wideripenflig werden? Das hieße dem 
bitterften Feinde die Thore.öfnen, anftedende 
Seuchen ins Land fragen, . die. Staätvernunft 
felber verläugnen und Thorheit an deren Stelle 
feßen. . Erskine, indem er für Preßfreyheit 
kaͤmpft und ihr Wefen zu beftimmen ſucht, 
muß doch eine mögliche Straffäliigfeit des 
Schriftſtellers einrdumen. . „MWenn.. jemand 
fhreibt, was er nicht denkt; — wenner, 
das Elend Andrer betrachtend, böslich vers 
dammt, was fein eigner Berfland billigt; — 
oder, fein wirkliches Misvergnügen mit der Res 
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gierung vorausgeſetzt, wenn er lebende 
obrigkeitliche Perſonen verlaͤumdet, 
oder Individuen vorſagt, fie hätten ein Recht 
in ihrem Betragen der öffentlichen Geſinnung 
vorauszueilen, duͤrften mit Hartnaͤckigkeit oder 
Gewalt ſich demjenigen widerſetzen, was bloß 
ihre Privatmeynung misbilligt duͤrften dem 
Geſetze Gehorſam verfagen, weil ihr Urtheil 
daſſelbe verwirft; oder dem oͤffentlichen Willen 
widerſtehen, weil ſie ernſtlich ihn anders wuͤnſch⸗ 
ten; — dann iſt ein ſolcher Schriftſteller ein 
Verbrecher nach jedem Grundſatz vernuͤnftiger 
Staateinrichtung und den undenklichen Vorer⸗ 
kenntniſſen engliſcher Rechtspflege; weil er In⸗ 
dividuen von ihrer Pflicht gegen das Ganze weg⸗ 
zufuͤhren ſucht, und zu ofnen Vergehungen ei⸗ 
nen Theil des Gemeinweſens auffodert, ſtatt 
durch Vernunftgruͤnde den allgemeinen Beyfall 
zu aͤndern, welcher in unſerm und jedem andern 
Lande das Weſen des Geſetzes ausmacht" 
(Vol.II. p. 96.). — Scharf genug fcheiden diefe 
Angaben das Thätliche und die Gedanken, das 
Aufrührerifche und das Streben nad) Verbeſſe⸗ 
rung, das Lügenhafte böfer Abfiht, und das 
Ehrliche geprüfter Ueberzeugung. Wie. leicht 
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aber wird in beſondern Faͤllen Graͤnzverwirrung 
entſtehen! Hume ſchon erweitert faſt die Befug⸗ 
niß des Schriftſtellers, wenn er ſagt: „Es iſt 
zu fuͤrchten, daß willkuͤhrliche Gewalt auf uns 
einbricht, wenn wir nicht ſorgfaͤltig ihren Fort⸗ 
ſchritten begegneten, und es nicht ein leichtes 
Mittel gaͤbe, das Laͤrmgeſchrey von einem Ende 
zum andern des Koͤnigreichs zu verbreiten. Der 
Geiſt des Volks muß oft aufgeregt 
werben, um ben Ehrgeig dea Hofes 
zu beugen; und Furcht vor folder Erregung 
muß gebraucht werben, um diefem Ehrgeitz zu: 
vorzufommen, Nichts iſt für diefen Zweck wirk⸗ 
famer, als Preßfreybeit, Durch welche alle Ge: 
lehrſamkeit, aller Berfiand und Geift der Nation 
für die bürgerliche Freyheit auftreten, und jed⸗ 
weber zu ihrer Vertheibigung angefeuert wird. 
So lange beöwegen ber republikaniſche Theil 
unfrer Verfafiung fich gegen den monarchiſchen 
behaupten Tann, wirb er baflır forgen, bie Drefie 
offen zu halten, als fehr bedeutend für fein eigs 
nes Beſtehen.“ — Hier ift Krieg zwiſchen 
Volk und Hof vorausgeſetzt, in welchem Tal 
dann allerdings bie Bemerkung zutrifft, und die 
Engländer fehen ihren Staatzuſtand immer 
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durch die Augenglaͤſer ihrer Geſchichte. Allge⸗ 
meiner ſpricht Lord Stanhope: „Wenn unſre 


geruͤhmte Preßfreyheit lediglich in der Freyhrit 


befteht, das Lob der Eonftitution zu fchreiben, 
fo ift dies eine unter manchem wilfführlichen 
Regiment, vorhandene Freyheit. IA denke, 
ſelbſt die Kaiferin von Rußland würde es nicht 


für unverzeihliche Beleidigung Halten, wenn jee 


mand eine Lobrede auf die Ruffifche Regierung⸗ 


form fihreiben wollte. Diefe Breybeit dürfte 


ſchicklich eine Ruffifhe Preßfreyheit heißen. 
Aber bie Englifche Preßfreyheit iſt ganz ein 
anter Ding, denn nach dem Geſetz ift nicht ver⸗ 
‚boten, ſpekulative Werke über die Conftitution 
herauszugeben, fie mögen Lob oder Tadel 
enthalten‘’ (Speeches Vol. II. p. 147. 151.). 
Doktor Johnſon geftebt: „Zwiſchen Frechheit 
und Freyheit iſt ein ſolcher Zuſammenhang, daß 
man nicht leicht die eine zuͤchtigen kann ohne bie 
andre zu verwunden, bie wahre Bränze zwifchen 


ihnen tft fchwer zu erkennen; gleich einer verſchie⸗ 


ben fpielenden Farbe, fehen wir bentlich ben 
-Unterfehieb, aber entdecken kaum, wo bie eine 
aufhört und die andre beginnt” (Ebend. ©. 


149.). Erskine flimmt ganz diefen Worten bey, 


zweyter TheilI. Sb, 
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hinzufügend: „Die Gefahr gegen die Preffe ein: 
zufchreiten, liegt in der Schwierigkeit ihre Srän- 
. zen zu beflimmen.‘ Cr fucht dergleichen Be 
flimmung in dem Unterfchiebe „eines Schriftftel: 
lers, der lobenöwerth feine Geiſtesgaben zur 
Unterſuchung ber Religion oder Regierung eines 
Landes gebraucht, und eines andern, der das 
Wefen jeder Religion und Regierung angreift | 
und Widerfinnigleit und Xhorheit ſowohl dem 
‚Staate vorwirft, der jene heiligt, ald den ge 
horfamen Werkzeugen, welche dem Betruge 
froͤhnen“ (Vol. II. p. 198.). — Wir fühlen 
gewiß den Unterfchieb mit ihm, und muͤſſen 
dennoch mit ibm fagen: „bie Weite Der Pref: 
freyheit kann nicht im Allgemeinen angege 
ben, fondern muß nach dem befondern Fall 
beurtheilt werben’ CEbend. p. 268.)., Das 
ift gleichbedeutend mit dem Satz: es giebt dar: 

. Über Feine beflimmten Geſetze. 

Fehlen diefe, dann urtheilt jeder nach jedes: 
maliger Einfiht, von Einflüffen und Umſtaͤn— 
den abhängig; die Jury fo gut wie Der Hof, 
der Schriftftellee fo gut wie. das gefamte 
Publikum. Nichts wird den Beklagten fihüten, | 

ſobald ein böfes Geſchick ihn verderben will, 
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Umfonſt fragt er dann nach dem Geſetz, es iſt 
keines da, ſelbſt nicht in England, dem geprie⸗ 
ſenen Staate der Preßfreyheit, wo uͤber jedwe⸗ 
des andre Verbrechen ber Buch ſtabe des Ge⸗ 
ſetzes richtet! Umſonſt beruft er-fih auf Bey: 
fpiele, daß Leute vor ihm diefelben Gedanken 
gefchrieben und gedruckt; — was heute zu Eh 
ren bringt, führt morgen in den Kerfer. Um: 
ſonſt betheuert er feine guten Gefinnungen, ſei⸗ 
nen abſichtloſen Fehler; —. man muß das An⸗ 
fiößige wiflen oder vermuthen, bazu brauche 
jeder feinen Verſtand. Umſonſt endlich flüchtet 
der DVerfolgte zum Gemwiflen, zur Ehre, zur 
Gerechtigkeit. feiner Antläger und Richter; — 
ihr Gewiſſen fodert, ihre Ehre heilcht, ihre Se: _ 
zechtigkeit befiehlt unabänderlich bes Verbrechens 
Strafe. 

So ſteht nun der Schriftſtelleri in einem Ver⸗ 
haͤltniß, wie keiner im Staate ſonſt. Der 
Moͤrder weiß vom Geſetz und leidet Uebel nach 
deſſen Maaßſtabe, der Dieb kennt das ſiebente 
Gebot und wAß ihn erwarte vor Gericht; der 

Scriftfteller weiß Nichts, erfährt Nichts, bis 
ihn die Klage fefihält, wider deren Angrif er 
Himmel umd Erde bewegen, Menfchenrechte fo: 


2 
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dern, Geiſt und Gemuͤth zu Vertheidigern wäh: 
len darf; — wenn dad Schidfal Untergang be: 
ſchloſſen, trifft der Blig fein ſchuldiges Haupt, 
welches durch unbelannte Mächte ber Rache ge: 
weiht worben, Giebt es im Staate befchränfte 
Preßfreyheit, niemand kennt die Sränzen ihres 
Gebrauchs; ift Perpfrenheit geſtattet, jeder ein: 
zelne Ball kann die Zucht herbeyführen.. Sichern 
' "auch Vermuthungen und herfömmliche Gewohn⸗ 
beit unter manchen Umflänben, fie ſichern nicht 
in allen; jeber Preßgebreuch betritt einen unbe⸗ 
kannten vielleicht mit dem nächften Schritte fih 
Öfnenden Boden, der Autor fchifft ins weite 
"Meer, unwiſſend, ob ihn Sturm ober heitrer 
Sonnenglan; empfängt. 

Der vielbeſtuͤrmte Doktor Bahrdt fragt in 
feiner Lebensgefhichte: „Was kann ein Menſch 
Dafür, wenn ihm ein Gedanke nicht aufſtoͤßt? 
Kann irgend ein Sterblicher ben Ideen feiner 
Seele gebieten, daß fie zum Bewußtſeyn kom⸗ 
men?" — Wie fol denn ein Schriftfteller das 
für büßen, daß ihn Feine Angf ergriffen, daß 
er mit bem frifhen Winde feines Eifers und fei- 
ner Luft die verhängnißvolle Reife angetreten ? 
Doktor Bahrdt hatte ein Werk uͤber Prebfrey: 


— 
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beit geſchrieben (Zuͤllichan 1787.), worin bie 
Worte ſtehen: „Das Recht zu denken und zu 
urtheilen iſt ein allgemeines Recht ber Menſch⸗ 
heit, das heiliger iſt, als alle Fuͤrſtenrechte, 
und bad, eben weil es allgemeines Men: 
ſchenrecht iſt, &ber dem partikularen Fuͤr⸗ 
ſtenrecht iſt“ (Ebend. S. 43.). Er hatte gutes 
Gluͤck, genoß vieler Lobpreiſungen, das koͤnig⸗ 
liche Kammergericht in Berlin erkannte ſeine 
Schrift fuͤr den richtigſten Maaßſtab zur Beur⸗ 
theilung ſchriftſtelleriſcher Freyheiten, und kroͤn⸗ 
te fie mit lautem Beyfall in der Sentenz über 
Stark und die Berliner Monatſchrift Eebensge⸗ 
ſchichte Th. IV. ©. 247:). Körmten: wir dies 
felbe Sunft dem Tängftgeftorbnen Manne auf ei- 
ner zweyten Fahrt verbürgen 3 

Zum Troſt gereicht, daß es allen Seefahrer 
und zwar befonders den Entdedern ‚unbekannter 
Meere und Länder nie beffer gegangen. Sie was 
gen, und Wagniſſe haben Reis. Jeder Schrift: 
fteller wagt, namlich feinen Ruf bey den Kefern, - 
feine Selbflzufriebenheit bey den Kritikern, und 
wenn öffentliche Angelegenheiten berührt wer⸗ 
den, feine Gunft oder Sicherheit bey ber regie⸗ 
renden Macht. Sucht er Schuk durch eine 
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Jury, dieſer iſt ſehr ungewiß, und ſie kann 
moͤglicherweiſe das Schuldig ausſprechen, wi⸗ 
der Vernunft und oͤffentliche Meynung. Viel⸗ 
leicht ſind grade die Gefahren, denen ſich der 
Schriftſteller ausſetzt, ein Vorzug ſeines Berufs, 
ein Werth ſeines Daſeyns, nicht zu vertauſchen 
mit unangefeindeter Ruhe, nicht mit friedlichem 
Behagen zwiſchen Zimmerwaͤnden; ins Freye 
hinaus ſoll der Gedanke, ſoll Regen und Wind 
nicht achten, ihn ſoll der Vater ſchirmen, und 
unter Ungewittern ſich freuen, daß er einen 
Sohn draußen habe. Mir toͤnen immer die 
Worte eines Britten vor, der England mit Sici⸗ 
lien vergleicht, und die Urſachen aufſucht, warum 
England gluͤcklich, Sicilien elend iſt, da doch die 
Verfaſſungen beyder Inſeln auf Feudalverhaͤlt⸗ 
niſſe geſtuͤtzt und in ihren Beſtandtheilen ähnlich 
find. „Sicilien,“ fagt er, „bat Beine Pre 
freyheit, weber gemäß dem Geſetz, noch 
trotz dem Geſetz. Eingeſtandnermaßen, felbft 
nach Burke, giebt es in England keine Preßfrey⸗ 
heit gemäß dem Geſetz. .... aber ungeachtet 
des Geſetzes, genießen. wir unftreitig einen hoben 
Grad von Preßfrepheit. Wir geniegen ihn, weil 
das Geſetz nicht in Ausäabung fommt; 
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und weil unter und Schriftfteller find, welche 
\hinlängliche Großherzigkeit beſitzen, um 
die Gefahr einer freyen Rede uͤber ſich 
zu nehmen, (Edinburgh Review 1813. Yol. 
XXI. p. 114.). — 

Kein Schriftſteller hat eine andre Baht, als, 
wenn ihn Vernunft und anſtaͤndige Befi innung 
keiten, feinem guͤnſtigen Sterne zu vertrauen. 

Daß er diefes darf, daß ihm die Möglichkeit 
eines Wagniffes vorliegt, iſt der Vorzug freyer 
Verfafjungen und einer mit ihnen verbundenen 
Preßfreyheit, welche nirgendwo auf andre Weife 
Dafeyn gewonnen, nirgendwo als Schoof: 
find der Geſetze gepflegt worden, und eben dar⸗ 
um unendlich höheren Werthes, ald jede ſtrenge 

oder milde Genfur, welche den Autor vor allen 

Sährlichkeiten ſchuͤtzt. Luden hatte öffentlich 

erklaͤrt, er werde Fein Buch unter zwanzig Bo⸗ 
gen fchreiben, und man hatte ihn in Zeitſchrif⸗ 
ten daruͤber getadeit. Ich ſchrieb eine Rechtfer⸗ 
tigung des Vorſatzes für ein auswaͤrtiges littes 
rarifches Blatt; Die dortige Genfur ftrich fo viel, 
daß Nichts übrig blieb, aus lauter Sorgfalt 
für das Blatt und mich. Dergleichen Sicher⸗ 
beit gewährt fein allgemein ausgefprochenes Ge: 


\ 
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ſetz, kein Schwurgericht. Sie koͤnnten nur 
fruchten, wenn ein edler großartiger Sinn Re⸗ 
gierungen und Volk durchdringt, wenn niemand 
zittert vor dem freyen Wort, ſondern es 
liebt und achtet; wenn die ſchwaͤchliche Pein⸗ 
lichkeit der Scheu weder Schriftſteller noch 
Leſer aͤfft; wenn die friſche Geburt der Gedan⸗ 
ken ein Gemeingut geworben, deſſen hohen 
Werth Juͤnglinge und Greiſe kennen, kurz, 
wenn dieſer vorgeſchrittene kraͤftige Zuſtand des 
Staates ſelber ſchon aus Uebung und Kampf 
der Preßfreyheit hervorgieng. Auch die geprie: 
fenfte Gonftitution gewinnt ihr wirkliches Leben 
nur durch Wagniſſe, fie iſt eine halbe Sicher: 
beitwache für den Kuͤhnen, damit er ſich unter: 
fcheide von dem Deigen, deſſen Geligfeit von 
feiner freyen Berfaffung erhöht, fondern oft: 
mals durch Despotismus ungeflörter befhirmt 


wird. Ich verweiſe wiederum auf Erskine. 


„Die engliſche Verfaſſung war ſtets in der 
Theorie eine freye Verfaſſung, aber ſie ward 
es einzig in der Praxis Durch die zahlreichen 
und am Ende gluͤcklichen Kämpfe unjrer freyen 
und tugendhaften Vorfahren. gegen brädende 
Misbraͤuche der hoͤchſten Gewalt. Manche aus⸗ 


\ 
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gezeichnete Männer, denen dies Land feine Frey: 
beit dankt, flanden angeflagt vor Gericht, wur: 
den losgefprochen, und fchufen allmählig in bem . 
Herzen jedes Engländerd ein allgemeines Mit: 


gefühl, fobald jemand auf Leben und Tod vor 


"feinen Richtern ſteht. Diefes ift ein entfchieds 
ner und ganz ausgezeichneter Charakter ber Bez 
wohner Großbritanniens. Er ift nicht bloß dem 
gemeinen Volk eigen, ald Borurtheil der Uns . 
wiſſenheit oder Schwäche der Seele; fondern 
er geht durch alle Stände ber bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft; und entfpringt auß einem natürlichen 
Mitleiden, aus einem Nationalgeifte des Stol⸗ 
zes auf unfre freye Verfaffung, und aus einem 
Gefühl der dadurch gewonnenen Sicherheit. 
Kein Schluß ift deswegen falfsher, wenn Leute, 
fetbft auf entfchiednes Zeugniß hin, über Ver⸗ 
fhwörungen gegen die Regierung angeklagt 
werden; daß diejenigen, welche für ihre Frey: 
fprehung Theilnahme äußern, darum nachtheis 
lige Gefinnungen wider ben Staat hegen. Engs 
Iänber aller Klaffen erhalten ihre Anſchauung 
von Unſchuld durch den Sefchwornenfpruch ihres 
Landes; und fie empfinden eine Art Befriedis 
gung, welche nach meiner feften Ucberzeugung 
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in keinem andern Lande angetroffen wird. Gott: 


vergeffenheit und falfche Freyheit fah man Luft 
finden an Blut, an Opfern ber Rache, ihnen 
daͤuchte Muſik das Stöhnen gequälter Sterben: 
den, und ber Anblid zerflümmelter Leichname 
ein Schaufpiel bed Triumphs; aber der Frey: 
heitſinn eines durch freye Berfaffung laͤngſt 
menſchlich fühlenden Landes ſchaudert zurüͤck vor 
den Wirkungen ſelbſt der gerechteſten Verfol—⸗ 
gung, — blickt mit mildem Auge auf den Be⸗ 
klagten ſelbſt, bevor das Gewiſſen von feiner Un: 
ſchuld überzeugt iſt, und empfindet einen un 
widerftehlihen Hang zur Freude über gefegliche 
Losſprechung von Schuld. Lange, ange mi 
gen dies bie auögezeichneten Züge unfers Lan⸗ 
des bleiben!“ (Speeches Vol, IV. p. 256 
— 2585.) 

Unferm Deutfchlande bieibe lange und für 
immer bie Unabhängigkeit feiner Rechtöpflege, 
das Vertrauen auf Sreyfinigfeit feiner Regie: 
rungen; ed wachfe Achtung und Liebe der Wahr: 
heit, famt Freude über deren anftandiges Wort. 
Dann bedürfen die Gerichthoͤfe weder bey Sach⸗ 
klagen noch Strafunterſuchungen eines Schwurs 
der Jury gegen feindſelige Maͤchte, dann ber 
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darf deſſelben nicht bie. Preßfreyheit fe ibre \ 
Magniffe, im Fall feine Genfur vor Gefahren 
fidert. Wirb aber das Wagen unmöglich, dann . 
wird dad Schwören und Richten überflüßig. 
Gewiſſen bes Schwoͤrenden und Gerechtigkeit 
des Richtenden find Zeugniffe der Sffentlichen 
Tugend; wo biefe. ‚fehlt, fucht der wagende 
Schriftſteller vergebens Schutz bey ſeines Glei⸗ 
chen; wo dieſe herrſcht, wird ihn die Tugend 
ſchuͤtzen, welche von ſeines Gleichen erzeugt 
und genaͤhrt worden, ein Schild der Ehre gegen 
feige Angriffe der Schande. Ich wuͤnſchte, daß 
Deutſchland ſtolz ſeyn koͤnnte auf ſeine Tugend 
und Preßfreyheit ohne Schwurgerichte, wie 
Britannien es mit denſelben iſt; ich moͤchte, 
bag Großherzigkeit bie, Geſinnungen der Schrift⸗ 
ſteller beſeelte wie der Leſer und aller Schriften⸗ 
richter; daß nicht wie in England ein freyes 
Wort feine Wege fände trotz dem Gefeg, fons 
bern gehört und erwogen würde gemäß dem⸗ 
felben; daß freye Gedanken heilig wären von 
Natur durch ale Laute der Sprache; daß Bücher 
nichts zu fürchten hätten, als fich felber, nämlich 
ihre eigene Nichtswuͤrdigkeit, Bosheit und Lüge. 
Fromme Wuͤnſche, mein Freund, und wie 
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alles Fromme, im Herzen zu bewahren und zu 
pflegen! Was aber im Herzen waltet, bat oft 
die Weit verändert und gebeflert. Keine Gabe 
bed Himmeld wird auf der Erde rein und unge: 
trübt empfangen, felbit nicht der Sonnenglan;, 
ben ja Dunfifreife und Wolfen brechen und ver: 
fhleyern; gleichergeftalt find Schreiben und 
Drudenlafien, als Gedankenſtralen, einer Bre⸗ 
hung oder Hemmung audgefegt, ohne Darum, 
fo ange noch Tag ift, mit Leuchten aufzuhoͤren. 
Nur die Nacht bringt Finfterniß, und auch in 
ihr ſchimmern Sterne und Mond bis zur neuen 
Morgenrötpe. Jedes Volk ringt auf eigne 
Weiſe mit unzerfiörbarer Gewalt um ben wollen 
Beflg der Himmeldgaben, und flärft durch 
Gymnaſtik den freyen Geifl: Seine Zugend 
if kein Traum, fo lange fie fich felber nicht ver: 
läßt, feine Freyheit ift Bein Unding, fo lange 
nicht von Geſchlecht zu Gefchlecht jede Erbſchaft 
derfelben verloren geht, und matte Feigheit Die 
letzten Trümmer bderfelben preisgiebt; — aus 
Berdem wirken fie unfterblih, führen unter 
göttlihem Beyſtande ihren rühmlihen Kampf. 
durch alle Zeiten, bewahren bas Höchfte, was 

dem Leben Werth ertheilt, durchdringen bas 

Chaos der Gefchichte, fehaffen in ihr am erften 

oder lesten Tage Ordnung und Licht; — fie 

muͤffen wagen, bulden, und überwinden. 


- ⸗ 
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Aus den Papieren eines Geiſtlichen. 
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Der Glaube, den die heilige Schrift fo nach⸗ 
druͤcklich als Quelle der Tugend und Zufrieden 
heit, als Mittel zur Erlangung bes göttlichen 
Segens, empfiehlt, hat zu verfchiebenen Zeiten, 
unter verfchiedenen Umfländen eine abweichende 
Farbe. Selbſt bey den Zeitgenoſſen Iefu Chriſti 

iſt es damit anders vor ſeiner Auferſtehung, an⸗ 
ders nach derſelben. Staͤrke und Schwaͤche, 
Beymiſchung mancher Vorurtheile, ja ſelbſt Ver⸗ 
irrung der Glaͤubigen kommen vor. In unſern 
Tagen pflegt man dieſen Glauben der Vernunft 
entgegenzuſetzen, und anzunehmen, beyde ſeyen 
unvereinbar. Dennoch iſt es um die menſchliche 
Ruhe geſchehen, ſobald Glaube und Vernunft in 
unſerm Gemuͤthe nicht uͤbereinſtimmen. Sind 

die Rechte der Vernunft heilig und unverletzlich, 

ſo ſind es die Rechte des Glaubens eben ſo gewiß. 

Das heilige Band beyder macht des Menſchen 


Gluͤck, und unſer Chriſtenthum ſey nie ohne Ber: 
nunft, unſre Vernunft nicht ohne Glauben. 
Gott fodert beyde, aber die Menſchen verkennen 
ihre Bedeutung, kluͤgeln und ſtreiten, ſich ſelbſt 
in eigner geiſtiger Kraft und Wirkſamkeit ein 
Kaͤthſel. 





Die Hauptſumma des Gebots iſt: liebe von 
reinem Herzen und von gutem Gewiſſen, und 
von ungefaͤrbtem Glauben. (1 Tim. 1, 5.) 
Aengftlichleit, ob man Fleiſch von Goͤtzenopfern 
genießen, ein Gefchäft am Sabbath vornehmen 
. bürfe, if Feine Gewiſſenhaftigkeit, zumal, wenn 
fie mit Fuͤhlloſigkeit im Großen ſich verbindet, 
ober vom. Spiele der Leidenſchaften ſich beherr⸗ 
ſchen läßt, wie dad Gewiſſen eines Geikigen, 
eined Judas, Heroded; oder gar nur zum. Blend⸗ 
wer? für Andre dienen fol. Die wahre Ehr⸗ 
furcht vor Gott und Gewiſſen iſt ftille und ohne 
Geräufch, lehret des Lebens Uebel mit Geduld 
und Standhaftigkeit tragen, fucht in allen Ber: 
hältniffen die Pflichten der Menſchlichkeit zu 
erfüllen, ernſthaft gefhäftig den innern Menſchen 
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zu bilden, vol Vertrauen zur Vorſehunß und | 
voll Hofnung einer andern Belt. 





ı 


Das iſt das menſchliche Herz: Wir koͤnnen 
viel von Verlaͤugnung der Welt reden; gleich 
hinterher fuͤhlet man den Werth deſſen, was in 
der Welt iſt, und neiget ſich zu demjenigen, was 
man zu verlaͤugnen gelernt haben ſollte. Die 
Juͤnger Chrifti fragten, wer iſt ber größefte im 
Himmelreih? Gieng die Frage hervor aus eits 
lem Ehrgeiß, fo ift fie verwerflih; gieng fie herz 
vor aus dem Streben nach höherer Vollkommen⸗ 
heit und Pruͤfung des eigenen Verhaltens, dann 
hat fie chriſtlichen Sinn. 





- Scheinbar bezeugen die Menfchen viel Achz 
tung fürWahrbeit und Eifer fie zu fuchen, darum 
des Gruͤbelns, Streitens, Begruͤndens, fein Ende. - 
Aber die Liebe zur Wahrheit ift nicht fo allges 
mein. Wenige möchten von Herzen beten: 
Herr, zeige mir deine Wege, lehre mich deine 
Steige, Teite mich in deiner Wahrheit. Pf. 25, 4.5. 





ð 


Zweyter Theil. Ji 


— 48 — 

Ein weit ausgebreiteter Pharifaͤiſcher Geiſt 
iſt jener Geſchmack, in Dingen der Religion und 
Tugend bey Kleinigkeiten lange und ſorgfaͤltig 
zu verweilen. Ob man am Sabbath heilen 
ſolle? Was für Vorſchriften wegen der Sakra⸗ 
mente, Geluͤbde, Schwuͤre, zu beobachten ſeyen? 
Dieſer Geiſt verkennet Gott, macht aͤngſtlich und 
betruͤbt, vergißt das Weſentliche. Das Evan: 
gelium vermeidet zu genaue Entwickelung, es 
zeigt immer im Großen die Huͤlfe des Lebens; 
wie der Menſch gebeſſert und erloͤſet werde, iſt 
klar genug, aber die Lehre vertraͤgt keine haar⸗ 
duͤnne Berglieberung. 
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Lehre und bedenken, daß wir fterben müflen, 
auf daß wir Flug werben. Pf. 90, 12. Wenige 
werden Hug, im Einne des Pfalmendichters, 
wiewohl fie an ihrer Sterblichkeit nicht zweis 
fein. Cie entfernen die Bilder des Zodes, und 
Gottes Weisheit verftattete dem menfchlichen 
Herzen biefe Möglichkeit, damit niemand den 
Gebrauch feiner Kräfte für das Leben vernade 
laͤſſige. Aber nun tanzen die Menfchen leicht 
finnig und wild über den Gräbern, Der Tod 


Pr 
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warb felten für Vorwelt und Gegenwart lehr⸗ 
reich, unb wirkte felten wahre bleibende Ents 
ſchließung und Kraft zum Guten; er wird immer 
GSeringes wirken, wenn Gottes Gnade nicht 
die Seele auf einer. andern Seite erleuchtet, 


beiliget, und zum vernünftigen Naqhdenken und | N 
Anwenden führt. 





Je größer, und ebler meine Vorſtellungen 
von Gott ſind und je deutlicher meine Erfennte x - 
niß feines Willens, deſto richtiger iſt mein 
Sottesdienft. Diefen hohen edlen Begrif vers 
ließen ſchon die Juden in übermäßiger Schaͤz⸗ 
zung des levitifchen Dienſtes, und bie Chriſten 
haben es ihnen oft nachgethan. 


Forſchet in- ber Schrift. Der Menſch bat 
eine "natürliche Neigung, zu wiffen, was mit 
feiner Wohlfahrt in Verbindung fleht, und wird , 
wegen bes Einfluffes der Religion auf Gewiſſen, 
Mandel und Seelenruhe doppelt zum Forfchen 
ermuntert. Darum ift es ein Vorurtheil, zu 
ſprechen: alle Staubensmepnung fen gleichgüls 
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tig. Solches kann nie angenommen werden, 
wenn auch die Glaubenslehren auf verſchiedene 
Weiſe zuſammengeſtellt find, manche Dunkelhei⸗ 
ten nicht verlieren, und wenn ſtatt eines bittern 
Streites darüber andre Beſchaͤftigungen viel 
vernünftiger wären. Nur erwarte niemand 
überall gleiches Licht, unb bemuͤhe ſich, was ihm 
als Wahrheit einleuchtet, im Leben fruchtbar zu 
machen. | 


XE 


Gott iſt Vergelter aller Tugend, fo lauftet 
der Grundſatz vernuͤnftiger Religion, und wird 
von der Schrift beſtaͤtiget. Aber iſt die Tugend 
eines Menſchen, ſind ſeine guten Handlungen 
der Grund, auf welchem alle Hofnung Fünf: 
tiger Gluͤckſeligkeit ruht? Im Ganzen wohl, 
doch muß Vieles dabey näher beſtimmt und 
forgfältiger geprüft werben, zumal die Schrift 
den Menfchen nicht bloß auf feine Tugend und 
Berbienfte, fondern auf Gottes Erbarmung in 
Chriſto hinweiſt. Laffet uns annehmen, Got: 
tes Gerechtigkeit entfcheibe das Fünftige Schid: 
fal der Menfchen, aber feiner. Erbarmung fey 
kein Ziel gefegt; feine Barmberzigfeit ent⸗ 
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ſcheide ohne: daß feine Gerechtigkeit einge: 
ſchraͤnkt fen. | \ 

Petrus fragte Sefum: was ihnen, ‚dem Apo⸗ 
ſteln, dafuͤr werde, daß ſie ihm nachfolgten? 
‚Sn der Antwort (Matth. 19, 28.) liegt einige 
Unzufriedenheit mit ber Frage ausgedruͤckt, und 
lestere fiheint uͤbereilt. Damals hatte Petrus 
noch wenig gethan, er verließ wenig, fand fei- 
nen Unterhalt bey Dem Herrn, und für die kleinen 
Unbequemlichkeiten war ber tägliche Unterricht 
ein reichlicher Erfaß, ſelbſt von feiner Liebe hatte 
Petrus noch wenige Proben abgelegt; er, dee - 
Bald hernach die Worte zu feinem Troſte ven 
nahm:. der Satan hat dein begehrt, aber ich 
babe für dich gebeten, daß bein Glaube niht 
aufhöre. Eigentlich follte Bein Freund an feinen 
Freund dergleichen Frage richten. Innige Liebe 
bed. Herzens pflegt das Andenken deffen, wozu 
fie uns bewog, bald auszulöfchen, ich berufe 
mic auf euer Gefühl, ihr Vaͤter, Mütter und 
Kinder; ja die Handlungen aus folhem Geifte 
find die edelften. War Petrus aus Ueberzeugung 
und Liebe dem Herrn gefolget, fo kbermannte 
ihn in biefem Augenblide Etwas Kleinliches, 
was Klugheit und’ Gewandtheit fonft verfieden, 
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‚aber des Apoftels Offenheit. ohne Rüdhalt du: 
Bert. 

Voll Liebe ift die Antwort, fie will nidt 
durch Empfindlichkeit Fränfen ober niederſchla⸗ 
gen, fie if groß und des Weltrichterd würdig. 
Allein jene Worte: „bie Erſten werben bie tet: 
ten und die Letzten die Erften ſeyn;“ follen den 
Sragenden auf ſich felbfl aufmerlfam machen. 

‚ Sprit man deswegen, jeder müfje burd 
Zugend und edle Thaten das ewige Leben ver: 
dienen, fpottet man des einfältigen Glaubens, 
der vielleicht ned) am Ende ber Tage ben Erbar: 
mer fucht, ber die Welt in Chriſto verſoͤhnte; — 
gewiß, zur Tugend ift aufzufodern, bie: guten 
Handlungen find nicht überflüffig, alle Recht: 
fchaffenheit bringt Segen. Bevor jebocd ein 
Sterblidyer die Anwendung auf fich ſelbſt macht 
und fpriht: „Herr, ich habe die Welt verlaſſen 
und bin bir nachgefolgetz“ gedente erdes Worts: 
„viele Erfte werben bie Letzten ſeyn.“ 

Ihr rühmet Verdienfte und Tugenden. Habt 
ihr auch eine gerechte Wage für eure Thorheit? 
Kennt ihr den Werth eures Verdienſtes bey 
Gott? Sähe dere Menſch im Bewußtſeyn der 
größten Rechtfchaffenpeit nur auf Gottes Wohl« 


ı 
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thaten in dieſem Leben, er müßte ſchon rufen‘: 
Ich bin unwuͤrdig aller Barmherzigkeit, welche 
der Herr an mir gethan! Um fo weniger wer⸗ 
den Berdienfte das ewige Leben erwerben. 
Gott ift Liebe, und Liebe in unferm Her: 
zen: ift wahre Anbetung. Gie läßt an fich 
fetbft nicht denken, nicht Verdienſte aufzählen, 
nicht Lohn fodern. Wer vor Gott fiehet, vers 
gißt feiner Zugend, oder es dringen die Worte 
Chriſti ihm in die Seele: die Erften werben die 
Resten ſeyn. 


Lange ſchon ift das Chriſtenthum in der 
Welt, und die wahre Natur deſſelben, duͤrfte 
man ſchließen, muͤßte laͤngſt nicht allein bekannt, 
fondern auch allgemein bekannt und ohne Wi— 

derſpruch entſchieden ſeyn. Das Gegentheil 
findet ſtatt, Partheyung, Widerſpruch, Tadel 
und Lob verſchiedner Meynungen und Gebraͤuche, 
verwirren die Zeiten. Dem Unglauben bringt 
dieſes keinen Sieg, aber es giebt ein Zeugniß 
von der Schwaͤche des menſchlichen Verſtandes. 

Man unterſcheide das Weſentliche im Chri⸗ 

ſtenthum von dem minder Nothwendigen oder 
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ueberfluͤſſigen. Ueberwiegt bie Sorge für das 
Letztere, für Morgenopfer, Abendopfer, Tem: 
peldienſt; dann verſchwindet das Groͤßere unjern 
Augen. Chriſtus unterfcheibet beybes immer; 
dieſes thun und jenes nicht laſſen. Wir halten 
für billig, Kirche zu befuchen, Salramente zu 
brauchen, andre Exbauunganflalt zu nügen, wir 
halten für chriftlich, Allmoſen geben, feine Rache 
zu üben, einem Zreunde beyzuflehen, in ber 
Schrift die Wahrheit zu fuchen, Jeſum auch vor 
der Welt zu befennen, zu beten, geduldig, fleißig, 
zufrieden mit Gott zu ſeyn; — das ift nicht 
Ales einerley. Jedes gut in. feiner Art, aber 
Eined nothwendiger ald das Andre. Verkehrte 
Auswahl bringt Selbſtbetrug, pharifäifchen 
Stolz, Zwiefpalt, harte Urrheile, überhaupt 
Gefahr der Seele, zumal wenn Leidenfchaften 
fi) einmifchen. 


Bon wanrien bie Regel ber Unterfcheidung? 
Sreylich Vernunft; - aber die des Schwärmers, 
des Kaltblhtigen, bes Aengftlichen, des Sinn 
lichen, urtheilt abweichend und oft feltfam — 
man feyert Feſte, verehrt bie Heiligen, bauet 

Kloͤſter, haͤlt Abendmaͤl — und ſiellt vieleicht 
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Sure, Mäßiggang,, Prachtliche, Hochmuth, 
unter die Nebendinge! 

Alſo: der Wille Gottes durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum und ſein Wort. Verlaſſen wir biefes, dann 
wird die wahre Verehrung Gottes in verunſtal⸗ 
tete Ceremonien, Ruchloſigkeit, Aberglauben und 
Schwaͤrmerey ausarten. So jemand nicht bleis 
‚bet bey den beilfamen Worten unferd Herrn Je⸗ 
fu Chriſti, der ift verduͤſtert und weiß Nichte. 
(1 Tim. 6, 5.) | Ä i 

Nur gefchehe die Anwendung biefes Grund: 
fahes mit weifem Maaß. Das Wiffen blähet 
auf, aber bie Liebe beffert. So jemand Gott 
‚Jiebet, der wird vonihm erkannt. Man gedenfe 
deffen nicht veraͤchtlich, was Andre hoch ftellen, 
man erniebrige nicht zu fehr dad Geringe, wenn 
es mit dem wefentlichen Höhern in genauer Vers 
bindung ſteht, und gebe diefem allenthalben bie 
Ehre. Handelt nach Gewiffen, fuchet Weisheit 
in ber Liebe. 





Drey Vorſtellungen wurzeln unvertilgbar im 
Menſchen; die von feinem eignen Seyn und 
Leben, einer Welt außer fih, und einem Gott 
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gen reichen. Deswegen bezeichnen wir den Ue⸗ 
bergang aus einem Zuſtande des bloß thierifcher 
Lebens zum eigentlich menfchlichen Bewußtfenn, 
in unfrer Sprache mit dem merfwürbigen Aus: 
drud des Befinnend, gleihbfam ald ob dem 
vom Zorn oder irgend einer andern Leidenfchaft 
Hingeriffenen derreine freyere Gebrauch der Sin, 
ne fehlte. Eben fo heißt das Aufhören ober 
nicht merkbar Werben der Vernunft, ohne ganz 
liches Aufhören des Lebens, Unbefiunlid- 
keit, Bahnfinn, Unfinn. 

Daher begreife ich nicht, wad man bey Auf: 
zaͤhlung und Befchreibung menfchlicher Kräfte 
und Wirkſamkeit mit dem ſcharfen - Gegenfaß 
zeiner Sinnlichfeit und reiner Vernunft fagen 
will. Giebt es irgend einen Vorgang in irgend 
einem Zeitpunkt des Lebens, wo der Menfch auf: 
hören könnte finnlich zu feyn? Aber feine Be 
griffe von Freyheit und Pflicht? Sie find das 
Ergebniß feiner menfhlichen erhöhten Sinn» 
Yichfeit, wie er fie nur bey ſich und feines Glei⸗ 
chen findet. Es ſteht mir frey, fie wegen ihres 

Eigenthuͤmlichen vernuͤnftig zu nennen, und 
dem Menſchen Vernunft beyzulegen, allein ich 
bin nicht berechtigt, dieſe ſegenannte Vernunft 
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als ein von. ber Sinnlichkeit gefchiedenes, für ſich 
Beſtehendes Prinzip aufzuftelen. Da fleht eine . 
Eiche, neben ihr ein Roſenſtrauch, in beyden iſt 
organifches Wachſen und innere Triebkraft. Aber 
wie verfchieden! Der eine bleibt nahe an ber 
Erde, die andre dringt in die Wolken. Benen⸗ 
net fie in diefer Hinficht, wie ihr wollet, nennt 
die Eiche aetherifchz ‚bürfet ihr darum das Ae⸗ 
therifche. zu einem befondern vom Organismus 
ganz. verfchiedenen Prinzip machen? Oder glaubt 
ihr, etwas Tuͤchtiges vorzunehmen, wenn ihr 
. jene an ber Eiche vorkommenden Erfcheinungen 
zum Theil aus ber reinen Organifation, zum 
Theil aus dem reinen Aetherifchen herleitet? 

Ih bin, die Welt ift; dies Doppelbewußt: 
feyn liegt in mir, fobald id) Menfch bin. Meine 
finnlich vernünftige ober vernünftig finnliche 
Natur drängt mich, über beyde nachzubenfen, 
ich werde größer und beſſer, je mehr ich-an Ein: 
ſicht von beyden gewinne. Wollte ich meine 
ganze Aufmerkſamkeit auf die Dinge um mich 
her richten, nie auf mich ſelbſt, ſo wuͤrde ich ein 
verſchrobenes Weſen. Ich würde es nicht wes 
niger durch bloße Beſchauung meiner felbft, 
wen biefe möglich) wäre. Beyde Arten von . 
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Einſichten muͤſſen fich harmoniſch entwickeln, ge: 
genſeitig beleben und unterſtuͤtzen. Hier liegt 
die große allgemeine Scheidewand zwiſchen 
Wahrheit und Irtthum, oder nirgends, 

3u den beyden erwähnten Vorftellungen fee 
- id die dritte, die von einem Gott. Daß ber 
Menſch fie unter einer gewiffen Anleitung von 
Menſchen befommt , ift fein gültiger Einwurf 
gegen ihre Urfprünglichkeit, weil wir überhaupt 
nur unter Bernunftwefen zum Bemußtfenn 
unfrer felbft gelangen. "Die Vorftellung von 
"Gott, ald Quelle aller Religion, kommt mit 
dem vernünftig finnlihen Leben, und tft von 
der Vorftellung einer Welt und meiner felbft eben 
fo wenig zu trennen, als dieſe beyden von ein: 
auder zu trennen find. - 

Iſt demnach die Trennung der Vernunft 
und Einnlichleit zu zwey befondern Prinzipien 
nur ein Wortfpiel, .fo würde der Menfch in 
Wahrheit durch. bioße Sinnlichkeit oder durch 
bloße Vernunft: ohne Sinnlichkeit weber den 
Gegenftand_der Religion finden, noch) eine Belt, 
noch ſich felbfl. Gottes Dafeyn ift mir, fobald 
ih zum Menfchen mich entwidle, mit dem Das 
feyn der Welt und meiner felbft gegeben. 
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Wie ih im Rachfinnen üder die Welt nicht 
mic felbft, und im -Nachfinnen über mich die 
- Welt nicht aus den Augen verlieren fann und 
Darf, ohne daß mein menfchliches Leben Ind 
Wirken verfchroben wäre, fo entftände gleichfalls 
ein Zerrbild, wenn in beydes fich nicht Die Re: 
ligion mifchge, ober diefe von jenen abgetrennt 
würde. Ein Menſch ohne Religion müßte in 
gewiſſem Verſtande ſich felbft und bie Welt ver: 
tieren, gleichwie feine Religion kine feltfame 
Geſtalt erhielte, wenn er nicht in gleicher Vers 
haͤltniß fi ſelbſt und die Welt kennen lernte— 
Sinnlichkeit, Vernunft, Religioſitaͤt, ſind nicht 
drey verſchiedene Prinzipien, ſondern ſie find das 
eine unzertrennliche wahre reine menſchliche Seyn 
und Leben, deſſen verſchiedene Zuſtaͤnde und 
Richtungen wir unterſcheiden und mit beſonderen 
Namen bezeichnen. 

Aus dieſen Bemerkungen ergeben ſich einige 
wichtige Holgen, und Auffchlüffe über mancher⸗ 
ley Zuftände und Aeußerungen unferö Dafeyns, 
welche und ohne jene Vorausſetzungen fehlechters 
dings raͤthſelhaft und ganz unbegreiflic bleiben 
müßten. 


Erſtlich: unſre ſchonften und nad allgemei— 
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nem Gingeftänbniß erhabenflen Empfindungen 
find diejenigen, in welchen fi ber ganze volle 
unzerflüdelte Charakter ber Menſchlichkeit aus⸗ 
drüdt. Die Tonkunſt 3. B. muß nicht bloß 
unfer Ohr, ſondern unfer Herz treffen, ' das 
mannichfaltige Schwingen der Saiten im hars 
monifhen Steigen und Hallen muß und zum 
innigen Gefühl unfrer felbft bringen, fobald wir 
es fchägen follen, ed muß uns begeiflern, mit 
Geiſt erfüllen oder vielmehr, den Geiſt in uns 
merkbar machen. Diefe Begeifterung fleigt auf 
Höcfte, wenn die Empfindungen bed Ahndens, 
Sehnens, Strebens für ein höheres Weſen 
fi einmiſchen, dann fhwingt fi die Erhaben⸗ 
heit der Kunft und Harmonie zum Aeußerften. 
So iſt ed gleichfalls mit der Anficht der Natur. 
Die Einathmung reiner Luft, der Eindruck wech⸗ 
felnder Bekleidung der Erbe, des hohen Him⸗ 
mels drüber, des unendlichen Lebens und Zrei: 
bens in der Schöpfung, verbinde fi mit dem 
Jebendigen Anfchauen unfrer Selbſtſtaͤndigkeit, 
mit dem innigen Erkennen bed allmächtigen Al⸗ 
les durchdringenden Geiſtes zu Einer wunder 
baren und unbefireiblichen Empfindung; bann 
trägt fie das Gepräge der vollen Menſchlichkeit, 


- 
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und- in dieſer Züle ift Größe, Wahrheit und 


Freude. Sobald fih das Eine ober Andre von u 
ihr ablöfet, unter welhem Einfluß innerer oder 


äußerer Urfachen es gefchehe, fo iſt der Menſch 
von feiner Höhe herabgefunken. Gaͤnzliche Un: 


befanntichaft mit dieſem Zuſtande, Unvermögen . 


id) dahin zu heben, iſt eine niedrigere Stufe 
menfchlihen Lobens. Wer beweifet, daß fich 
aus Himmel und Erde und allem, was ſie in fih 
faffen, das Dafeyn Gottes nicht erweiſen laſſe, 
zeigt nichtö mehr und nichts weniger, als dag 
ber denkend zerſtuͤckelte Menfch den Menfchen 
nicht begreife und noch weniger die von einander 
gerifienen Glieder zufammenfeken Eönne. War: 
um aber zerftüdeln, warum in biefem zertruͤm⸗ 
merten Leben die Wahrheit ſuchen? 

Ferner: die Beſchaͤftigung des menſchlichen 
Geiſtes mit dieſen urſpruͤnglich gegebenen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, ich meyne, Welt, Menſch, Gott, famt. 
ben daraus ‚Hervorgehenden Empfindungen, uns 
terftügen und beleben ſich wechfelweife im vol: 
Iendeteren Zuftande-unfers Daſeyns. Ein gaͤnz⸗ 
licher Mangel des Einen oder Andern, oder ihr 
gegenſeitiger Widerſpruch, zeugt ſicher von Srr- 
thum, Schwaͤche, Verwirrung und einem weniger 
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edein und weniger gkuͤcklichen Leben. Der grobe 
Epikureismus, welcher alle Wirkſamkeit des Mer 
ſchen auf die finnliche Welt beſchraͤnkt, und ein 
firenge Afcetit, welche im Beſchauen unb Genus 
bes Unſichtbaren die finnlihe Welt vergefien 
machen will, tragen eben darin das Merkmal der. 


Verwerfung. Wer bey feinem Glauben an eine. 
Borfehung oder eine. uͤberall wirkende Gottheit 
den innern Bufammenbang der Belt: und. ihre. 
mannichfaltigen Kräfte. verkennt, iſt auf einem: 
Irrwege. Wer dad Werben und Entwideln de. 


Dinge ohne Vorſehung zu erklären und zu be 
greifen meynt, iſt es nicht weniger. ‚Sinnlichkeit, 
moralifhes Selbfigefühl und Religion muͤſſen 


fih harmoniſch ſtaͤrken, wenn das vernuͤnftige 
Leben feiner Bollkommenheit ſich naͤhern ſoll. 


Hieraus, ſcheint mir, ergiebt ſich das allge: 


meine aber auch einzige ſichere Merkmal des 


Glaubens und Aberglaubens. Ich kenne eine 
Welt und mich ſelbſt als moraliſches Weſen. 
Jede zeligiöfe Vorſtellung und Empfitbung, 


welche mich mit mir ſelbſt in Streit und Wider⸗ 


ſpruch ſetzet, muß mir ſchlechterdings verdaͤchtig 


vorkommen. Nun ſind unſre Einſichten auf 
allen Seiten beſchraͤnkt, und in verſchiednen 
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Menſchen nicht ganz 3 bieſelben; mithin werden 
unfre Urtheile über Aberglauben nothwenbig 
bloß relativ feyn, und der einzige Weg, Andre 
zur gleichen Anfiht eines religiöfen Gegenftans 
des zu bringen, ift, fie mit und auf denſelben 
Standpunkt der Welt und Selbſtkenntniß zu 
ſtellen. So lange die Bewegung der Planeten 
und, ihre Lage gegen Sonne und Erde unbes 
kannt blieb, .war ed bem Menfchen zu verzei⸗ 
ben, wenn er eine Sonnenfinfierniß ald unmit⸗ 
telbare Wirkung ber Gottheit anfah. Nur bey: 
erhöheten Einfichten in die Weltordnung und 
verbeffertem moralifchen Gefühl-Eonnte die My⸗ 
thologie bes Heidenthums ihre Achtung ver⸗ 
lieren und der Aberglaube verdrängt werden. 
Noch mehr: der Glaube, oder im allge⸗ 
meinſten Sinn des Wortes, die dem ſinnlichen 
Vernunftweſen eigne Richtung zur Religioſitaͤt, 
wird durch Wiſſenſchaft keineswegs hervorge⸗ 
bracht, wenn ſie nicht ſchon im Menſchen vor⸗ 
handen iſt, auch durch keine Wiſſenſchaft ver⸗ 
nichtet, ſo wenig als die Ueberzeugung, daß 
ich denke, und in einer Welt lebe und em⸗ 
pfinde. Allein eben deswegen giebt es: keine 
Religion, ohne eine gewiſſe zum ſinnlich ver⸗ 
gt 2 
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nuͤnftigen Leben des Menfchen gehörige Anficht 
ber Natur und ber Menfhheit. Folglich wird 
auch unfre Anfiht der Welt und unfrer ſelbſt 
mit unſrer Slaubendrichtung mannichfaltig in 
einander wirken, Eins muß durch das Andere 
und mit dem Anderen verflärft und verebelt 
zur Vollendung hinſtreben. Ieber Misklang 
im Inmern und XAeußern fodert eine nothwen: 
dige Auflöfung in-veine Harmonie. So Iange 
der Menſch diefen Misklang nicht merket, und 
feinem ungeübten Ohr die reinen und falſchen 
Töne gleich klingen, wandelt er mit ungewiſſem 
Schritt, daraus entflehet-die feltfame, in Ge: 
fhichte und zigner Erfahrung wiederkehrende 
- Verwirrung menſchlicher Urtheile. Diefelben 
Derfonen, welche in ben alten prophetiſchen 
Schriften Ausſpruͤche der Gottheit verehrten, 
hielten es für Aberglauben, dem neuen Pro: 
. pheten von Nazareth zu folgen; berfelbe Ro 
mer, welcher zum Apoftel ſprach: Paule, tu 
rafelt; bebte vieleicht in der Mitternacht vor 
dem Geſchrey eines Unglüdoogels, und ließ ſich 
in den Geheimdienſt der Iſis einweihen. Die 
Frage: was iſt Wahrheit? — hat in dieſer 
Hinſicht Aehnlichkeit mit der: was iſt Glaube? 


— 
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Der Menſch lernt beybe, — wie auch Tugend, 


wie auch Recht — nur in demjenigen Maaß 


und Berhältniß Fennen, und von ihrem Gegen= 
theil unterfcheiden, wie feine ganze finnlich vera 
nünftige Natur ſich zum höheren Leben ents 
voidelt, Auf jeder Stufe feiner ımendlichen 
Sortfchreitung fiehet und empfindet er Anders. 
Hält er ſich an das legte Sehen und- Empfinz 
den, weil ihm. dag, frühere weniger rein und 
tar vorfchwebt, fo folgt erftend: in. wiefern 
noch. ein Hoͤheres im Fortſchreiten möglich iſt, 
wird in dem jedeömak gegenwärtigen Zuflande 
feiner Wahrheit etwas von Dunkelheit oder Irr⸗ 
thum, feinem Glauben einiger Aberglaube bey: 
gemifcht feyn, welche ſich bey wachfender Vollenz 
dung allmählig abfondern; — zweptens: wes 
gen der verfchiedenen Stufen, auf welchen der 
Menfh in feinem Fortſchritt zus Vollkommen⸗ 
beit ſteht, Laßt ſich fchlechterding& Feine allge: 

meine Regel für Wahrheit und Irrthbum, Glauben 
und Aberglaußen, aufftellen, vielmeniger-ein vol⸗ 
lendetes Syſtem von Unterfcheidungmerfmalen. 

Verſuche diefer Art müffen immer, je weiter man 

fie treibt, auf der einen Seite zum Skepticis⸗ 


mus, auf der andern zum Unglauben führen; 
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das heißt: fie werben dem innern Drange und 
Streben der vernünftigen Natur keineswege 
entfprechen, fonbern ihnen vielmehr entgegen : 
wirken. | 





Das Evangelium ift den Armen geprebigt, 
Gottes Geheimniß den Unmündigen offenbaret, 
die Schwachen und Unwifjenden find ermähle 
zur Grfenntniß Gottes und Iefu Chriſti. So 
fagt die Schrift, und fie fagt auch, Diefe Er 
Tenntniß fey die höchfte Weisheit, das Geheim: 
niß Gottes in ber Verföhnung der Welt durch 
Jeſum Chriftum koͤnne von keinem menfchlichen 
Verſtande gefaßt werden. Paulus verkuͤndet 
den Heiden (Eph. 8, 8.) den unerforſch⸗ 
lihen Reichthum Chriſti. 

Wirklich beſitzt das Evangelium eine eigne 
Klarheit; ſeine Lehrſaͤtze ſind faßlich und leicht 
— und bey dem Allen ſind hier dennoch Tiefen, 
die der geuͤbteſte Verſtand nicht durchſchauet, es 
hat einen Umfang von Wahrheiten, welche Nie⸗ 
mand ganz erforſchei, ſo daß der Menſch daran 
ſtete Beſchaͤftigung findet. 

Nicht bloß auf die Dunkeln Seiten ſoll ſich 


14 


> ’ 
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dieſe bezichen, fondern vornämlich auf Einſccht 


des großen Werthes der Wahrheit, auf Feſtig⸗ | 
keit der Ueberzeugung gegen Zweifel und Irr⸗ 
thum, auf Anwendung im Beben, auf dadurch 


‚beförderte Liebe zu Gott, Freudigkeit zuin Gu⸗ 
ten, Geduld im Leiden, Eiche ber Brüder, wo 
und Hofnung. 


* 
) 





Bift du, der da kommen fol, ober er fan 


wir eines Andern warten? — 
Gehet hin und ſaget, was ihr ſehet und 


hoͤret, die Blinden ſehen, die Lahmen gehen — 


und den Armen wird das Evangelium 
gepredigt. (Joh. 11, 4.6. —— | 

Aber, iſt nicht das Evangelium für Arme und 
Reiche, ift es nicht fuͤr Alle?- Freplich aller 
Welt verfündigt, dem juͤdiſchen Volk wie den. 
Pharifdern, den Zöllnern wie bem Serodes, den. 


Griechen wie den Hebraͤern. Buße und Verge⸗ 


bung der Suͤnde, Glauben und gutes Gewiſſen 
brauchen alle, und Gott will, daß allen Men⸗ . 
[hen geholfen werde. 


Sind jedoch die Armen ungluͤcklich, zebeugt, 


(Ief. 66; 1.) in ihrer Betribniß Huͤlfe ſuchend, 


— 
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erhaben werben, Heiden und viel Völker Hinzie 


ben und fagen: Kommt, laßt uns auf den Bars 


des Herrn geben, daß er und lehre feine Wegt 
und wir wandeln auf feinen Steigen. Bu . 
Zion wird das Gefeh ausgehen und bes Her 


ort von Ierufalem. Kap. 2, 3.) 





Iſt jemand misvergnuͤgt mit feinem Zuftande, 
fo if er gewöhnlich weit entfernt auf die inne 
Zage feines Herzens und fein voriges Leben zu: 
ruͤckzufehen oder bie Urfachen feiner Befchwerden 
im eignen Bettagen zu fuchen. Lieber verklagt 
er eine halbe Weit, die gegen ihn ungerecht und 
menfchenfeindlich handle, oder ſelbſt die göft 
liche Vorſehung. Darum werben Kreuz und 
Truͤbſale felten ein Antrieb zur Verbefferung bes 
tnnern Menfchen, heiten felten Semanden von. 
nichtigen Einbildungen, von Stolz, Irrthum 
und Verwirrung, oder bringen ihn zur Bernunft, 
zur Zugend und zur Gotteöfurcht. " 

Dagegen ift wiederum der Menſch im Gluͤcke 


u ſehr geneigt, von bem Guten, was ihm begegnet, 


auf feine innere Wuͤrdigkeit zu fchließen, und 
von feinem Herzen, feinen Verdienſten deſto 


+ 
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guͤnſtiger zu benken, je mehr Worzige und Bor 
theile er vor anderen befigt. Selbſt dad Urtheil 
der Welt, welches vom Aeußerlichen oft geleitet 
wird, der natuͤrliche Zufammenhang ber Dinge, 
welcher Gutes aus Gutem hervorgehen laͤßt, 
und die Ueberzeugung von einer Vorſehung, 
welche gerecht belohnt und beſtraft, beftärfen ihn 
darin. u 
Die Bibel beſtimmt nicht das. Maaß der 
Freuden dieſes Lebens nach dem Maaß des 
menſchlichen Werthes und der Tugend. Gott 
hat Wohlgefallen an dem Frommen, Gerechten, 
ſchuͤtzt und ſegnet ihn, aber in dieſem Leben 
wird ſolches nicht immer ſichtbar, das Gluͤck 
eines ungerechten darf nicht irre machen an der 
Verheißung, welche zu ihrer Zeit ſchon in Er⸗ 
fuͤllung geht. Nicht weil es und wohlgehet, 
find wir gut, fondern wenn ed uns wohlgeht, 
follen wir ftreben bush Güte der Wohlthat 
würdig zu werden. Sehet zu, daß ihr Gottes 
Gnade. nicht vergeblich empfahet. «Weißt bu 
nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße leitet? 


Es giebt ein chriflliches Streben nach guten 
Eitten. Was wahrhaftig, was ehrbar, was 


Pa pre 


keuſch, was lieblich I, was wohl lautet, if 
etwa eine Zugend, iſt etwa ein Lob, dem jaget 
nah. ( Phil. 4, 8.) 

Die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Men⸗ 
ſchen, ihr ausgebreiteter Verkehr und geſelliger 
Umgang haben daruͤber gewiſſe Urtheile herr⸗ 
ſchend gemacht, nicht allemal auf gleiche Weiſe, 
- doch im Weſentlichen uͤbereinſtimmend. Vieles 
haͤngt von Gewohnheit ab, anderes entſpringt 
eus Vernunft und Natur, Der erſteren füge 
dich, wenn fie den letztern nicht widerfireitet. 
Paulus fuchte in diefem Sinne Allen Alles zu 
werben, | | 

Aber fege feinen großen Wertb, auf allge 
meine Sitte, wo kein innerer fefter Grund ij, 
Entferne dich nie im Reben und Handeln von 
den ewigen Gefegen der Gerechtigkeit und Den: 
ſchenliebe. Es leite dich ein richtiger Verſtand, 
ein wohlwollendeg Herz, Wahrheit und Zreue, 
ein milder Sinn, und du wirſt das Anflänbige 
finden. 


— 





Biel Schönes ift von uneigennügiger Tugend 
au fagen, was in der Anwendung oft von felbfl 
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verſchwindet. an der menfchlichen Wefeiihart 
fibernimmt man die Verbindlichkeit, nicht bloß 
fuͤr fich ſelbſt zu forgen, fondern auch fuͤr Andre, 
und erhält dadurch ein Recht Auf Gegendienit 


und Hülfe. Jeder Arbeiter if feines Lohns 


wertb. 

Eingefchränft auf Erde und Menſchen, führt 
dies jedoch nie zu eblen großen Handlungen. 
Ausgleihung aller Foderungen und Anſpruͤche 
giebt nur die Liebes fie ift fo wirkfam, fo ge 
ſchaͤftig, fo feurig, fie gewährt Erfag fuͤr Alles, 
Gott ift nicht ungereiht, daß er vergeffe eures 

Werks und Arbeit der Liebe. Hebr. 6, 10. 





7 


Salomos Bemerkung (Prediger 9, 2.) it 
traurig, daß die Denkart und das Betragen eines 


Menfchen Teinen fonderlihen Einfluß auf fein: 


Leben und Sterben zu haben fiheinen; „es bes 


gegnet einem wie dem andern, dem Gerechten . 


wie dem Gottlofen, dem der vpfert, wie dem 
der nicht opfert, dem Guten wie dem Stinder, 
dem Meineidigen, wie dem der den Eid fürchtet; 
das ift ein böfes Ding unter allem, was unter 
der Sonne geſchieht.“ 


⁊ 
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Allein diefe Bemerkung iſt nicht allgemein 
zutreffend. Sichern aud Gerechtigkeit und Zur 
gend nicht vor Leiden und ſchwerem Ausgange 
‚aus ber Belt, fo machen fje doch einen bedeu⸗ 
tenden — wenn auch nicht immer ſichtbaren — 
Unterfchied. Eimeon wußte, er follte den Tod 
nicht fehen, er hätte denn zuvor den Chriſt des 
Herrn geſehen. Und er gieng in den Tempel, 
nahm das Kind auf feine Arme, lobete Gott 
und ſprach: „Herr, aun läffeft du deinen Die 
ner in Friede fahren.‘ 


L 





Dürften wir Menfhen die Umflände unfers 
Lebens und Sterbend beflimmen, fo würden 
Die meiſten wuͤnſchen, nach vollbrachten zufried⸗ 
nen Tagen auf dieſer Erde, in einem ruhigen 
Alter, ohne Geraͤuſch und umgeben von lieben⸗ 
den Freunden zu ſterben. 

So ſtarb Jeſus Chriſtus nicht. Wie er in 
| feinem Leben nicht unverborgen lehrte und han: 
belte, ſondern Öffentlich vor ber Welt, wird er 
vurch Gottes Rathſchluß auch im Sterben Ge⸗ 
genſtand der Betrachtung fuͤr Engel und Men⸗ 
ſchen, Gute und Boͤſe. en 


— AT. u. 
Mein Gott, meinGott, warum haft 
Du mich verlaffen?.— Nicht ohne Befrems 
Dung hören wir diefe Worte des Pſalmendich⸗ 
ters (Pf. 22, 1.) aus dem Munde des Ster: 
benden. Wo war der hohe. Geift, den er in 
feinem Leben zeigte, wo bie Seligkeit deö reinen‘ 
Herzens, wo die Verachtung der Zodesfurdt?. 
Er: redet eine Sprache gewöhnlicher Menfchen, 
und viele derfelben haben mit Standhaftigkeit 
und Würde ihrem: Ende‘ entgegengefehn, ihre 
Freunde getröftet, unter Martern Gott gelobet, 
Zriumphlieber‘ angeftimmt ,- befonderd manche‘ - 
Bekenner des Chriftentyums! Gewiß Fannten: 
die Apoftel die Kraft der fiegenden chriſtlichen 
Hofnung, und hätten leicht ihren bewunderten 
Lehrer: ganz Anders groß und herrlich zu ſchil⸗ 
dern vermocht. Aber fie liebte Wahrheit, ers . 
zählen darum dad Erhabne und Schwadje, das 
Rüuͤhrende und Anziehende, wie das Abfchrefs 
ende und Zuruͤckſtoßende; was fie fahen und 
hörten. In demfelben, Augenblid da fie jene 
ſonderbare Finſterniß über das jüdifche Land, 
das Erdbeben, das Zerreißen des Vorhangs 
im Tempel, amgeigen,. beſchreiben fie Jeſum als 
den eigentlichen Sohn des Menſchen, der. als 


‘ 
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ein anbrer Menfch erfunden wird. Außer ba 
wir hierbey zu bedenken haben, wie Sefus Ehri⸗ 
ſtud bey aller ihm eigenen Würbe und Hoheit 
feinen Brüdern gleich geworben, ift ed nicht 
bedeutfam, daß jene Worte am Kreuz aus einem 
Pſalme genommen find, deſſen uͤbrige Stellen 


- ganz eigentlich auf Jeſum zu paffen fcheinen? 


t 


„Meine Kräfte find vertrodnet, und meine 
Zunge Hebet am Gaumen, meine Haͤnde und 
Füße haben fie durchgraben, fehen ihre Luft 
an mir, fie theilen meine Kleider unter fich und 
werfen das 2003 um mein Gewand!’ David 
erlebte Leinen Zeitpunkt, in welchem er biefe 
Borte von ſich fagen fonnte. Wie dunkel die 
&telle auch fey, fie lehrt Vorfehung. 

Bis zum Rande des Abgrundes jchwebtebie 
gekraͤnkte leidende, fintende Natur, ein furct- 
barer Schaubder, ein finftrer Bedankte burchdringt 
die Seele; — aber noch einen Augenblid, und 
fiehe, der Geift fammelt feine Kraft» der Glaube 
verbreitet Licht, wird ſtark, ergreift getroft bie 
frohe Hofnung ded Gerechten. 

Bater, ich befehle meinen Beiftin 
beine Hände! — Heilig und groß iſt der 
Name Gottes, fanfter und freubiger ber Rame 


.r 
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Vater; jenen braucht Jeſus i im Kampfe, dieſen 
im Siege. Furchtbar find Gottes Gerichte, 
ſchrecklich ift die Stunde der Rechenſchaft; aber. 
Der Name des. Vaters entwafnet allen Unwil⸗ 
len oder Zorn; und verdraͤngt in der Seele des 
Kindes jeden Zweifel, jede Beſorgniß. — 
Sowohl der Werth eines tugendhaften Le⸗ 
bens als beſonders die Kraft des Chriſtenthums 
kann den Geiſt des Menſchen unter Pruͤfungen 
ſtaͤrken und Lelbſt im Tode große Freudigkeit ge⸗ 
waͤhren. Allein man hat auch hier oft uͤbertrie⸗ 
ben und in die Vorſtellung eines ſterbenden Ge⸗ 
rechten alles Schoͤne, Große und Liebenswuͤrdige 
vereinigt, ohne die Natur des Menfchen ſo wie: 
befondre Lagen und Verbältniffe ind Auge. zu 
faffen. Ein folches Bild findet ſich dann. in der 
Erfahrung nie, oder außerfi felten. Das Schau⸗ 
derhafte der Todesſtunde bleibt, als eine ges 
-waltfome Erfchütterung der finnlihen Natur 
und Zerſtoͤrung derſelben; glüdtich, wer im 
Glauben fagen fann: Bater! bdiefer Glaube 
überwindet dig Welt, fteht feft im Tode. 





„Lieben Kindlein, habt nicht lich die Welt, 
noch was in ber Welt iſt. Go jemand bie Welt 
3weyter Theil. . 2; 


lieb hat, in dem ift die Liebe bes Waters nic). 
Denn Alles, was in ber Welt iſt, nämlich des 
‚ Zleifches Luft und der Augen Luft und Hoffär 
tiges Leben, iſt nicht vom Water, fonbern von 
der Welt. Und die Welt vergehet mit ihre 
Luft, wer aber ben Willen Gottes thut, Der blei: 
bet in Ewigkeit." (1 Joh. 2, 15—17.) — Das 
iſt eine der ſchoͤnen Stellen, die in Johannis 
Schriften, ded treuen Zeugen, des Liebling: 
Jeſu, vorlommen, und mit eindringenber ruͤh⸗ 
vender Herzlichkeit ben Glauben an Jeſum Chri- 
ftum und die Ausuͤbung ungebeuchelter Bruder⸗ 
liebe empfehlen. ° Nur von wenigen Anhängen 
bed Evangeliumd wird dergleichen ganz erkannt 
und gefchägt, wie überhatipt bie chriftliche Git: 
tenlehre; — benn biefe ift freylich auf Menſchen⸗ 
natur, auf Brundfäge bes gefunden Verſtandes 
gebaut und erſcheint in natürlicher Einfalt; aber 
fie iſt zugleich feyerlich und erhaben, was Viele 
nicht faſſen, Manche fogar unter die Ausbruͤche 
einer verwilderten Einbildung fegen. Rann ber 
Menſch in diefer Welt leben, für fie empfinden, 
auf fie wirken, mit Ihr in taufend nothwendigen 
Verbindungen ftehen, und dennoch fie nicht-Lie: 
ben? Die Stelle bat Aehnlichkeit mit einer ans 
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dern; 1 Cor. 7, 80: Die da weinen, ſollen 
feyn, als weineten fie nicht, die fich freuen, als 
freueten fie fi nicht, Die ba Faufen, als beſaͤßen 
fie es nitht, die biefe Melt brauchen, als brauch 
ten fie diefelbe nicht, benn das Weſen biefer 
Melt vergehet.“ — Viel gefobert, und auf 
raͤthſelhaft; aber darum nicht minder wahr und 
ſchoͤn! 





Die Kinder Gottes- entgehen. nicht 
bem Aergerniß. „Warum leben die Gotts 
Iofen, werden alt, nehmen zu an Stern, bie 
doch fagen zu Gott: hebe bich weg von mir, 
wir wollen von deinen Wegen Nichts willen 3 
Was find wir gebeffert, dab wir ihn anrufen? 
(Hiob-21, 7.) Es verdroß mich, als ich fahe, 
baß es den Bottlofen fo wohl gehet. Siehe, 
dachte ich, fie find glüdlicher in der Welt und 
werden reich. Solls denn umſonſt feyn, daß 
mein Herz unſtraͤflich lebet, und ich meine Haͤnde 
in Unſchuld waſche? Ich bin geplaget taͤglich 
und mein Leiden iſt ale Morgen da?” (Pf. 73, 
8..12. 18. ) — 

Die Kinder Gottes entgehen nicht 
der Traurigkéät. „Wahrlich ich ſage euch, 

21.2 
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bie Welt wird fich freuen; ihr aber werdet tram 
tig ſeyn!“ GJoh. 16, 20.) Den Züngern war 
bie Trennung von Iefu ſchmerzlich, und dennoch 
fagt er, fie fey gut. Der Geift wirb kommen 
bie Belt firafen, das heißt, fie_Gberfähren von 
Suͤnde, Gerechtigkeit, Geriht. Geht Sefus 
zum Vater, -fo leuchtet Gerechtigkeit, und ba3 
Reich des Fürften biefer Welt hat ein Ende 
Reitzen euch in ber Welt Augenluft, Fleiſchesluft 
Macht und Ehre; — lieben Kindlein, iſts aud 
von Gott? Da flehet num einmal Chriſti Wahr 
heit und firafet den Stolz, die Wildheit, der 
trägen finnlichen Geiſt! Ihr follet-tragen, und 
eure Traurigkeit fol in Freude verfehret werben. 





Auf die Liebe der Menſchen fchlieget man 
aus ihren Bemühungen für unfer Gluͤck. Wie 
Tann der Chrift wiſſen, daß Gott ihn liebt, wenn 
Gott fein Leiden nicht endigt? 

Der Chriſt weiß, daß feine Gedanken mit 
den Abfichten Gottes uͤbereinſtimmen, wenn er 
an ſeinen Sohn glaubt und ein gutes Gewiſſen 
zu bewahren ſucht. Leidet er ungerecht, es iſt 

Beweis ſeines Gehorſams. Der Vater hat euch 
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tieb, fagt Chriftus, und verfagen doch gute Vaͤ⸗ 
ter auf Erden ihren Kindern Manches aus Liebe, 
bleibet doch die Faͤhigkeit und Freudigkeit zum 
Gebet! Bittet, fo werdet ihr nehmen; eure 
Seele wird über die Verwirrung des Lebens ers 
haben feyn. 





‚Berpflichtung zum Glauben an Chrifti Wort 
iſt nicht. der willführliche Gedanke eines Mens 
fchen, fondern gründet ſich auf die unveränders 
tihe Natur Gottes und der Menfchheit. Jede 
Belehrung von einigem Werth. ift eine Wirkung 
der göttlichen Vorfehung, welche Gaben und 
Kräfte dem menfchlichen Geiſt ertheilte, fie aus⸗ 
bildete, fie zur Erkenntniß nuͤtzlicher Wahrbeis 
teitete. Aber nie war dieſe Vorſehung fo ficht- 
. bar, ald bey ben Juͤngern des Herrn, burch ihr 
eigenthuͤmliches Gewahrwerden der höchfter 
Wahrheiten, durch Zeichen und Wunder, durch 
die Erhaltung des Lehramts unter taufend Ars 
fehtungen. Nie war diefe Borfehung fo ficht 
bar, als hey Jeſu Chrifto, dem Mufter aller 
Tugend, dem auf Bott Bertrauenden, dem Men⸗ 
fhenliebenden, dem bis. zum Tode am Kreuz 


N 
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Gehorſamen, dem Erſtling der Auferſtehung und 
ewigen Herrlichkeit. Chriſti Wort hat Gottes 
Urtheil fuͤr ſich, das die Vernunft nicht wirken 
kann. 





„Herr, es wartet Alles auf dich, daß du 
ihnen Speife gebeſt zu feiner Zei. Wenn bu 
ihnen giebft, fo fammeln fies wenn du deine 
Hand aufthuft, fo werben fie mit Gut gefättigt. 
Berbirgeſt du dein Antlie, fa erſchrecken fie, bu 
nimmft weg ihren Odem, fo vergehen fie, und 
werben wieder zu Staubz bu läffeft aus Deinen 
Odem, fo werden fie gefchaffen, und erneuerf 
die Geftalt der Erde." PT. 104, 27. ' 
Liiebliches Pfingftfefl, das Feſt des grünenden 
Brühlings, bu bift feine Zerftörung der Winter: 
weit, fondern fanftes Weden, Treiben, Reiben 
ber Naturkräfte! Zugleich ein ſchoͤnes Bild ber 
Welternenerung durch den Geift Jeſu Chrifli, 
welchen er auögegoffen hat über. alle, bie an ihn 
glauben. Stimme ber Liebe, die und zur Liebe 
rufe! 


— 





Liebe Gottes erzeugt Liebe zu den Menſchen. 
Das Heidenthum erkannte wohl die Pflicht, 
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Eltern und Wohlthater zu lieben, aber wo ſprach 
man von der Liebe Gottes? Moſes gab das 
große Grundgeſetz: du ſollſt Gott deinen Herrn 
lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele. 
Das Chriftenthbum führet eben. dahin durch 
fanftes Wort und‘ Beweife der göttlichen Ver⸗ 
heißung. Nichts iſt freyer, als diefe Liebe, 





Der Slaube ift Mittel, die. Liebe iſt 
Zweck. Denen, die dazu erneuert werden, folgt 
Segen, in ihrer Seele iſt Friede, fie kommen 
in Fein Gericht, fondern zum Vater, und bleic 
ben bey ihm, u - 





Gerne vertheidigen fih die Menfchen gegen 
Vorwürfe, die ihrem Betragen gemacht werden, 
ſowohl auf den großen Schauplägen’ded Lebend, 
als in Eleineh häuslichen Gefchäften, und oft ' 
felbft dann, wenn dad Fehlerhafte und Unrecht⸗ 
mäßige augenſcheinlich iſ. Manchmal wäre 
ſchwer zu entfcheiden, ob ihnen mehr daran liegt, 
richtig zu urtheilen und recht zu handeln, oder 
die Kunft der Vertheidigung und Belhönigung 
bes dalſchen und Schlechten zu lernen umd zu 


/ 
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üben. Geſtaͤndniß und Misbilligung eines Feb; 
lers ift deſſen eigentliche wahre Entfchuldigung. 
Sie gilt allein vor Bott; vergebens wälzt Saul 
die Schuld feines Ungehorfams auf das Volk, 
1 Sam. 15, 21. vergebens Adam auf das Weib, 
1 Mof. 8, 12. Die zum großen Abendmahl 
(Luc. 14.) -Seladenen entfchuldigen ſich mit Ge 
fchäften, und — fie werben nicht weiter gerufen. 





Unfre Ruhe in der Welt ift von dem Urtheil, 
welches wir über uns felbft fällen, von der Bor: 
ſtellung unfrer Fähigkeit zu Gefchäften, unfrer 
Verftändigkeit und Grundfäße, unfers ganzen 
fittlihen und bürgerlichen Werthes fehr abhäns 
gig. Aber auch dem Narren gefsllt feine Weiſe, 
und gewähret ihm Zufriedenheit für den Augen: 
blick. Es ift das Gefchäft der Religion, Hier 
über die Fackel der Wahrheit zu fehwingen, 
Taͤuſchungen zu zerflören, wie Jeſus den Stol; 
des jüdifhen Volks demuͤthigt. 


% 





Ehe. ber Menſch fich felbft kennen lernt und 
bie Natur, ift er geneigt, die düußeren Dinge 
nach ihren Beziehungen auf fih zu würdigen. 


⸗ 


Ä m BT — | 
Bor feiner Seele ſchwebt das Bild einer hohen 
unwandelbaren Seligkeit, welches mit dem Be— 


hervorgezaubert, Wuͤnſche und Hofnuͤngen weckt; 
er ſucht dann das herrliche Kleinod zu erreichen 
und waͤhnet es in dem Beſitz und der Aneignung 
der umgebenden Dingelzu finden. So über: 
trägt er den Werth der ihm borfchwebenden , 
Herrlichkeit auf bie ſichtbaren Gegenftände, denkt 
Durch ihr Haͤufen und Zuſammenſetzen alles 
Sehnen und Streben ſeines Herzens zu befrie⸗ 
bigen. Hier die Quelle feines Irrthums. Wie 
ſchoͤn und reih an Freude diefe irdiſche Welt 
aud ill; was die Vernunft ung vorhielt, liegt 
hoch Darüber hinaus, und wird auf wandelbarem 
Boden für den Menfchen der ſterblichen Huͤlle 
nicht gefunden. In den Guͤtern der Erde ſuche 
niemand ſein großes Heil, ſie koͤnnen geraubet 
und von Motten zerſtoͤret werden; die Welt 
vergehe mit aller ihrer Pracht; wir ſollen nach 
dem Reiche Gottes ſtreben. 


— — —— 


Wenn Jemands Wege dem Herrn gefallen, 
ſo machet er auch ſeine Feinde mit ihm zufrieden. 
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Sprichw. 16, 7.— Warum gefchieht biefes fi 
wenig in der Welt? Ihr fprecht: wir haben 
nicht beleidiget, fondern find befeidiget, wir 
wollen und verföhnen, aber man, Bietet nicht bie 
Hand, unfre freundliche Annäherung wird mit 
Bitterfeit erwiebert. — Es fen; Doch ift Friede 
mit Feinden ein großed Gluͤck des Lebens, min: 
dert Verdruß und Gefahr, ift beffer als die Ge 
rechtigkeit der Schriftgelehrten und Pharifder, 
ift eine Verheißung und Gabe Gottes, 





Wie für das finnlih Schöne und Angeneh: 
me der Menſch nad Maaßgabe feiner Sinne 
eine gewifle Empfindlichkeit beſitzt, fo hat er 
fie auch für das Wahre und fittlih Schöne, Er: 
ziehung kann beyde ausbilden. gder erfliden. 
Henn die junge Seele von der Aufmerkſamkeit 
auf wahre Schönheit zu Nebendingen, von ber 
eigentlihen Würde und Hoheit des Menfchen 
zur Schägung dufern Standes und Ranges, 
- yon der göttlichen Hoheit der Religion zu Schein 
und Kleinlichfeit gelenkt, und durch Beyfpiele 
des Eigennußes, Zorns, ber Rachgierde, Scha: 
denfreube, irre geführt wirb, fo verſchwindet 
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zuletzt dieſe natürliche fittlihe Empfindung im⸗ 
mer mehr. Halte dann das Bild der Wahrheit 
und Tugend vor — die Menſchen bleiben kalt, 
fie haben nicht einerley Empfindung mit dir, du 
redeft eine fremde Sprache — mithörenden Dh" 
ren hören fie nicht. 

Nühret die Schönheit ber Mahrheit und 
Tugend nicht für fih den Menſchen — dann 
auch nicht das finnliche mannichfaltige Uebel, 
was auf Ende und Thorheit folgt; nicht Arz 
muth, Verachtung, Empörung, Plage ber Feind: 
[haft und des Geizes. Ohne den Glauben an 
eing gerechte, weife, heilige Vorſehung wird der - 
Menfch die fefte Verbindung zwiſchen Gluͤck und 
Weisheit nicht finden, er ſchmeichelt fih mit. 
feiner Klugheit und zufälligen Erfahrungen bes 
Gegentheild. Darum find die Winfe und Warz 
nungen ber Vernunft und ‚Religion bey Bieten 
fo fruchtlos. 





Wer erhöhet fich ſelbſt? — Der da fchwere 
und unerträgliche Buͤrden bindet, fie den Men⸗ 
fhen auf den Hals Ieget, aber einen Finger 
rührt fie zu heben; der Werke thut, daß fie von 
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ben Leuten geſehen werden, Denkzettel brei 
machet und die Saͤume an ben Kleidern grof. 
Matth. 23, 4. 5. — Ein Pharifder war von de 
einen Seite ein bürgerlich guter Mann, von ve 
andern ein tief gefunfener Menfch. Vergißt man 
diefes, ſo koͤnnte der Spruch, „wer fich felbf 
erniedrigt, ber wird exhöhet werdet,‘ Misver: 
fand neranlaffen, ald ob bloß die Demuͤthigung 
bed Zoͤllners vor Gott, fein ängftliches furdt 
fames Betragen — wie bey Menfchen, welde 
oft mehr auf dußere Ergebenheit al3 auf wahre 
Verdienſt fehen — Gottes Gnade gewinne. 





Ohne Vernunft wäre der Menfh Nichts al 
Thier; ohne Einne weniger als Thier, naͤmlich 
für diefe Welt. 


0 


Es iſt mit der Nachahmung fittlich edler 
und fhöner Handlungen nicht Anders wie mit 
ber. Nahahmung fonfliger Dinge. Wir geben 
angehenden Kuͤnſtlern und Sünglingen die Werke 
großer Meifter in die Hände, nicht immer, um 
Einzelnes derfelben nachzumachen, fondern um 
ihren Geift zu der Vorftellung des Großen und 


. 
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Swoͤnen, zum feinen Sinn, zur Empfaͤnglichkeit 
für das Wahre und Würdige zu bilden. Jede 
andre Nachahmung macht ängfllih, verlegen, 

ungleich; verwechfelt das Zufällige mit dem: 

Weſentlichen, fest das Gute an die unrechte 
Stelle, verabfäaumt das Ganze. Dies iſt die ' 
Bedeutung der Worte: Gehe bin und thue des⸗ 
gleichen. 


Die gewaltfamften Erfchütterungen, welche 
die Kirche Chriſti zu irgend einer Zeit erfahren 
bat, find faft immer nur durch diejenige Seite 
des Ehriftenthums verurfacht worden, welche es 
in ben Augen ber Vernunft ewig ehrwuͤrdig 
macht. Das Evangelium predigt eine Religion 
der Sreyheit, es will frey- und ohne Iwang ans - 
genommen werden, es verfchmäht jedes Mittel 
feiner Ausbreitung und Erhaltung, welches nicht 
auf innere, des vernünftigen freyen Menfchen 
würdige Weberzeugung hinwirkt. Freyheit, wahre 
"hohe Freyheit des Geiſtes ift das Ziel. 
Sollte man denken, daß grade diefe edle Eis 
genfchaft bes Chriſtenthums ein Hinderniß feiner 
Ausbreitung und eine Quelle der traurigfien Vers 
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wirrungen werben konnte? Dennoch iſt feine 
ganze Geſchichte und bie Erfahrung aller Beiten 
ein Beweis davon. 

Eine boppelte Gattung von Menſchen bat 
ſich befonders gefchäftig gezeigt, den fegenvollen 
Einfluß der heilfamen Lehre auf Menfchenglüd 
zu verhindern. Erfilich diejenigen, welche, durch 
Furcht, Vorurtheile ober niedrige Keibenfchaften 
gebienbet, das Enechtifche Zoch abzuſchütteln 
und dem großen Fuͤhrer zur Freyheit der Kinder 
Gottes nachzufolgen, weber Muth noch Reblid: 
Zeit genug hatten. Dahin gehörten fo Viele ber 
Juͤdiſchen Nation, nicht abzubtingen von den 
alten Sakungen ihrer Väter, denen Chriſtus 
und feine Apoftel bemüht waren, über bas We 
fen der Anbetung Gottes die Augen zu äfnen. 
Dahin gehörten fo Diele unter den Heiden, 
welche an Tempeln, Goͤtzenbildern, Opfern, df: 
fentlichen und geheimen Zeyerlichkeiten ein Wohl: 
gefallen fanden. Die zweyte Gattung bilden 
diejenigen, welche, durch Liebe sur Freybeit pe: 
wedt, die älte Knechtſchaft verließen, aber ben 
wahren Sinn und die hohe Sreyheit bes Evan: 
geliumd miskannten, und der alten Knechtſchaft 
wiederum hulbigten. 
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Beyde Gattungen von Menſchen find Immer 
in der Welt geblieben, und es iſt ſchwer zu ſa⸗ 
gen, welche von beyden der Wahrheit am Nach⸗ 
theiligſten geweſen. | 

Vieles wird in den Briefen der Apoſtel gegen 

Diefe Abweichungen vom Chriſtenthum geaͤußert. 
Der ganze Brief an bie Galater iſt in dieſer 
Abficht gefchrieben. „TIhr, lieben Bruͤder, ſeyd 
zur Fteyheit berufen. Allein fehet zu, daß ihr 
durch die Freyheit dem Fleiſche nicht Raum ge: 
bet, fondern durch die Liebe diene Einer dem 
Andern.“ Gal. 5,13. — Diefe Worte enthalten 
fefte Behaubtung, Warnung und Lehre, 





So lange dad Volt Iſrael in ber Knechtſchaft 
Iebte, war fein fittlicher Zuſtand dem dußeren 
Elende ähnlich, roh und ungebildet, ohne Er: 
Tenntniß, ohne Muth, ohne Kraft, in manchem 
Überglauben, in mancher Unreinigkeit. Mit 
der Sreyheit und den fibrigen großen Vorzugen, 
bie es unter ber Regierung Gottes in feinem 
neuen Zuftande zu genießen aufieng, mußte es 
billiger weife auch feine Verbindlitpkeit fühlen, 
fi zu verebeln, den Sinn der Etiaverey abzu⸗ 
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legen, das Heidniſche zu verlaſſen. Davon 
macht Paulus 1. Cor. 5, 7. 8. eine Anwendung 
auf bie Ehriften. Durch den Tod Chriſti iſt tie 
verheißene Erlöfung bed Menſchengeſchlechts ein 
getreten, wir find frey von ber Sünde und ber 
Furcht des Todes, von dem Dienfl äußere 
Menfhenfagung. Diefe geoffenbarte Liebe Got 
tes und die Herrlichkeit unferd Berufe fol Dankı 
barkeit, reine Sefinnungen der Ehrfurcht erweden, 
die Lite der Welt fhwächen, die Chriften von 
den Heiden dur) Unſchuld ihrer Sitten eben fo 
ſehr unterfcheiden, als fie über diefelben durch 
größeres Licht der Wahrheit, höheren Troſt und 
fhönere Hofnungen erhaben find. Laffet uns 
Ditern halten, nicht im Sauerteige ber Bosheit 
und Schalfpeit, fondern im Süßteige der. Laus 
terfeit und Wahrheit. Ä 


Das menſchliche Leben iſt ein Schlaf! 
Pſ. 90, 5. — Ehe wir inne werben, daß wir 
fchlafen, vergeht die Nacht wie eine Stunde, 
in Gefhäften, im Nachdenken, im gefelligen 
Umgange vergeht unfer Leben wie eine Nacht, 
in Sreuden oder Sorgen: fehleichen Die Jahre 


— 
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unbemerkt dahin. Dunkle Bilder verwirrter 
und wenig zuſammenhaͤngender Vorſtellungen, 
gleich Traͤumen, ſind die Leiden und Zreuden 
eines vergangnen Jahres. 

Doc iſt das menſchliche Leben kein 
bloßer Schlaf. Gewiſſe Handlungen haben 
bleibenden Einfluß auf einen kuͤnftigen Zuſtand, 
ſind Denkmaͤler der Weisheit oder Thorheit 
Dem fleißigen Landmann entſchwindet die Zeit 
ſo ſchnell, und ſchneller, als dem Muͤßiggaͤnger, 
aber nur jenem zeiget die bluͤhende Saat die 
Wirkſamkeit eines vergangenen Lebens. 

Stufen leiten fort zu immer hoͤherem Be⸗ 
wußtſeyn, immer ſtaͤrkerer anpſinduns, bis zu 
einer zweyten Welt. 


— — 


Der Menſch iſt ein freyes Geſchoͤpf, das 
heißt: Er hat das Vermoͤgen bey ſeinen Hand⸗ 
lungen und in Anwendung feiner Kräfte ſich 

ſelbſt zu entichließen und zu lenken. Glüdfelig» 

feitteieh, verbunden mit mannichfaltigen Empfins 
- dungen von dem was gut und böfe iſt, nebft der, 
überlegenden Vernunft find feine Fuͤhrer. Ihm 
ift ed Pflicht, diefe Freypeit zu behaupten und 
Zweyter Theil. Mn 
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- nach feinem Innern Triebe, daß heißt, nach fei: 
ner Ueberzeugung vom Guten, zu handeln. Die 
Beisheit bittet nur um ruhige Ueberlegung und 
Gebraud der Bernunft, damit der eigene Ent: 
ſchluß nicht gefährlich werde durch unrichtige 
Eindruͤcke der erſten Empfindung. 

Inzwiſchen giebt es Faͤlle genug, wo der 
freye vernünftige Menſch eine Verbindlichkeit 
hat, nicht ſeinem eigenen Urtheile und ſeiner 
eigenen Wahl, fondern dem Urtheile eines An: 
dern zu folgen. Unterthanen follen den Regen: 
ten gehorchen, Knechte ihren Herren, (1 Petr. 
2, 18:) Kinder ihren Eltern. Fodern bie Bu 
fehlenden, wozu der Menfch:auc durch eigene 
Bernunft fich verpflichtet fühlt, fo entſteht eine 
doppelte Berbinblichkeit, eineinnere und aͤußere, 
wie bey weifen Sefegen. 

Der Gehorfam gegen Gott hat diefe doppelte 
Verbindlichkeit, weil Gottes Gebote immer 
weiſe und gut find, gefegt auch, der Menſch 
tennete nicht die Abficht und den Zwed des Ge 
botenen, fondern wüßte bloß, das Gebot komme 
von Gott. Dies nennen bie Apoftel ben Ge: 
horſam des Glaubens, und daß ſie ihre Vernunft 
Hefangen nehmen unter den Gehurfam Chriſti. 








— 
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Kann nun die menſchliche Geſellſchaft ohne Ord⸗ 
nung und Folgſamkeit nicht beſtehen, und ift“ 
die Kunſt zu gehorchen bie befte Vorbereitung 
für die größere und fchwerere zu befehlen, wie 
viel weniger befteht ohne Sehorfam das Reich 
Gottes, wie viel weniger die Ausbildung des 
menſchlichen Verſtandes zur wahren Weisheit! 
Der Gehorſam gegen Sott iff eigentlichfte Frucht 
ber Liebe und des Vertrauend; darum ſpricht 
Samuel zu Saul: Siehe, Gehorfam iſt beffer 
benn Opfer. 1 Sam. 15, 22. 





Zur Furcht find die Menſchen ſo geneigt, daß 
ſie ſich dieſelbe auch ohne Urfache durch Ahndun⸗ 
gen und aͤngſtliche Erwartungen ſchaffen. Er⸗ 
fahrung, Uebung in Gefahr und Verlegenheit 
vermoͤgen dawider ſehr viel, aber es ſcheint 
ganz beſonders zum Zwecke des Sohnes Gottes 
zu gehoͤren, uns von aller Art der Furcht zu 
befreyen. 

Iſt die Rede von boshaften gefaͤhrlichen 
Menſchen? Ihr ſollt euch nicht fuͤrchten vor 
Menſchen. Iſt die Rede von Beduͤrfniſſen des 
Lebensß? Zuͤrchte dich nichtdu Feine Heerde, denn 

Mm 2 
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eb iſt des Baters Wille, daß ihr das Reich ererbei 
Luc. 12, 52. Iſt die Rede vom Tode? Chriſtus 
hat darum Fleiſch und Blut angenommen, def 
er uns von ben Schrecken bed Todes befreyte 
SR die Rede von Sünder Fuͤrchte dich nicht, dir 
find deine Sünden vergeben. — Wir follen Bott 
dienen ohne Zucht unfer Lebenlang. 





Wenige Menſchen leben ohne-Religionzwer 
fel. Einige betrachten fie als fünbliche Geban 
Sen, fuchen fi) von ihnen loszureißen, und ge 
sathen, wein fie das nicht koͤnnen, in Betruͤb⸗ 
wiß: Andre betrachten fie als Wirkungen der 
Vernunft, welche Wahrheit fucht, und weil fie 
Verbindlichkeit fühlen, ver Vernunft zu folgen, 
fo nähren fie den Zweifel, wollen ihn aufge 
Löfet wien, durch ihn ben Irrthum zerfireuen, 
und verfagen, wenn dies mislingt, dieſen oder 
jenen Lehren bed Chriſtenthums ihren Beyfall. 
Beyde Vorftellungen haben Wahres und 
Jalſches. Bedenkt doche faft über alle Dinge 
ift unfte Erkenntniß befchränkt, über bie Urſa⸗ 
hen und Heilmittel Eörperlicher Krankheiten, 
über Erziehung der Menfchen und ihr Glüd, 
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. über Berbefferung ber Staaten, ſelbſt über 
Sinn und Gemlth bes vertrauten Freundes. 
: Wie viel mehr in Dingen der Religion? 

Mas die Bibel vom Tal des Menfehen und“ 
Der Berdorbenheit unfrer Natur, von der Er 
aeuerung’und Herftellung durch ben Glauben, 
von. Iefu Chriſto und feiner Menfchwerbung. 
fagt, ja der ganze natuͤrliche Begrif einer Bars 
fehung wird nur dunkel gefaßt. Ein Aengſtlicher 
kommt bey Allem in Verlegenheit, uͤbertreibt 
feine Zweifel, ftört bie Ruhe des Herzens. Se⸗ 
lige Ueberzeugung der Apofiel! Welche Rule 
welche Hofaung!: 





Alten: Zweifeln zu begegnen, iſt unmöglich 
Suche dich mit denjenigen Lehren der Religion, 
welche deinem Herzen und Verſtande nahe lie⸗ 
gen, vertraut zu machen, ſie nach ihrem Inhalt, 
nach Gruͤnden und Folgen zu erwaͤgen. Vergiß 
nicht, alles unſer Wiſſen ſey nur Suuickwerk. 
1Cor. 18, 9. 

Sonderbar find manche Federungen an Leh⸗ 
rer der Religion, ſie ſollen Alles entwickeln und 
zum Ganzen fügen. Das konnten die Apoſtel 
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nicht, das koͤnnen wir nicht. Nur Unvorfiäätig: 
keit und Eitelfeit wollen Segliches verbinden 
und beweifen, ein Menſchengebaͤude aus Bruch⸗ 
fiüden göttliher Wahrheit aufführen. Es ij 

nicht Weisheit, Einwendungen und Bedenklich⸗ 
teiten zu häufen. Das Leben iſt fehr. bunfel. 

Die hin und wieder leuchtenden Stralen be3 

Lichts zu nuͤtzen, das ift Weisheit. 


Aufmerkſamkeit verdient, wie oft die Apo⸗ 
ſtel. wiederholen, Jeſus ſey ein wahrhaftiger 
Menſch geweſen, und man darf nur bie Ge: 
ſchichte eines einzigen Evangeliſten Iefen, um 
fih davon zu überzeugen. Es muß wohl Et: 
was an Jeſu fich gefunden haben, wodurch feine 
Bekenner, die ihn fahen, oder von feinen Re: 
den und Thaten nur gehört hatten, auf bie 
Vermuthung kamen, es fey in Jeſu ein viel 
Höheres und ‚Herrlicheres, als was man fid 
fonft bey dem Namen eines Menfchen denkt. 
Aber grade in denjenigen Stellen, wo bie Apo⸗ 
ftel von feiner Menfchheit reben, ſprechen fie 
‚ zugleich von feiner unbegreiflichen Größe. Blei: 


* 
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. 
ben wir bey dieſer Lehre mit einfaͤltigem Sinn, 
ohne Gruͤbeley. 


— 
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Pauls warnt feinen Timotheus oft vor un⸗ 


nuͤtzen Spitzfindigkeiten im Religionvortrage. 
1 Tim. 6, 3.4. Denn der menſchliche Geiſt 
bleibet nicht lange auf derſelben Bahn, er ge⸗ 
raͤth vom guten Lande unter die Dornen, und 
ſucht ſich herauszuarbeiten. Alle Verheißungen 


Gottes ſind in Chriſto Ja und Amen. Die 


rechten Kinder Abrahams ſinds nicht nach dem 


Fleiſch, ſondern durch die Aehnlichkeit des Glau⸗ 


bens und Gehorſams. So auch bey— Chriſto. 
er Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht fein, 
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Furcht iſt nicht in der Liebe. Freude aͤußern 


Zacharias, Simeon, Hanna, uͤber die nahe Er⸗ 
ſcheinung des Erlöfers; auch die Engel verfüns 
digen Sreube, — aber Herodes erfchridt, Und 
warum? Hatte er Doch bey ‚aller äußern Ach: 
tung für das Judenthum Feine innere Achtung 
fuͤr daſſelbe, machte er ſich doch nichts aus den 
Weiſſagungen, war er doch alt, und der neu⸗ 
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geborne König ein Kind, forgta ex doch ſonſt 
sicht für feine Nachlommen! - 

Herodes iſt ein Bild von Menfchen, welde 
ſich um Religion nicht viel bekümmern und dann 
frliher ober fpäter durd fie in große Unruhe 
verfeht werben. 





Alle Gabe Gottes iſt gut.  Seyb froͤhlich 
mit ben Bröhlichen. Die Weisheit führet den 
Menfchen bald zu Einfamkeit und Ernft, bald 
zu Sefellfchaft und Freude, und eben dadurch 
zu feiner Beflimmung. 





Das Gleichniß vom Weinberge Matth. 20. 
und die gleiche Audtheilung des Lahnd'am bie 
frühen und fpäten ‚Arbeiter befrembet. Des 
Hausvaters Betragen fireitet zwar nicht mit 
Gerechtigkeit, allein es fcheint doch in feiner 
Wohlthat etwas Unbilliges, minder Weiſes zu 
liegen. | 

Alles Gute, was ber Menfch thut, hat feis 
nen Werth und Lohn, der Menfch foll empfans 
gen nach feinen Werken, wer viel fäet, wird viel 
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rndten, Sost ift nicht ungerecht, Daß er vergeffe . 
eures Werts und eurer Arbeit in ber Liebe. 
MDennocd werden am Tage der Vergeltung Mans 
he, die Viel gearbeitet haben, den weniger 
Arbeitenden nicht vorgehen. 

Diefer Gedanke ſchwaͤcht bad ſtolze Tugend⸗ 
ſyſtem, welches Vielen wohlgefaͤllt, als ob der 
Menſch durch feine Werke und Verdienſte Alles 
werde; dieſer Gedanke widerſpricht dem uͤber⸗ 
eilten Urtheile, welches man oft uͤber ſpaͤte Buße 
faͤllet. Kann ein Aufſchub der Buße nicht genug 

beſtritten werden, ſo dinfen wir doch keine Un⸗ 
moͤglichkeit der Begnadigung behaupten. 

Ihr wahren Freunde der Tugend, die ihr 
fuͤr die Welt ſo viel Gutes wirkt, als ihr koͤnnet, 
— bleibet in dieſen Geſinnungen! Gott iſt ge⸗ 
recht und treu, aber unſer Verdienſt iſt klein, 
wir find Gott wohlgefaͤlliger durch‘ bemüthiges 
Vertrauen und demuͤthigen Glauben, als mit 
allem Tugendprunk. / 





DO Weib, dein Glaube ift groß, dir 
gefhehe wie du willſt. Matt. 15. 28, — 
Das fagt Jeſus zu einem Ganandifhen Weibe 


— 554 — 


welche, im Heidenthum geboren, bey ſchwa⸗ 
chem Licht, das eiwa vom Judenthum .ihr ge: 
worden, ohne Bildung und Anleitung zu be: 
beren Etufen menfhliger Würde — ihm nad: 
rief. SIR denn die hohe Vollkommenheit, be 
Glaube, diefer Inbegrif alles Großen unb Ed⸗ 
len nach der Schrift, fo leicht zu erreichen, daß 
man ihn in der niedrigſten Hätte ohne alle Bildung 
Geſtalt gewinnen ficht, und der Machdenkende, 
Pruͤfende, Strebende nicht früher, als ber 
Schwache -Dürftige, Unwiflende, ins Neid 
Gottes dringet ? Wenn wir jede Kraft an ben 
Wirkungen extennen, den Menfchen an feinen 
Srüchten, felbft den Glauben an.feinen Werken; 
— was liegt Großes in bem Betragen des Bei: 
bes, an melden Zügen erfennt man die Stärke 
ihres Geiſtes? Daß-fie ihr Kind liebt und. Hülfe 
ſucht, ift- natürlich‘, daß fie Chriſto vertraut, 
äft gut, aber, wie es fheint, Nichts mehr, 
nicht auögezeichnet, nicht hervorragend, 

Gewiß, die ganze Schrift nennt häufig bie: 
jenigen als Mufter des Glaubens, an denen 
wir keine befondern Anlagen, Vorzüge, Unter: 
weifungen, wahrnehmen. Das fehmeichelt eben 
nicht dem menſchlichen Stolze, weil ber Ries 


> 
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Drige werben kann, was der Mächtige zu wer⸗ 
Ten wuͤnſchen muß, weil ein durch Gorfchen und 
Denken geprüfter Geift von einem Weibe oder 
Fiſcher lernen fol, was bohe Volkgmmen- 
beit if. 
Ich fehe darin hohe Weisheit Gottes. Zur 
Macht gelangen nur Wenige durch Geburt, zur 
Menſchlichen Weisheit nur Wenige durch Gluͤck 
und Umſtaͤnde, zum Reiche Gottes kann Alles 
kommen. Der Koͤnig verlaſſe den Thron, der Weiſe 
ſeine Weisheit, um dieſe Thuͤre zu finden, — mit 
ihnen geht der Arme und Unwiſſende hinein. 
Aber iſts denn umfonft, daß wir ſuchen und | 
forfchen, lernen und denken? — | 
Keineswegs ;: alle Erkenntniß iſt gut, aber 
nicht jedes Zorfchen und Denken iſt weife. Wir 
fuchen oft in der Ferne, was fehr nahe liegt; 
die muͤhſamſte koſtſpieligſte Erziehung iſt nicht 
immer die beſte zum Gluͤck des Lebens. Was 
unſer Gluͤck in Zeit und Ewigkeit gründen ſoll, 
koͤnnten wir leicht und ſchnell finden, aber wir 
uͤherſehen es. Die hoͤchſte Weisheit, die hoͤchſte 
Tugend, find einfach. 
Und dann — der Glaube bes Cananaiſchen 
Weibes hat zwar nichts ſcheinbar Großes — 
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was koͤnnte er democh unter andern Umſtaͤnden 
werden? Bielleicht eine Welt in Bewegung 
ſetzen! Das kleinſte Feuer iſt immer Feuer; tra⸗ 
get Brennſtoff hinzu, und es lodert mit gewab 
tiger Flamme empor. 


men zu um] 
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So oft ich bie hundertmal gelefene evange 
Hide Gefchichte von der Auferfichung Jeſu 
Chrifti wieder leſe, entfleht in mir eine gewiflt 
frope Empfindung von Allgewalt und Gite 
Gottes in der Verherrlichung feiner Freunde, 
und eine lebhafte Ahndung und Hofnung von 
Auferflehung. Als Knabe, Süngling und Dam 
hatte ich und habe ich diefelbe Empfindung und 
ergreife fie gerne. Sie ift mir wie eine Erwar⸗ 
tung des wiederkehrenden Fruͤhlings, wie ein 
Blick auf die erneuerte ſchoͤne Geſtalt des Feldes 
und Waldes. | 

Chriſtus if auferflanden. — Sieh bie 
Thatſache, fieh die Unmoͤglichkeit, daß 
Chriſtus im Tode bleiben konnte. Zwar haben 
bie Weltweifen Biel Sinnreiches über Mögliches 
“und Unmögliches geſagt, auch die Grundſaͤtze 
angegeben, wornad wir es prüfen koͤnnen, — 
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nar wiſſen wir melſtentheils nicht, wann und 
wie dieſe Grundſaͤtze anzuwenden find, weil wir 
die Natur der Dinge zu wenig kennen. 

‚Sm bibliſchen Verſtande iſt Alles möglich, 
was Gott will. Auf ſolchen Rathſchluß Gottes 
bauen die Apoſtel die Unmoͤglichkeit des bleiben⸗ 
den Todes Jeſu. Jeſus ſollte ſeyn dad Haupt 
der Gemeine, der Erſtgeborne von den Todten, 
Col. 1, 18. Gott wollte kund thun, welches ba 
fey der herrliche Reichthum feines Geheimniſſes 
unter ben Heiden, welcher ift Chriftus in euch, 
der da ift die Hofnung ber ‚Herrlichkeit. Col. 1, 
27. Der ganze Zweck Gottes in der Sendung 
feines Sohnes gienge verloren ohne Auferftes 
bung; fie ift zugleich gefchehen, daher war ſie 
nothwendig. 1 Vor. 16. 

Die Weiber kamen zum Grabe; der Engel 
ſagt: er iſt nicht hie. Auch wir finden unfer 
Grab, aber werben nicht ewig drinnen ſeyn. 





Brannte nicht unfer Herz in und, da er 
sebete auf dem Wege, ald er uns die Schrift 
oͤfnete? — So fprachen die Iünger in Emaus. 
Was fagen wir, wenn wir über die Lehre von 

der Auferfiehung recht nachdenken? 
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Sey nicht unglaͤubig, ſondern glaͤubig — 
ſagt Jeſus zu Thomas. Kaͤme dieſer Ausſpruch 
aus irgend einem andern Munde, es ließe ſich 
Mandyes dagegen einwenden. Jetzt finden wir 
darin einen Leitfaden unfrer Gebanfen. 

Ich fürchte keine Echwierigkeiten bey Haren 
Ausfprücen Chriſti. Crfahrung hat mich ge 
Iehret, wie oft dieſe Schwierigkeiten von felbft 
fih ſchnell verlieren. Sch will dergleichen an: 
führen, es betrifft die bamalige Zeit. 

Die Juden waren fehr abergläubig, zu Bun: 
dern hingeneigt, voll auöfchweifender Vorſtel⸗ 
lungen von Engeln und Zeufeln, von dem Werth 
ihrer Opfer, ihres Xempels, zu geſchweigen ihrer 
Zaubereyen und Bahrfager, woran Viele glaub: 
ten, wie im Heibenthum, und wodurd) fie leicht 
von Betruͤgern getäufcht wurden, welches Gele: 
genheit zu ihrem Untergange gab. 

Nun pflegt man Sefu überall ben ehrwuͤrdi⸗ 
gen Namen eines Lehrerö der Welt beyzulegen, 
— cr war es alfo noch mehr für fein Volk. Nad 
unfern Begriffen müßten wir erwarten, daß er 
alle feine Hreunte vor Aberglauben warnete, 
und jcde Neigung, wırderbare Erzählungen 
nicht zu glauben, fondern erft ſelbſt zu prüfen, 


m 
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gelobt Hätte Thomas zeigt ſi ſich in dieſen 
Fall. 4 

Aber Jeſus thut gräbe das Gegentheil. Wir | 
lernen daraus zu allen Zeiten giebt eö gewiffe 
berrfchende Vorurtheile unter den Völkern, Vers 
irrungen des Verſtandes und Herzens. Der 
Geſchmack darin wechſelt, allein fie haben faſt 
immer nachtheiligen Einfluß auf menſchliche 
Gluͤckſeligkeit. Menfhen von mehr. Einfiht 
bemerken. dies, und pflegen fich dagegen größtene _. 
theils mit ſolcher Heftigkeit aufzulehnen, daß 
ſie eine ganz entgegengeſetzte Denkart befördern. 
Ruhiger uͤberlegend, müßte man eingeſtehen; 
ſobald ſich die Menſchen verirren, find ſie mei⸗ 
ſtentheils von einem richtigen Grundſatz ausge⸗ | 
gangen, haben ihn aber nach und nach falfch 
verftanden, und unrecht ausgebildet, wie 5. B. 
im Geremoniengeift, in der dußerlichen Andacht 
‚und Ehrfurcht vor Gott, in Reinheit ber Lehre. 
Statt heftiger Auflehnung dagegen laſſe man 
ihnen lieber den Grundſatz, und verbeßre ihn, 
wo man ed vermag, das ift weifer. 

Sind die Menfchen ungläubig, verirren ſich 
in ‘ihren Bernunftfchläffen, und feßen fie dem 
Ausfpruch Gottes enfgegen; fo erhebe das Evanz 
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gellum fein Licht, aber Kämpfe nicht gegen 


Bernunft. 


Bwifchen beyben giebt es eine Werbinbung, | 
fonft wäre das menfchliche Gefchlecht im ber trau 
rigften Lage. Ich werde deshalb immer fprecdhen: 


ſey vernünftig; «ber zugleih: laß Feine Nei⸗ 
gung zum Unglauben in deiner Seele wurzeln 
und Ueberhand nehmenz fey nicht ungläubig, 
fondern gldäubig. Gott ift wahrhaftig; menſch⸗ 
liche Leidenſchaft, menſchlicher Ehrgeitz ober Eis 
genfinn find ein Spiel bes Betrugs. 





Ob wir in einem künftigen Zuſtande unfre 
Freunde wieberfehen? pflegen Chriften zu fra 
gen. Die Schrift ſchweigt hierüber, Chriſtus 
fagt feinen Juͤngern: ihr werdet mich wieder: 
fehen, denn ich gehe zum Water, — von andern 
Erdenverbindungen ift nicht die Rebe. 

Inzwiſchen folgt doch aus dieſem Wieder 
feben Chriſti: es ift unmöglich, daß wir bey 
bleibendemBewußtfeyn&rinnerungen der Freund: 
fhaft ablegen follten, zumal da die Handlungen 
und Gefinnungen unfers Lebens bort vor Gericht 
kommen. Selbſt eine nähere fichtbare Berbin 


\ 





. wirb ed dort fo wenig fehlen, alö bier. - 
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Dung mit Jeſu Chriſto muß uns. Menſchen nahe 


bringen, die wir hienieden geliebet haben. Das 


Verlorengehen Mancher huͤllt freylich die Sache 
wieder in Dunkelheit, allein ich denke, an Troſt 


Die Unſrigen ſterbon; aber wir hoffen Alles 
für fie und und durch Gottes Barmherzigkeit, 
hoffen .mit ihnen am Orte der Sreube zu feyn. 


\, 
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Unglaube und Leichtfinn haben Ihre. flärkfken 
Einwendungen gegen das Gebet faft immer von 


·6 


der vorausgeſetzten Unmoͤglichkeit hergenommen, 


daß daraus ein Nutzen oder beſonderer Erfolg 
fuͤr das Leben hervorgehe, oder von der wirklich 
wahrzunehmenden Schwachheit ander Ser 
tenden. - x 
Hierauf ift viel Bernänftiges zu autworten, 

und der Chriſt braucht ſich des Glaubens, das 
Gebet werde erhoͤret, nicht zu ſchaͤmen. 

Indeſſen iſt die eigentliche Erhoͤrung des Ge: 
bets nicht einmal der weſentlichſte Umſtand, viel 
weniger der einzige, wodurch das Gebet ſeine 
Wuͤrde und. Hoheit erhält, und ich möchte des⸗ 
halb nicht grade von dieſer Seite zuerſt es em⸗ 

Zweyter Theil. | Mn 
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pfehlen. Lieber möchte ich einen vernünftigen 
Freund der Religion vorher auf die Quelle auf: 
merkſam machen, daß heißt auf Gefinnung un 
Denkart ded Menſchen, woraus das Gebet ent: 
ſpringt. 

Dieſe Quelle iſt eine hohe lebendige Vorſtel⸗ 
tung der Groͤße Gottes, feiner Weisheit, Guͤte, 
Macht, Allgegenwart, verbunden mit einem Ge⸗ 
fühl unfrer Verbindung und freundlichen Ge 
meinſchaft urit diefem Weſen. Schon menfd: 
tihe Freundfchaften entſtehen aus Achtung und 
Verbindung mit dem Seachteten, ımd giebt es 
auch Afterfreundfchaften,. fe läugnet darum nies 
wand die wirflihen. Beten nun Viele aus Ei: 
geunut, was beweißt dies gegen das wahre 
Gebet? 

Wie ehrwuͤrdig wird dad Gebet nur. allein 
in diefer Hinficht! 





Lant genug find in ber Welt bie widtigfien 
Wahrheiten verfündiget, aber man verfennt fie; 
das Licht feheint in der Finſterniß, und bie Sins 
fterniß habens nicht begriffen. Sob- 1, 5. 
Unter andern gilt bies von ber Bergeltung 
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nacht vem Tode, welche zu bezweifeln, die Men⸗ | 
ſchen einen Hang haben. Bey ben ältefler Voͤl⸗ 
Fern grändeie ſich die Vorftelung vom Glüd 
und Unglüd. bes kuͤnftigen Lebens auf Sagen, 
fabelhafte Weberlieferungen; man konnte Furcht 
und. Hofnung nicht verläugnen, doch Tagen Zwei⸗ 
fel an diefen Dingen nahe genug. Fand hernad) 
die Vernunft einiger Menfchen Gründe für dieſe 
Lehre in der Natur des Menfchen und der Gott⸗ 
heit — gleich gab es Andre, welche ihnen Ein⸗ 
wendungen unb Zweifel ber Vernunft entgegens 

ſtellten. Selbft wenn daB Chriftenthum ganz 
unverhuͤllt und entfchieden darüber fpricht, fuchte 
man das Anſehen deffelben zu erfchüttern, und. 
gleihfam wie das Licht ftärfer wird, wächft auch 
das Bemühen feinen Glanz zu verdunkeln. 

Dies darf und nicht in Verwunderung fegen, 
denn fehr viele Menfchen werben ja nicht weifer 
und beffer für die Gegenwart, ungeachtet der 
gruͤndlichſten Vorftelungen, weldhe man ihnen 
über die Folgen ihrer Gefinnungen und Hand 
ungen macht. &ie glauben nicht, fie überlegen. 
niht, "und wähnen ſich immer gerechtfertigt.- 
Ueber die "Zukunft find fie dann noch weniger 
beſergt — vergebens warnt Loth ſeine Freunde 

| " An ⸗ 





— 564 — 


in Sodom, vergeblich reden bie Propheten je 
Königen und Volk. 


Gegen biefen Strom des Werberbens hatın | 


arbeiten, wer Vernunft und Religion lieh 
Schweigt die Stimme der Verführung nicht, ſe 
ſchweige auch die Stimme der Wahrheit nidt. 





Ein Sänber if ein Verirrter, er hat da 


Weg zur. Siüdfeligleit, feine Freunde, feinen 
Gott verlaffen. Thut er Buße, fo wirb er wie 
bergefunden fr Bott, Engel, Menſchen. Abt 
die Behutfamkeit der Worte Luc. 15. if merk; 
würdig. Es heißt niht: Gott freuet ſich dei 
Wiedergefunbenen; fondern: die Engel uw 
en fih. Bon Gott heißt es Matth. 18, 14. © 
will nicht, daß jemand verloren werbe. 





Die Aufklärung des menſchlichen Geſchlechte 
wie überhaupt in Wiſſenſchaften, Künften, Ent 
dedungen, Erfindungen, fo auch in Anſchung 
ber Religion, iſt flufenweife fortgegangen. wi 
(hen Mitternapt und Mittag giebt es viel 
Grade bes Lichts, und ‚nicht alle Denfchen ou 


. 
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der Erbe haben zu einerley Zeit Tag unb But 
fondern nad einander. — 


Warum dieſe Stufenfolge ber göttigen Vor⸗ 
ſehung im Geſchenk des Lichts? — Die beſte 
Antwort iſt: Gott hat uns wiſſen laſſen das 
Geheimniß ſeines Willens nach f einem. 
Wohlgefoallen en. 4% 
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Beſondre Gemuͤthverfaſſungen und Geſin⸗ 
nungen ſind ſchwer zu beſchreiben, verlieren ſich 
leicht in Dunkelheit. Am deutlichſten wird eine 
Sittenlehre, wenn fie durch Erinnerung an das— 
ienige, was wir felbft empfunden haben, oder 
durch eine Vergkeichung bamit zur Bere 
getkangt. 


Jeſus führt die Sünger auf Empfindungen 


der Kindheit zuruͤck; ihr müffet umkehren und. 
werben, wie die Kinder. 0 


Er fodert gewiß nicht das AUnmgliche, ob⸗ 
gleich jedes Alter des Menſchen fein Eignes hat, 
welches in ein andres Alter nicht uͤbergehet, und | 
darin weber paſſend noch ſchicklich wire. Da 
ih ein Kind ‚war, handelte und dachte ich wie 
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ein Kind, da ich aber ein Mann ward, thaͤt ich 
ab, was kindiſch war. 1 Cor. 18, 11. 

Inzwiſchen hat das kindliche Alter bey aller 
Schwachheit und Unerfahrenheit etwas ungemein 
Edles und Zarted. Dies darf behauptet wer: 
ken, ungeadhtet ber Annahme eines natürlichen 
Verderbens, und daß ſpaͤterhin manche gie 
Züge nicht mehr fo kennbar find, fondern ver⸗ 
wiſcht werden durch voreilige Erziehungfünfte, 
drrh.Kenutnig der Welt, Begierben, Sorgen, 
ſchlechte Beyfpiele. Daher dann bey dem Kinde 
sine große Empfaͤnglichkeit für gute Grundſaͤtze 
und Empfindungen. Freylich auch für bas 
Boͤſe, aber doch iſt ed im erwachſenen Alter 
ſchon Anders, das Bewußtfeyn der Schuld, bie 
Herrſchaft fchlechter Zriebe, ein für die Belt 
eingenommener Sinn, erſchweren den Eingang 
ter Vahrheit; — um Kinder fihweben noch 
Engel. 

Laſſet bie Kindlein zu mir kommen, denn 

ſelcher iſt das Reich Gottes. Matth. 19, 14. 





Guͤte des Herzens iſt ſehr verſchieden von 
Gerechtigkeit. Jene weinet, wenn dieſer Se: 
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nuͤge geſchiehet. Sey nicht allzugerecht und 


nicht allzuweiſe, daß du dich nicht verderbeft! „ 





Die Menſchen wollen ſich meinen Geift nicht 
mehr firafen Laffen.. + Mof.6, 4. So fieht im 


Mofes gefchrieben von einer Zeit vor ber Sünbs 


fluth. / Unverkenndar ift diefer Geiſt kein Geiſt 
der Rache und Vergeltung, ſondern des Se 
gens, Lehrens, Warnens. 

‚Noch heute ift ein Geifl des Herrn, der un⸗ 
ter den Menfchen zeuget und warnet. Mir 


hören ihn in den Geſetzen der Völker, aufdenen 


Bürgerthum und menfchliche Gefellfcheft ruht; 
ed heißt in allen Landen: du ſollſt ‚nicht tödten, 
nicht fehfen. Diefe warnende Stimme hindert 
manches Böfe, ſchuͤtzt friebliche Menfchen, macht 
aber für ſich wicht tügendhaft, und lautet hart 
und drohend, gleichwie Moſis Tafeln von Stein 
waren. 

Der Geiſt Gottes ſpricht auch, wo buͤrger⸗ 


liche Geſetze ungluͤcklicherweiſe nicht find oder ' 


verfiummen, in den Gefühlen der Menfchlichkeit; 
dies Gefeg in uns marnet, feine Stimme ift oft 

ſanft und milde, oft auch. furchtbar und drohend 
in den Vorwürfen des Gewiſſens. 


a} 
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Gott hat immer auf manche Weiſe zu ben 
Menſchen geredet, aber am legten Durch den 
Sohn, in der Predigt vom Glauben und Kreuj. 
Macht auch der Glaube die Sünde ſchrecklicher, 
‚fo entwidelt er zugleich die zarfeften Gefüge der 
Wenſchlichkeit. 

Ein wilder Sinn, Verdorbenheit des Her⸗ 
zens, kalter Uebermuth, reißen den armen Men: 
ſchen los von Geſetzen, von ſeinem Gewiſſen, 
von Gott. Ich richte mein Zeitalter nicht, aber 
die ſichtbar werdenden Zuͤge deſſelben bilden ein 
trauriges Gemälde. Die Anmaßungen der jün 
geren Welt, diefer rafche Bang des Eigennutzes, 
dieſer Leichtfinn, biefe Ablehnung freundliche 
Warnungen, fie führen zu ber Frage: wollen fie 
ſich den Geiſt des Heren nicht mehr firafen laffen! 

Dennoch bleibt der zeugende Geift ein Geil 
ber Wahrheit. Was wird ohne ihn aus dem 
Menſchen felbft, was aus der menfchlichen Ge 
fellfchaft? Wahrheit, Gerechtigkeit, Liebe, hal 
ten Alles zufammen; wo fie fehlen, heriät 
Miötrauen, ‚Unwille, Traurigkeit; und felbf 
die aͤußeren Bande ber Gefege werben endlich 
geloͤſt. 
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Die Vorſehung, welche den Menſchen im, 
ſten Leben haͤtflos und ſchwach, ohne Kraft 
nd Erkenntniß auf die Erbe fegte, und ihn das 
uch zur hoͤchſten Abhängigkeit von Menfchen 
yeftimmte, warf ihn nicht umfonfk in bie Arme 
der Liebe, welche von: ber Pleinlichen Eitelkeit. 
des Befehlens und allem felbfifüchtigen Herrfchen 
weit entfernt ifl. Ihe Kinder, ſeyd gehorſam; 
ihr Eltern, erbittert die Kinder nicht! | 


L) 





Dan hat oft die chriftliche Lehre vom Glau⸗ 

ben, woran Gottes Verheißungen geknüpft find, 
beſchuldigt: fle erzeuge ben Gedanken, vorläufig 
der Sünde nachzugeben, um in ber Folge zu 
glauben und ſich zu befehren. Ein folcher Ges 
danke ift ganz unnatuͤrlich und wiberfprechend, 
Wer fih zum Glauben zu wenden benkt, der _ 
erkennt [hon in dieſem Augenblid die Wahrheit 
und ihren Werth. Vergeſſen, irren, fehlen kann 
der Menfch im Glauben, aber nicht ihn freywillig 
verlaffen und doch wiebernehmen wollen. 





Ein Semüth, in welchem Zweifelf ucht 
mächtig geworden ift, flieht gleichfam das Licht 
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md ſuchet bie eaſtemiß. Wo die wehehei 
belle ſcheint, ſchließt ſich dann das Auge des Ver⸗ 
ſtandes, und oͤfnet ſich nur, wenn die Nacht ein⸗ 
bricht; wo unſre Erkenntniß zur Gewißheit 
kommen kann, fehlt es dem Geiſte an Fleiß und 
Thaͤtigkeit, die Quelle zu ſuchen; wo unſre Ein⸗ 
fichten zu wanken anfangen, erwachet der Geiſt 
zum Zweifel und naͤhrt ſeine Ungewißheit. Ich 
begreife nicht, warum Menſchen dieſer Denkart 
ſcharfſinnig oder ſtark an Geiſte genannt werben, 
ich entbede vielmehr eine fichtbare und große 
Schwaͤche. Der gefunde Körper zieht aus jeber 
Speife gefunde Nahrung, fo auch die ſtarke 
Seele; fie fieht Gott und feine Wahrheit in der 
Natur, fieht Licht in der Schrift; fie ergreift 
Die Wahrheit, freuet fich des Lichts, und findet 
die Quelle bed Segens. 





eg mit finfirer Sittenlehre; an Freuden 
und Ergöglichkeiten des. gefelligen. Lebens darf 
der Chrift theilnehmen. Jeſus weilt unter den 
Froͤhlichen auf der Hochzeit zu Kana, wenn 
gleich die Kindlein, die am Märkt figen, ihren 
Geſellen zurufen: bes Menſchen Sohn ifk Tom: 
men, iſſet und trinfet!! — Matth. 11, 19. 
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Barum faſten die Pharifaͤer fo viel, und die 
Juͤnger des Herrn foften nicht? Matth.9, 14. 
— Weil das Chriftenthum nicht die natuͤrlichen 


Triebe des Menfchen ändern wil. Es verpflich⸗ 


tet und zu den Arbeiten und Sorgen bed Lebens, 


“wie follte es und feine Freuden verfagen ? Es 


fodert Alles aufzuopfern um des Herrn willen, 
aber verlangt nicht, jedes Sie des Lebens ni 
‚NG zu ſtoßen. j 

Nur meide der Chrift, was an ſich naſterhaft 
und ſtrafbar iſt, ſonſt ſtellt er der Welt ſich gleich 
and uͤbt Freundſchaft der Welt: Nur fliehe ber 


Chriſt den Mishrauch des fire fih unſchuldigen 


Vergnuͤgens und heilige ſeine Freude durch Ge⸗ 
bet. Alle Gabe Gottes iſt gut, wenn fie mit 
' Pankiagung ‚empfangen wird. U 


Herr, fo du wilt, kannſt du mich wohl rei: 
nigen — fagte der Audfägige zu Jeſu. Er bat 
große Zuverſicht auf der einen Geite, große Bes 

ſcheibenheit auf der andern. Gottes. Allmacht 

Tann; feine Weisheit beftimmt das Wollen; 
Umgekehrt fchließen die Spötter: Gottwolke 
und werde erlöfen, ſobald er-nur koͤnnte. 
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7 Daniel, bu Knecht des lebendigen Gottes, hat 
Dich auch bein Bott, dem bu ohne. Unterlaß dies 
neft, mögen von ben Löwen erretten?“ Dan. 
6, 20. „Biſt du Gottes Sohn, ſo fleige herab 
vom Kreuz. Er hat Gott vertrauet, ber helfe 
ihm nun." Mattb.27, 40.43. 





Der Menſch Tann Vieles werben, was er 
nicht war und nicht iſt. Kinder kommen zum 
zeifen Altes, Völter werben aus rohem Stande 
der Natur und Wildheit durch Künfte und Wiſ— 
fenfchaften verfeinert — wer weiß, mie hoch der 
Menſch noch zu fleigen vermag? 

Nicht fo das Thier. Es iſt und wird mit 
einemmal, was es feyn fol, kann feinen Zufland 
weber verbeffern nach verfchlimmern. 

Worum fchuf Sort den Menfchen auf diefe 
Weiſe? Weit er ihm Bernunft und Freyheit gab. 
Mir fehen, was wir find, nicht worum wir 
es find. 

So lange wir uns Bloß i in Rieſter auf 
dieſes Erdenleben betrachten, und das kurze Le⸗ 
bensziel ſtehen ‚bleibt, welches nun ſchon feit 

Jahrtauſenden niemand überfchreitet, koͤnnen 


I 
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wir uafee Münfche und Hofnungen aber de 
Herrlichkeit des Menſchen nicht weiter ausdeh> 
nen. Der ob reißt uns zu fchnell von jeder 
Höhe herab, und unfre Nachkommen nad) uns 
— da liegt dann alle unfre Weisheit und Bürbe 
im Grabe. \ 

Das Evangelium Jeſu Chrift xfnet unfre 
Ausſichten, es zeigt uns den Menſchen als ein 
Weſen, welches vom Anfang ſeines Daſeyns 
immer wachſen und ſteigen, immer weiſer und 
gluͤcklicher werden kann durch alle Ewigkeiten 
Dieſen Gedanken vor Augen haben, dieſe Bes 
fimmung mit aller Anftrengung unfrer vernünfs ‘ 


tigen. Natur zu erfireben, das heißt im hohen ' 


und edlen Verſtande bed Worts ein Chrift 
feyn. 





Bo ber Geift des Heren ift, ba ift Freyheit, 
2 Cor. 3, 17. — Für freye edle Menfchen ift 
bie Religion des Chriſtenthums. Das Juden⸗ 
thum übt Zwang, unter furchtbaren Dffenbas 
rungen Gottes, das Chriſtenthum iſt ſanft, 
fodert Ueberzeugung und willige Annahme; je 
ned bindet an Gefege, Ceremonien, diefes vers 
langt Heiligung des Herzens zur Tugend und- 
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Wahrheit; jenes droht mit Strafen, dieſes 
gründet Alles auf Liebe zu Gott und Menſchen; 
jene& erwartet irbifchen Segen und ſchweigt von 
der Ewigkeit, dieſes verheißt ein zukuͤnftiges 
Leben. 

Die freye Religion iſt nicht jedermanns Ding. 
Einige haben keinen Gefhmad an ber hriftlichen 
Bildung, an ben Beweggrünben der Liebe, andre 
haben keinen Glauben an die Lehre von Gott 
und feinem Sohne, oder vertrauen nicht ben 
Berheißungen. Ihr Brüber aber in Chrifto, 
Yaffet euch nicht bald bewegen in eurem Sinn, 
noch erſchrecken, 2 Xhefl. 2, 2. läffet uns als 
freye edle Menſchen im Geiſt des Ebriſten⸗ 
thums wandeln. 





Angenommen, wir wüßten nichts vom Neu⸗ 
en Teſtament, fo ift in der Einrichtung des Alten 
Aulles unerklaͤrlich, wir hätten Bilder ohne Sinn, 
ungewöhnliche Dinge ohne Zweck. Gefebt, das 
Alte Teſtament fehlte, fo wäre zwar bad Neue 
an fih glaubwürdig, aber die Predigt vom Tode 
. Ehrifti kaͤme ohne alle Vorbereitung, während 
ſie nun durch unaufpörliche Wiederholung von 
- Sünde, Opfer, Priefterthum, vorbereitet iſt. 
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/ ’ \ 
Y æ⸗ 
[0 0) fi — 1 


Außeroͤrdentlich iſt die Lehre von einem 
Mittler, eben daͤrum iſt fie der Zweck und Jnu⸗ 
begrif aller Offenbarungen Gottes. Gewoͤhn⸗ 
liche Wahrheiten bedurften ſo großer Anlagen 
nicht. Dunkel iſt dieſe Lehre, denn fie grüne 
det ficy auf das ſonderbare Verhaͤltniß einer ge⸗ 
fallenen Welt gegen Gott, und auf deſſen Rath⸗ 
ſchluͤſſe über dieſe Welt. 

Beydes erktaͤret bie Vernunft nicht — fie 
wundert ſich auch nicht, daß fie ber Beydes 
etwas Außerordentliche hoͤret. 


\ Die Pflicht der Dankbarkeit, beſonders der 
Dankbarkeit gegen Gott, fcheint eine ber leichtes 
fen. Unfer Herz fühlt einen natürlichen Trieb, 
der Wohlthaͤter zu gebenfenz fie find ums lieb, 
ein Wort, ein Genuß, eine Vergleichung frühe: 
ver Lagen mit der Gegenwart erinnert an fie. 
Eben fo verhält es fich in Beziehung auf Gott. 
Bielleicht bleibt ter Unglüdtliche Jund Elende 
ffumm und ohne Dank für ein Leben, welches 
ihm zur Laft iſt; — aber kann ed der Gluͤckliche? 
Er wird fi) ja mit Freude des weifen vorfors 
genden Wefens erinnern, und feine Empfin« 
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dungen werben mit der Etimme der ganzen 
vernünftigen Schöpfung im Einflange feyn. 
Je feichter die Pflicht, deſto tadelnswuͤrdi⸗ 
ger ihre Vernachlaͤſſigung. Schon aus der 
häufigen Klagen ber Schrift über Gottesver: 
geffenheit und Undankbarkeit laͤßt fi auf Hins 
derniſſe in der Ausübung fchließen. So jemand 
‚feinen Bruder nicht liebet, den er fichet, wie 
wirb er Gott lieben, den er nicht fiehet? 1 Joh. 
4, 29. Die Allgemeinheit der göttlihen Wohl 
thaten, bie Unzufriedenheit des Menfchen mit 
demjenigen was er hat, der Stolz, welcher 
fi) ungerne abhängig weiß, ſchwaͤchen unfern 
Dant, ober laffen und Worte reden, denen das 
Herz fehlt. Doch fliehe der Chriſt den unglüd: 
lihen Wahn, daß irgend etwas von ungefähr 
gefchieht, lerne dem Wange der Vorſehuag 
namen, lerne Gott danken 





Es giebt in dem Gebrauch unſers Verſtan⸗ 
des eine gewiſſe Einfalt, welche dem gekuͤn⸗ 
ſtelten und aͤngſtlich geſuchten Schließen entge⸗ 
gen ſtehet. Wir ſprechen vom graden gefur 19 
Menfchenverflande,. unb willen vieleicht ſchwer 
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zu beftimmen, was ex ſey, aber die Abweichun⸗ 


gen davon find fuͤhlbar. in feiner. Kopf kann 
allenthalben Zweifel finden, und fragt: was iſt 
recht, was iſt wahr, was iſt nuͤtzlich 7 Die Fein⸗ 
heit iſt gut, aber wehe dem Uebermaß? 
So ein grader ungekuͤnſtelter Sinn gehoͤret 

für den riftlichen: Glauben. Suchſt du Gott 
und Wahrheit, ſuche fie einfaͤltiglich. Genuͤgen 


in der Freundſchaft und in tauſend Geſchaͤften 


des Lebens ein geſunder Verſtand und ein fuͤhl⸗ 
bares Herz, warum ſollte es in der Religion 


anders ſeyn? Paulus fagt: er babe bey den 
Gorinihern in „Einfalt bes Herzens gewandelt, 


nicht in ſleiſchlicher Beispeit 





Was wir euch verfündigen, iſt wohl nicht 
Weisheit diefer Welt, oder‘ der Oberſten diefer 
Welt, fondern es iſt die heimliche verborgene: 


Weisheit Gottes, welche Gott verorbnet hat vor 
ber Welt zu, unfrer Herrlichkeit. Denn das 
Wort vom Kreuz iſt eine Thorheit Denen, bie 
verloren werben, uns aber, bie wir glauben ' 
„theine Kraft Gottes zur Seligkeit. — 


Dieſe Sprache der Usberzeugung, welche 


Iwenter Theil. O9 


! 
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die Apoſtel fuͤhren, iſt groß und edel. Bielleicht 
koͤnnte die ruhige Vernunft fragen, ob ſie fuͤr 
unſern gegenwärtigen Zuſtand gehöre? Die 
Schwaͤche des menfhlihen Verftandes, die 
Dämmerung, worin die Wahrheit erfcheint, das 
Beyfpiel derer, bie ben Irrthum ergriffen, unfre 
eignen Taͤuſchungen, abweichenden Erfahrungen, 
empfehlen uns nicht nur Befcheibenheit, fondern 
auch in gewiſſes Mistrauen zu unfern eignen 
Ueberzeugungen. ' 

Inzwifchen haben Epriftus und feine Apoftel 
diefe hohe Gewißheit geäußert, fie ihren Freun⸗ 
Den empfohlen, und zum Voraus jede Lehre, 
jeden Grundfag, jede Aeußerung, als irtig ver⸗ 
worfen, bie jemals ihren Behaupfungen entges 
genftänden. Nun ift es aus der Natur bes 
menſchlichen Geiftes und den deutlichflen Aus⸗ 
fprüchen der heiligen Schrift offenbar, daß die 
Behauptung und Annahme einer Lehre, und 
folglich auch die Beitändigkeit in derfelben nur 
ſo lange vernünftig if, als wir von ihrer Wahr: 
heit überzeugt find. Werden wir vom Gegen: 
theil hberzeugt, fo find wir e8 der Wahrheit und 
Vernunft, Gott und dem Gewiſſen ſchuldig, Die 
Lehre aufzugeben. Alſo fest die Verpflichtung 
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zur Beſtaͤndigkeit voraus, daß in den Lehren des 
Evangeliums die unlaͤugbarſten und untruͤglich⸗ 
ſten Merkmale ihrer Wahrheit enthalten ſind, 
an welche ſich der Menſch halten kann und 
muß, und weswegen ſeine Vernunft ſelbſt ihn 
rechtfertiget, wenn er gegen jeden Angrif und 
Zweifel bey ſeinem Glauben bleibet. 

Die wundervollen Umſtaͤnde, unter denen das 
Chriſtenthum entſtand, ſind groß und merkwuͤr⸗ 
dig, aber für ſich weder zu ben Zeiten Chriſti, 
noch in den unfrigen,. der letzte, hoͤchſte, viel 
weniger der einzige Entfcheidbunggrund der Wahr⸗ 
heit. Es muß alfo im Chriſtenthum Etwas ſeyn, 
welches durch innere Büge der Wahrheit und 
Güte zur Ueberzeugung führe. Man entdelkt 
ſie in dem Zwed einer Erhebung der menfchlichen 
Natur zur höchften fiftlichen Vollkommenheit, 
und mit ihr und durch fie zur hohen Hofnung 
einer reinen, göttlichen, ewig baurenden Freude, 
dem fich die herrlichften Mittel anſchließen, deren 
es keine anderen giebt. 
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Wenn in unſeren Zeiten von Religioneifer 
die Rede iſt, pflegt man mit biefens Ausdrud 
202 


x 
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faſt allgemein wibrige Vorflelungen zu verbin⸗ 
ten. Dan benft an einen unbiegfamen Eigens 
finn bey Behauptung gewiffer Meynungen über 
Lehrfäge, und an Heftigkeit diefe Meynnungen 
zu verbreiten und Andre zu ihrer Annahme zu 
zwingen. Weil folches ſich oft dort am ſtaͤrkſten 
gezeigt hat, wo Irrthum und VBorurtheile herrfch- 
ten, und wo man dem Eigennug und der Selbfl: 
ſucht einen Thron errichten wollte; weil ed größs 
tentheils lieblos, unduldfam macht, zu gewalt⸗ 
famen Maaöregeln und Bedrüdungen verleitet; - 
weil die Erfahrung zeigte, daß neben dem Irr⸗ 
tbum auch Stolz, Heudeley, Bosheit kenntlich 
wurden: fo ift Nichts natürlicher, als eine Eis 
genſchaft am Menfhen mit Unwillen wahrzus 
nehmen, welche gehäffige Dinge im Gefolge hat. 
Doc ift nicht jedes Eifern verwerflich, weder 
in Dingen des Etaat5, der Kindererzichung, 
der Gerectigfeitpflege, noch im Bekenntniß und 
in der Ausübung ber Religion. Gifern ift gut, 
wenn es um des Guten willen geſchiehet, Tagt 
Daulus, 
Der würdige Eifer für Wahres und Rechtes 
unterfcheidet den freymüthigen feften Geift von 
dem feigen fhüchternen Heuchler, welcher dur 
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jeden Hauch menſchlichen Anſehens gelenkt wird, 
und zur Vertheidigung der uUnſchuld und Wahr⸗ 
heit weder Zunge noch Kraft hat | 
ESprechen wir lieber — weil Namen zwar 

den Werth oder Unwerth einer Sache nie bes 
Stimmen, aber doch oft fie entfielen — von einer 
perzlihen und feurigen Theilnahme an ben. 
Wahrheiten der chriftlichen Religion. Der bit: 
tere Partheygeift, ber fein Werk hat in den 
Kindern der Finfterniß, und ſich gewöhnlich bins 
ter dem Heiligften, als da find Sreyheit, Ges 
vechtigkeit, Religion, verbirgt, fey ferne von 
den Belennern Jeſu Chrifti, aber auch ferne, 
daß fie die ewigen Stügen ihrer Gtüdfeligkeit 
verfennen, oder die Achtung derfelben verlieren, 
weil Böfemichter Namen misbrauchen und ent⸗ 
weihen. 
unſers Zeitalters Neigung zur Kaͤlte in der 
Keligion iſt gewiß nicht Vernunft und Feſtigkeit 
der Seele. So lange ih Menfch bin, will ich 
als Menfh empfinden, und jedem Eindrud des 
Großen und Schönen mid) hingeben. Und ihr, 
meine Brhber, deren Herz froh und leicht wird, 
wenn ihr .euch den Betrachtungen: des Evanges 
liums Jefu überlaffet, deren Herz flärker fchlägt, 
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deren Blut lebhafter wallet, wenn ihr an Got⸗ 
tes Erbarmung denket, oder glaͤubig ins Land 
der Geſegneten Gottes hinuͤberblicket, zu welchem 
ſo viele liebe, liebe Menſchen ſchon vor uns ein⸗ 
gedrungen ſind, ſchaͤmet euch dieſer Empfindun⸗ 
gen nicht; — die Thraͤne, bie in der Stille 
eurem Yuge entfällt, zeugt von ber Würde des 
Menfchen,. und dieſe Erfchütterungen 'unfrer 
Natur beweifen, unfer Geift fey nicht verwor⸗ 
gen, ſondern der Unfterblicgkeit fähig. 





Sefus Chriſtus In Bethlehem geboren ift der 
einige Mittler zwifchen Gott und den Menſchen. 
Sm Briefe an bie Hebraͤer wich diefer Ausdruck 
durch Vergleichung mit den Einrichtungen des 
Alten Teſtaments erläutert. - Allein wir beduͤr⸗ 
fen biefer Hülfe kaum, weil dad Vermitteln aus 
"dem menſchlichen Leben hergenommen ift, und 
ein Mittler jemanden bezeichnet, der etwa Mens 


u fhen, welche über gewiſſe Rechtsanſpruͤche im 


Streit find, ausgleicht, ober Berwandten nnd 
Sreunden, welche fi von einander getrennt 
haben, durch fein Zwifchentreten Gelegenheit 
giebt, das alte Berhältuifi wieberperzuftellen. 


Sn 
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Von ſtreitigen Vortheilen und Rechten Tan 
nun in Beziehung auf Gott feine Rebe fen, 
"denn was für Anſpruͤche hätte der Menfh? 
Alfo bleibt nur der zweyte Sinn anwendbar: 
8Zwiſchen dem Schöpfer und feinen vernünftigen 
Creaturen muß und kann nach ber Natur eine 
Bereinigung flatt finden. So iſt e8 nicht zwi⸗ 
fchen dem Thon und dem Töpfer, felbft nicht 
zwifchen. Zhieren und Menfchen, aber wohl zwi⸗ 
ſchen Menſch und Menfch, zwiſchen Vater und 
Kind, zwiſchen Menfch und Gott. 

Dies Verhältniß ward von Seite des Mens . 
chen aufgehoben, der feines Schöpferd vergaß, 
ſeine Liebe nicht empfand, ihm nicht mit Dank 
entgegenkam, ſich von dem Leben, das aus Gott 
iſt, entfremdete, den Vater nicht kannte und 
liebte. Gott ſchauet vom Himmel auf der Mens, 
ſchen Kinder; daß er febe, ob jemand flug fey 
und nach Sott frage. Aber fie find alte abge: 
wicen, da iſt auch nicht Einer. Pf. 14, 2. 3. 

Iſt eine ſolche Trennung vorhanden, ſo laſ⸗ 
ſen ſich die Folgen ſchwerlich vorausſehen, viel 
weniger laͤßt ſich beſtimmen, was der Menſch in 
ſolchem Zuſtande zu hoffen und zu fuͤrchten habe. 
Man ſieht wohl: Bitterkeit, Haß, Race, find 
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nicht in dem vollkommenſten Weſen; Gott faͤhrt 
fort die Welt zu erhalten, des Menſchen zu ge⸗ 
denken und ihn zu warnen. Doch verbreitet 
fich eine furchtbare Dunkelheit uͤber unſer Da⸗ 
ſeyn; mit der Trennung von Gott ergreifen 
eine Menge fittlicher Uebel das menſchliche Herz. 
Weil fie Sott nicht erfannten und nicht ehreten, 
find fie dahin gegeben in verfehrtem Sinn, zu 
tbun was nicht recht ift Röm. 1, 285 Gott aber 
bleibet rein und heilig; ohne Unſchuld und Ge 
rechtigfeit Fann ber vernlinftige Menſch weder 
Gott gefallen, noch Ruhe und Gluͤckſeligkeit 
finden, der Gottloſe hat keinen Frieden, und 
Gott iſt Richter im Himmel und auf Erden, 
Tauſende von Geiſtern ſehen auf ihn und erwar⸗ 
ten mit banger Furcht fein Endurtheil über eine 
fündige Welt. | 

. Ber getraut ſich unter dieſen Umfländen den 
Bang ber höchften Vorfehung zu’ bezeichnen und 
des Menfchen Schidlfal zu beflimmen ? Thorheit 
ift, was Menfchen daruͤber Tagen koͤnnen, denn 
wie ber Schöpfer gegen vernünftige Wefen, der 
Bater der Geifter gegen abtrünnige Kinder, der 
Welten Richter gegen ein in Lafer und Sünde 
verſunknes Volt handeln koͤnne und werde, liegt 
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‘ außer unſerm Gedankenkreiſe — nur ſo viel it 

klar: der Menſch iſt tief geſunken, feine ſchoͤn⸗ 
ſten Hofnungen ſind verwelket. 

Gott ſandte ſeinen Auserwaͤhlten und Ein⸗ 
gebornen zum Mittler. Alſo hat Gott die 
Welt geliebet, daß er ſeinen eingeborenen Sohn 
gab; auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Leben ha⸗ 
ben. Joh. 3, 16. 

Das Verhaͤltniß dieſes Mittlers iſt ein dop⸗ 
peltes. Erſtens zum Vater. Hieruͤber ſagt 
die Schrift, daß Gott den Menſchen geſucht, 
den geliebten Sohn in eine verwilderte Welt 
zum Dulden, Leiten und Sterben gefandt, um 

. bad: große Werk zu vollenden, daß fein Rath⸗ 
ſchluß, die Gefallenen zu feinen Kindern. zu 
fammeln und ihnen ewiges Leben zu fchenken, 
auf ben Gehorfam, die unverbrüchliche Treue 
"und ben Tod des Mittlerd gegründet fey. Gott 
bat uns erwählet durch. Chriftum, ehe ber Welt 
"Grund geleget war, und hat und verorbnet zur 

Kindſchaft gegen ihn felbft durch Jeſum Chris 
fium, nad) dem Wohlgefallen feines Willens; 
Er hat und begnabdiget in diefem Seliebten, an 
welchem wir haben die Erloͤſung durch‘ fein 
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Fa nämlich bie Vergebung ber Sünde. Eph- 
4 fo. 

Zuchtens, in Anſehung der Menfchen, follte 
der Mittler in feiner liebenswürbigen Geflalt, 
worin er erſchien, in jener fanften aber göft- 
lichen Majeflät, die den Gefandten des ewigen 
Vaters bezeichneten — unter feinen Brüdern 
das Gefühl ihres Unrechts weden, Gottes Herr: 
lichkeit, Güte, Liebe, ſchildern, zur Rüdtehr 
aufrufen, durch die unbebingteften Berheißungen 
einer Vergebung der Sünden jedes Miötrauen 
erftiden, da& Herz durch Hofnung beleben — 
das ift die Kraft und der Sinn des Ausſpruchs: 
Ein Gott und ein Mittler zwifchen Gott und den 
Menfchen, nämlich der Menſch Chriſtus deſus. 
1Tim. 2% 5. 

Uns kann nicht befremden, wenn wir nicht 
Alles faffen, denn es betrifft Gedanken und 
Rathſchluͤſſe Gottez. Wir follen es nicht erklaͤ⸗ 
ven und bürfen es nicht bezweifeln. 
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So verfihieden bie Menſchen fonft, fo aud 
In ihrer Anlage zur Freude. Ich bemerfe haupt⸗ 
ſaͤchlich folgende vier Tlaſſen. 


d 
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Einige ſtehen fortwährend in einer geriffen . 


Steichgültigfeit gegen Freude und Betruͤbniß. 

Andre find wechfelnd für beybe.gleich ſtark em: 
pfänglich, gleich lebhaft in ber Empfindung des 
Gluͤcks wie des Unglücks und oft mit ſchnellen 
Uebergaͤugen. Noch andre haben mehr Anlage 
zur Froͤhlichkeit als zum Kummer, fie finden im 
Kleinen wierim Großen Etwas, das fie aufheis ' 
tert, geneigt und fähig macht, an jedweben Ver: 
gnuͤgen theilzunehmen, Eindrüde eines Unfaus 
dauern nicht lange, ihr Sinn ergreift das Gute, 
Angenehme, Muntere, überhaupt die hellere 
Seite des Lebend, Wieder Andere endlich fin- 
den umgekehrt fchneller dad Schwere, Druͤckende, 
Traurige, als ihre Gegentheil; darum find 
Kummer, Furcht, Beſorgniſſe, Niedergefchlagen: 
‚heit ihre gewöhnlichften Gefährten. 


In Ruͤckſicht auf den innern Werth des Men 
ſchen läßt ſich aus dieſen verſchiednen Gemuͤth⸗ 
verfaſſungen Nichts beſtimmen; er kaunn im 


allen gut, Gott und Menſchen wohlgefälig, _ 


er. kann in allen ein Thor und Böfewicht feyn. 
Jede hat ihre eigenen Hülfmittel zur Tugend 
und yernünftigen Gottſeligkeit; jede ihre eigenen 


— 588 — 
Klippen, woran bie Ausbildung zur höheren 
Vollkommenheit fcheitern Tann. 

Wahre Weisheit bes Menfchen ift, fich felbft 
Fennen zu lernen, um benjenigen Fehlern und 
Verirrungen vorzubeugen, denen er am meis 
ſten nach feiner befonderen Gemüthart geneigt 
feyn dürfte. See ich voraus, bag Vernunft 
und Religion jemanden leiten, fo möchte ich 
diejenige Gemuͤthſtimmung für den gefamten 
menfchlichen Zufland am angemeffenften und 
wäünfchenswirdigften halten, welche vorzüglich 
zur Sreude bereit if. Wenn ber Hang zum 
Srohſinn nicht ausartet, die Aufmerkfamleit 
für Lebenspflichten nicht fchwächt, von nöthiger 
Sorge für die Zukunft nicht abhält, Feine Unbe⸗ 
ftändigkeit, Slatterhaftigkeit,Unüberlegtheit wirkt, 
den Glauben, an Gott, ber Beſtimmung zur 
Ewigkeit, feinen Eintrag thut; dann ift Froh⸗ 
feyn ein Wink der Natur, und gluͤcklich, wer des 
kurzen Lebens Blumen fammeln und fich ihrer 
freuen Tann, der Geift wirb daburch thaͤtiger, 
. verrichtet-afle Gefchäfte beſſer, ſelbſt für Relis 
gion und Tugend hat dies eigne Vortheile, bes 
fördert Dank gegen Gott, murret nicht, zweifelt . 
nicht. Ohne jene Vorausfegung aber ſpreche 

ne N 
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ich mit Selomoe das ‚Herz bes Weiſen iſt im 
Klagehauſe, das Herz des Narren im Freuden⸗ 
hauſe. Prediger Sal. 7, 5. 

Kann der Menſch zur Erwerbung oder Ers 
haltung feiner Heiterkeit Etwas beytragen? Viele’ 
meynen, niemand tönne feiner Lange eine Span⸗ 
ne zufegen und. betrachten ihren herrfchenden 
Unmuth, oder die flarfe Empfindung für Leiden 
als etwas Unvermeidliches. Da fey die urfprüng- 
liche. Befchaffenpeit des Körpers, Temperament 
. genannt, da -fey Gefundheitzuftand, da ſeyen 
aͤußere Umſtaͤnbe, alſo die Heiterkeit des Ge⸗ 
muͤths ſey entweder unmittelbare Gabe des Le⸗ 
bens, oder ein Geſchenk der Geſundheit und 
der Umſtaͤnde. 

Allein wir koͤnnen doch unſern natuͤrlichen 
Hang durch Erziehung, Aufmerkſamkeit, Lebens⸗ 
art mildern oder ſtaͤrken, wir koͤnnen doch 
Muth und Heiterkeit ſelbſt im kranken Zuſtande 
beweiſen, wir koͤnnen Leiden des Lebens übers 
winden,. und warum find Denn nicht alle Ges 
funden froh, warum. verzärtelt das Gluͤck den 
Menſchen und' macht ihn finſter? 

Ich erkenne eine hoͤhere Hand, welche uns 
nach Weisheit und Guͤte ein gewiſſes Maaß der 
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Freude beſtimmt. Niemand ift fo durchweg ſei⸗ 
ner Empfindungen Meiſter, daß er ſich zum 
Frohſinn leite, wie er will; aber ein freyer va: 
nönftiger Menſch fann Viel wirken, und bar 
in diefem Beſtreben felbft unter den wibrigfien 
Lagen Gegen von oben hoffen. | 





Ein guter Menſch urtheilt gewöhnlich nad 
dem natürlichen ungelünftelten Xusfpruch bes 
Verftandes, will weder Irrthum und Bosheit 
entfchuldigen, noch Fehler und Vergehungen 
vergrößern, er if immer geneigt, von Anbern 
Gutes zu denken. Ein böfer Menfch Dagegen 
ift argwöhnifch, erwartet nirgends Menſchlich⸗ 
keit, Herzendgüte, weil feine Seele fie nicht 
kennet. Warum denket ihr fo Arges in eurem 
- Herzen? fragt Iefus die Schriftgelehrten. — 
Wenn noch jegt die Gottheit in menſchliche Nas 
tur gehüllt, auf unfrer Erbe wandelte, würde 
ihre Weisheit und Liebe Feinen Glauben finden 
bey Menfchen, die von niedrigen Leidertfchaften 
beberrfchet werben und Fein Geſetz Tennen, wel: 
ched tiber dußere Ehre und Eigennug hinaus 


j reicht. Pa 


d 


Darum werben wir über eine Menge von 
Angelegenheiten des Lebens nie richtig urtheilen, 


wenn wir nicht mit allerley Einfihten ein wahr: - 


baftig zum. Guten erneuertes Herz zu erlangen 
ſuchen. Vielleicht giebt dieſe Bemerkung einige 
Auskunft daruͤber, was die Welt von einer fort⸗ 
ſchreitenden Aufklaͤrung zu erwarten habe? Geht 
naͤmlich die Aufklaͤrung des Verſtandes einer 
unverbruͤchlichen Redlichkeit des Herzens und 


des Gewiſſens zur Seite, fo wüßte ich nicht, 


wie man ber Aufklärung andre Graͤnzen feßen 


‚möchte, ald welche die Schranken unfers Geiftes 


und bie Lage der Welt von felbft fegen werben. 
Schreitet aber mit wachfenden Kenntniffen bie 


Veredlung des Willens nicht fort, oder vielleicht \ 
gar zuruͤck; fo wüßte ich nicht, was für das 


Menfhengefhleht gewonnen werden koͤnnte, 
ſelbſt wenn es ſich zu Einfichten der Engel erhübe. 

Jeſus verfolgte feinen Weg, unbekuͤmmert 
um die Gedanken und Urtheile der Schriftge: 
Iehrten. Es giebt immerdar Menfchen, deren 


‚Herz die Dinge entftelt, an Andern bie wahre 
Güte nicht ſieht; fuchet nicht ihr Lob, fürchtet 


nicht ihren Zabel. Die Klugheit wafne gegen 
Irrthum und Betrug, aber edle Einfalt der 


Seele bleibe, und vertraue mehr der eignen 
feſten Ueberzeugung, als fremdem Urtheil. 


Sicher wandeln Kinder bey ihrem Vater, 
ſanft ſchlummert das Kind am Buſen der Mut⸗ 
ter. Du Menſch, hoffe auf ihn, deinen Gott, 
freue dich feiner — diefen einen Gedanken Eennen, 
ihn verfiehen, Icbhaft-fühlen, ift mehr zum Stud, 
ald alle Echäge der Erde. . 

Seyd getroft, ihr Väter , Mütter, in der 
Ziehung eurer Kinder mit Vernunft, bey allen: 
Sorgen und Leiden — ihr handelt im. Sinne 
eures großen Schöpfers. Die bloße Pflicht 
möchte das mühfelige Gefhäft in Buͤrde vers 
wandeln, ben Menfchen in Streit mit fich felbit 
verwideln — da ſchuf Gott die Liebe, goß fie 
über die Welt, und machte die Pflicht zur Quelle, 
ber Luft. _ . 

Ein freyer Geift ift ein edler und. wärbiger. 
Geift, aber der Unglaube ift nicht fein Kenn⸗ 
zeichen. - Nie war die Frage unter den Menfchen, 
ob eine Religion überhaupt ftaft- finden koͤnne, 
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fondern 'nur, ob eine vernünftige ? Bon ihr 
giebt eö einen boppelfen Abmweg, erſtens zur Un⸗ 


wiſſenheit, Leichtgläubigkeit, zur undurchdring⸗ 


lichen Finfterniß des voͤllig blinden Aberglaubeng, 
woran fich leicht Schwärmerey und Unduldſam⸗ 
keit ſchließen; zweytens zum Leichtſinn, Zweifel, 
unwiſſendem Stolze, zur gaͤnzlichen Finſterniß 


des Unglaubens, woran ſich leicht Sittenverwil⸗ 


derung und Verzweiflung fchließen.- 

Die vernünftige Religion ſteht in der Mitte 
auf einer Höhe.. Zu ihrer Rechten die Vernunft, 
zu ihrer Linken der Glaube, ihr folgen Hofnung 
und Geduld. Ueber ihr iſt Licht, um ſie her itt 


Ruhe. 





N 


Man hat befrembend gefunden, daß Jeſus 
nach der Auferflehung bloß einigen Perfonen, 
und zwar feinen befondern Freunden erfchien. 
Sch betrachte diefen Umftand ald eine edle Uns . 
terſcheidung; z in feinem Leben war Chriſtus mit 
Zoͤllnern, Sündern, Pharifäern, nach feiner 
Auferfiehung iſt er unter den Geliebten. Wie 
groß ift die Freude des Sehens und Erfennens! 
In diefer Weſt lebt der Menſch nie bloß mit 
guten Menfchen allein, doch fommt bie Beit, 
wo der Gute ben Guten finden wird. 

Sollen wir nicht diefes ſchoͤne Bild fefthals 


Zweyter heil. > Pp 
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tm? Aud der Einbilbung gebührt neben "ber 
Vernunft ihre Stelle, fie ift eine wefentliche Ei⸗ 
genfchaft unfrer Seele, reich an Freuben, daher 
in der Religion nicht ganz zu verdrängen, ſon⸗ 
dern unter Zeitung der Vernunft nüglich zu be= 
ſchaͤftigen. Halt im Gedaͤchtniß Jeſum Chriſtum, 
der auferſtanden iſt von den Todten. Tim. 2, 8. 


Das Gebet iſt eine ſehr natürliche Ergießung 
bes Herzens, wenn ed von dem Gedanken eines 
höheren Weſens Lebhaft gerührt ifl. Je höher 
unfre Vorftelungen von Gott, je flärfer die 
Meberzeugung der Seele, defto lebendiger und 
fräftiger dad Gebet; je reiner das Gemüth, je 
deutlicher bad Bewußtſeyn unfrer wahren Be⸗ 
flimmung, befto reiner und ebler das Gebet. 

Es hat feinen Werth nicht nur als Spiegel 
unſers fittlihen Zuflandes, fordern macht uns 
aufmerkſam auf uns felbft, und giebt dem Stre⸗ 
ben nach Wahrheit und Recht Feyerlichkeit und - 
Würde. Der Betende ſteht vor dem Auge des 
Allwiffenden. 

Wird das Gebet Uebel abwenden, einen Ein⸗ 
flug haben auf Schidfale, auf die Verfettung 
ber Dinge? Inder Bibel fleht: Bittet, fo wird 
euch gegeben; des Gerechten Gebet vermag viel, 
wenn ed ernftlich iſt. Jac. 5, 16- . 


E 
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Keine: Allgewalt ift dadurch gemeynt, doch 
betet der Chriſt nicht vergebend. Einwendun⸗ 
‚gen dagegen: werben hergenommen von der 
Schmäde mancher Betenden, von ber Unbegreif- 


lichkeit, daß Gott um ihretwillen etwas aͤndere, 


von der Erfahrung, welche die gruchtlofigkeit 
Des Betens. zeige, 
Aber vereble bein Herz, erleuchte deinen Ber. 


ſtand, — dann. bete — und die Verheißung iſt 


für, did. Keine Erfahrung kann hierin jemals 
‚Etwas beweifen. Sie führet und nicht auf die 
Hand der Vorfehung, will ich diefe darum laͤug⸗ 
nen, auch wenn ich. nicht fehe und begreife, auf 
welche Art. fie wirket? Die im Sturme Beten: 
den werben oft ein Raub der Wellen, aber fie 
kommen auch oft wieder zu den Shrigen. Gott, 
erhöret nicht immer, nicht auf gleiche Weife. 
Chriftus betete, und der Kelch gieng nicht vor⸗ 
über; Paulus betete, und der Herr ſprach: laß 
dich an meiner Gnade genügen. Iſt ed 
Schmwäde, die günftigen Folgen ald Wirkungen 
des Gebets anzufehn? Ich glaube. eine Vorſe⸗ 
hung, habe Verheißung, Aufmunterung zum 
Beten. Warum ſoll ich nicht trauen? Waͤre 
dies Schwaͤche, ſo iſt es eine ſolche, welche dem 
Menſchen Ehre macht. u 
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Erquickend für Auge und Herz iſt der An⸗ 
blid eines fruchtbaren Landes, wo wohlthätiger 
Boden, Kunftfleiß und milder Himmel Gewaͤchſe 
aller Art zu ihrer Vollkommenheit bringeg — 
ſchoͤner noch der Anblid guter edler Meufchen, 
weiche durch Wahrheit und Weisheit genähret, 
jede Frucht der Zugend zur Reife bringen, und 
in fliler erhabrier Zufriedenheit And Hofnung 
den Weg zur Unfterblihkeit wandeln. Menfchen 
freuen ſich dieſes Anblicks, Engel ſtehen flille 
und ſehen mit Vergnuͤgen ein für den Himmel 
aufſchießendes Geſchlecht, Sott felbft fieht wohl⸗ 
gefällig auf fein Werk, in welchem fi feine 
Derrlichkeit fpiegelt, und fegnet es. Hebr. 6, 7. 

Maprheitliche ift in gewiſſem Verſtande die 
reinfte Liebe des Menſchen zu fich ſelbſt. Sein 
Edelſtes ift die Vernunft, Zwed der Vernunft 
ift Wahrheit. 








Die Wahrheit wird euch frey machen. — 
Was heißt dies? Sch bejeitige ganz die feinen 
Uuterfuhungen nachdenkender Weiſen, und ent⸗ 
wickle bie Vorſtellung von ber Freyheit, welche 
Chriftus vor Augen bat. 

Ale Freyheit bezicht fih auf einen zu er: 
rcihenden Zwed. Das Rad einer Mafchine ift 


N 


frey, wenn es nach ber Übficht des Kuͤnſtlers 


ſich bewegt; der Baum ift frey, wenn feine Nas 


turkraft fih entwideln, fein Stamm fich. erheben, 
Aeſte ausbreiten, Sproſſen txeiben kann. Der 
Baum ſelbſt iſt ſich weder ſeines Daſeyns und 
noch weniger eines Zwecks bewußt, aber die 
Dernunft findet Diefen im Drange der Natur, 
und fo lange berfelbe nicht zurüdgehalten wird, 
wählt der Baum frey, feiner Natur gemäß. 
Bindet, befchneidetihn, ftellt ihn zwifchen Wände, 
nehmt ihm Luft, Regen, Sonne; er fleht dann 
nicht mehr frey, fein natürlicher Wachsthum wird 
gehindert. | 

Der Menfch ift frey, fo lange er in feinen 
Zweden nicht gehindert wird, zu welchen bie 
Triebe der Natur und Vernunft’ ihn hinlenken. 
Darum giebt eö eine vielfache Freyheit nach den . 
vielfachen Abfichten, im Gebrauch der Zeit, der 
Wahl deö Vergnügen, der Uebung einer Kunft, 
ber Verwaltung eined Amts, u. f. w. 

Außer dieſen befondern Abfichten. hat ber 
Menfch ald vernünftiges Wefen einen allgemeinen 
und hoͤchſten Zweck, den feiner Vollendung als 
fittliches Wefen. Die Vernunft befiehlt ihn, 
laͤugne es wer kann. Ale andern Abfichten find. 
dieſem hoͤchſten Zweck untergeorbnet-und vereinis 
gen ſich zuletzt alle in ihm. Die hoͤchſte Freyheit 


t 
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des Menſchen befteht alſo darin, daß er zu bie= 
fem hohen Zwecke ungehindert wirkt. Das iſt 
bie Freyheit, von welcher Ehriftus fpricht. 


Kein Menſch ift frey, der mit verbundenen 


Augen wandelt. Wer fie und verbindet oder 
biendet, raubt uns einen Theil unfrer Freyheit. 
Die Vernunft bes Menfchen wird gebunden durch 
Unwiſſenheit und falfche Vorftellungen ; — dieſe 
Binde wird hinweggenommen durdy Wahrheit. 
Wir fireben raftlos, haben immer Iwede; wer 
die höhern und eblern nicht kennt, verweilt bey 
den niedrigen und uneblen; fo das Kind bey 
Tindifhen Wünfchen, fo der Gclave beym Aerm⸗ 
lichen, Verworfenen. Defnet die Wahrheit nicht 
dem Menfchen das Auge, zu ſehen was er ift 
und werben kann, fo faßt fein Geiſt niebrige 


Abfichten, feine beflen Kräfte werben gelähmt, - 


— ein Zuftand fehr vieler Menfchen. Fühlen: 
fie das Weble ihrer Lage nicht, defto fchlimmer. 
Langfam und durch Uebung entwidelt ſich ein 
freyer Gebrauch der geifligen Kräfte wie ber 
törperlichen, wir gewahren Hinberniffe, werden 
ängftlich tim Rudblid auf dad Vergangene, muth⸗ 
108 und verzagt im Hinblid auf die Höhe und 
Entfernung des Bield, Nur Wahrheit loͤſet auch 


biefe Bande, giebt Muth und Zuverficht, wedet 


und flärfet die edelſte Kraft. 
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Stehet in der Wahrheit ei fie wirb euch 
frey machen. 


Die Begebenheit des Todes Jeſu Chriſti 
haͤngt mit dem ganzen Lehrgebaͤude des Chriſten⸗ 


thums ſo genau zuſammen, daß es keine Ermah⸗ 


nung, keinen Troſt, keine Hofnung giebt, welche 
nicht mehr oder weniger daran ſich knuͤpfte. Die 
Apoſtel find unaufhoͤrlich damit beſchaͤftigt, ihre 
Gedanken ſind nie gedraͤngter, ihre Sprache iſt 
nie volltoͤnender, ihr ganzer Vortrag nie hinrei⸗ 


ßender, als wenn fie von dem Gekreuzigten res 


den, deffen Bild ihnen vor Augen fchwebt, in 
alle Vorſtellungen fi einmifcht, ihren Verftand 


zu erhabnen Gedanken führt, ihren Muth zu 


jener Höhe bringt, auf welcher wir fie mit fteter 


Bewunderung und Ehrerbietung erbliden. Wis 
. berfegen fie fi dem Irrthum, der Verblendung, 
-dem Aberglauben ihrer Zeit mit unglaublichen 


Nachdrud, es ift der Tod Chrifti, worauf fie ſich 


ftügen; hoffen fie eine verdorbene Welt, den . 
Leichtſinn wollüfliger Thoren, den Stolz ber. 


Herrfchfüchtigen, den Eigennug mit allen feinen 


Tuͤcken zu überwinden, und die Merfchen aus 


ben Schlingen des Lafterd und der Sünde auf ' 
Wege der Unfchuld und Gerechtigkeit zu führen, 


— es tft durch die Kraft des Kreuzes, daß fie 
den Sieg erwarten. Wenn fie taufend Freuden 
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des Lebens entſagen, um ihres großen Werkes 
willen, wenn fie der wildeſten Verfolgung ſich 
bloß flellen, Gefahren des Zodes verachten, auf 
Blutgerüften Ruhe und Zuverficht bewahren, iſt 
es die Liebe des Gekreuzigten, welche fie treibt 
und flärktz fie fennen keine Weisheit, als dies 
ſes Kreuz, feine Hofnung, als in ihm. 


Darum muß wohl in diefem Tode Jeſu 
Chriſti etwas Außerordentliches feyn, was fi 
von dem Zode ber Bielen, bie von Anbeginn 
auf unfrer Erde zu Grabe gegangen find und 
noch zu Grabe gehen, merklich unterfcheidet. 
Oder wäre ben Apofteln ber Vorwurf zu machen, 
daß fie nicht wußten, waß fie thaten, daß fie 
in Träume vertieft, durch Einbildung erbißt, 
gleih Wahnfinnigen, viele Jahre hindurch ein 
leeres Schattenbild verfolgten? Wahrlich, für 
das Gegentheil’ bürgt ihr reiner Sinn, die volle 
Kraft ihres Verſtandes für jegliches Gute und 
Edle, ihr einfacher, ungefünftelter und zugleich 
immer erhabner Gedankengang, und died wuns 
bervolle Gebäude der Religion und Sittlichkeit, 
welches fie über dem Tode ihres Herrn auf 
führen, ein Gebäude, das Jahrhunderte unter 
allen Stürmen beftand, welches mit allen Werk⸗ 
zeugen menfchlicher Erfindung einzureißen ges 
firebt wurde, und dennoch fiehet, und bie Zus 
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flucht vieler: guten Menſchen iſt, die hienieden 
ihren Vater im Himmel anbeten, ihre verlorne 
Ruhe des Geiſtes ſuchen und ſie ſinden. 


Wundert euch nicht, wenn das Größte und ' 
Erhabenfie, was je ein menſchlicher Geiſt den⸗ 
ken kann, bey einigen Menſchen nichts fruchtet. 
Tadelt deshalb nicht die Wahrheit, haltet ihre 
Aeußerungen nicht fuͤr leere Toͤne — das ſind ſie 
nicht — nur. bey dieſen Menfchen fehlte es an 
der Empfaͤnglichkeit. Die Sonne hat ihr inn⸗ 
res Feuer, wenn fich gleich ein abgeftorbener 
Körper nicht erwärmt fühlet; die Freundfchaft 
hat ihren koͤſtlichen Balſam, wenn gleich bie 
talte für Wohlwollen und Theilnahme erſtor⸗ 
bene Seele fie ein Traumbild der Thoren nennt. 





. Sittenlofigkeit und Unglaube, fcheinen von 
ſehr verf&iedener Natur zu feyn, und aus vers 
fchiedenen Duellen zu entfpringen; jene nämlid 
aus einem verkehrten Herzen, diefer aus einem 
zweifelnden Verſtande. Doch zeigt und die Ers 
fahrung meiftend beyde in Gemeinfchaft:e Der 
Glaube hänget ſich nicht ans Laſter, das Laſter 
fliehet den Glauben. 


In dem Betragen der Eltern gegen Kinder | 
äußert fich oft ein Geift der Eitelkeit und Klein: 
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lichkeit. Man betrachtet in diefen Gefchönfen 
ſich felbft, wendet Künfte an, das Auge ber 
Menfhen auf fie zu ‚ziehen, ihnen Lob unb 


Vorzug zu verſchaffen. Im den frühern: Jah⸗ 


ren verftcht das Kind von dem Allen Nichts, 
findet ſich nur oft gegen feinen natuͤrlichen Trieb 
eingezwängt. Nach und nach geht jener Sinn 
vielleicht auf daffelbe Aber, gewöhnlich zur Freude 
ber Eltern, weldhe an folder Uebereinfiimmung 
mit fich felbft Gefallen finden. Allein die jus 
gendliche Seele, deren Richtung auf dad unabs 
fehliche Gebiet der Spielwerle und Verſtellun⸗ 
gen des Lebens geht, kennt dann-Feine Gränze, 

ihr fehlen Erfehrung, Weltkunde, Grundfäge 
der Klugheit, mithin die Gegengewichte- der 
erwachten Eitelkeit. Jetzt entſtehen Widerfpruch, 

Kränkungen, unbefriedigte Wünfche, Misver⸗ 

gnuͤgen. 

Hebt ſich aber der jugendliche Geiſt fruͤher 
oder ſpaͤter über dieſe Meinliche Abſicht und 


Belhäftigung, kommt er zu einem edeln Selbſt⸗ 


gefühl, beginnt er Über Gluͤck und Ehre des Le⸗ 
bens freyer zu urtheilen, fo ſtehen diejenigen im’ 
Schatten, von denen es geleitet werben follte, 
feine natürliche Ehrfurcht und Folgſamkeit gegen 
höhere Weisheit derer, von denen er abhängt, 
wird zum großen Nachtheil der künftigen Ver: 
baltniffe mächtig erfchüttert. | , 
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- Ein Leben, das im Tode, d.h. im Aufhoͤrdn 
des finnlichen Zuſtandes bleiben fol, muß durch 
Die Sinne ſelbſt niht erfannt, fondern dem 
Menſchen unbekannt ſeyn. Unfer Leben in ver⸗ 
borgen mit Chrifto in Gott. 


Vertrauen zu Menſchen, Vertrauen zu-fich 
felbft, Vertrauen zu Gott — das fü nd die Grund» 
feften .aller Breube.. 


Alles Reben von einem Geifte bat feine 
Dunkelheit, von dem eignen, von einen Geifte 
außer und, noch weit mehr vom Geifte Gottes 
und Jeſu Chrifli. 

Natur aller vernünftigen Religion ift Hin: 
neigung, Annäherung des menfclichen Beiftes 
zum höhern Geifte, zu Gott. Diefe Verbindung 

war aufgehoben, Jeſus Chriftus ward Mittler, 

fie wiederherzuftellen. Glaube, Liebe, Hofnung, 
ſind Wirkungen des heiligen Geiftes, folglich 
wo fie find, da ift Gottes Geiſt. Chriftus 
verheißt ihn feinen Süngern, aber fest hinzu: 
die Welt kann ihn nicht empfangen. Sie kann ‘ 
ſich vom Ginnlihen, Gegenwärtigen, Ders 
gänglichen, nicht heben zu Gott, nicht gehoben 
“ werden. Verſchwunden ift in diefem Hal der 
Glaube an Gottes Geift, und daß er je im 


Seele. _ 


— 0 — 
Menfhen gewirkt habe, der Glaube an ben 
eignen Geift, fonach aud der Glaube an Fott: 


bauer in einer fünftigen Welt. Leer an Werth 


und Zuverficht wisd dann das Leben; nur wo 
Gottes Geift ift, da iſt Friede und Muth. | 





Stellt euch in ben Kreis ber gefchäftigen 


. Welt, ins Gewähl des Erbenichens, und ber 


Reichthum ift etwas Großes. Erhebet euch 
böher, ihr feyd vernünftige Wefen, gehöret zum 
Keihe der Seifter, wo Weisheit, Kraft, Liebe 
und Freude berrfchen — dann.ift aller Reich: 
thum Mein. Der Menfh muß zuvor feiner 
Urfprung von Gott, feine Befimmung ver: 
geffen, und von feiner Höhe herabfteigen, ehe 
die Güter der Erde groß werben. 





Alles Große und Gute iſt nur Wieder: | 


ſchein des höchften einigen. Weſens, fowohl in 


der ſichtbaren Natur, als in der menfchlichen 


J 




















